

[image: Cover]



Table of Contents


Zum Buch

Titelei

Impressum

 mord.net

I

2

3

4

5

6

7

8

9

10

II

12

13

14

15

16

17

18

19

20

21

22

23

24

25

26

27

28

29

30

31

32

33

34

35

36

37

38

39

40

41

42

43

44

45

46

47

48

49

50

51

52

53

54

55

56

57

58

59

60

61

62

63

64

65

66

67

68

69

70

Dank


 

Wem wünschen Sie den Tod?

 

Kreuz und quer über den Globus geschehen Morde, die die Polizei einfach nicht aufklären kann: Die Killer scheinen kein Motiv zu haben und hinterlassen keine Spuren. Erst durch die Nachlässigkeit einer Täterin stoßen die Ermittler auf eine Internetseite, über die die Verbrechen offenbar gesteuert werden. Wer steckt dahinter? Die Spur führt nach St. Persburg…
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Stockholm, Schweden

Montag, 15. Mai 2006

 

Sie ist zweiundzwanzig Jahre alt, sehr hübsch und ungeheuer gelangweilt. Linda Nordgren sieht auf die Uhr. In dreißig Minuten kann sie absperren und nach Hause gehen. Doch wenn alles nach ihren Vorstellungen läuft, dann wird sie nicht mehr lange in dem kleinen Lebensmittelladen oder in ihrer Einzimmerwohnung zur Untermiete in Hässelby versauern. Dafür wird er schon sorgen. Sie wollten sich heute Abend treffen. Er hat noch wichtige Termine, aber bis um zehn Uhr etwa wird er kommen. Sie sehnt sich nach ihm. Er ist viel älter, verheiratet und hat Kinder, aber er hat versprochen, dass er sich scheiden lassen und mit ihr leben wird. Er sieht gut aus, ist intelligent, hat Macht. Macht ist sexy, und er ist ein phantastischer Liebhaber.

»... und eine Tafel Milchschokolade, bitte!«

Der junge Mann vor ihr streckt ihr eine Abendzeitung und einen Fünfzig-Kronen-Schein entgegen. Die Zeit vergeht schnell. Sie sieht auf die Uhr. Fünf vor. Der Laden ist leer. Sie geht zur Tür und sperrt von innen ab. Fünf Minuten später nimmt sie ihre Jacke und geht mit dem Schlüsselbund in der Hand zur Hintertür.

 

Er steht im Schatten unter den Eichen am Parkplatz, bereit.

Die Tür öffnet sich, er sieht die Umrisse ihres Körpers. Der Abstand zwischen ihnen beträgt weniger als zehn Meter.

Als sie die Tür ins Schloss zieht und den richtigen Schlüssel an ihrem Schlüsselbund sucht, bewegt er sich auf Gummisohlen geräuschlos auf sie zu.

Bevor sie auf ihn aufmerksam werden kann, presst er ihr die Pistole an den Hinterkopf und drückt zweimal ab. Er ist erstaunt, wie leise die Schüsse sind. Mit einem schwachen Stöhnen fällt das Mädchen gegen die Metalltür und rutscht langsam daran herab. Dünne Blutspuren bleiben auf der Tür zurück.

Sie liegt bewegungslos da, die Wange auf dem Asphalt. Ihr Blick ist leer und ausdruckslos.

Er sichert die Pistole, verstaut sie in seiner Jackentasche und verschwindet mit leisen, raschen Schritten. Er lässt seinen Mercedes durch den Verkehr gleiten, biegt auf die E4 ein, stellt den Tempomat auf 110 km/h und genießt die klassische Musik aus dem CD-Spieler.

 

Vor siebzehn Stunden und einunddreißig Minuten hatte er seine schlafende Familie im Reihenhaus vor Hamburg zurückgelassen.

In knapp vierundzwanzig Stunden wird er mit ihnen beim Abendessen sitzen. Sie werden gemeinsam lachen und über ihren Tag sprechen. Wenn er sich genauso verhält, wie er es bisher getan hat.

Er ist beeindruckt von der Professionalität seiner Auftraggeber. Die per Mail versandten Instruktionen waren sehr präzise gewesen, und die Pistole inklusive Schalldämpfer hatte, genau wie vorausgesagt, in einer verschlossenen Packpapiertüte gelegen, vergraben in einer Sandkiste des Straßendienstes auf einem Parkplatz außerhalb Mjölbys. Er hält an einer Tankstelle vor Nyköping und stellt den Motor ab. Seine Hände beginnen zu zittern, als er das Bild  des Mädchens aus der Innentasche seiner Jacke hervorzieht, das Deckenlicht einschaltet und das Foto betrachtet. Dieter Müller, zweiundvierzigjähriger Perfektionist und Elektroingenieur aus Hamburg, hat gerade ein junges, hübsches schwedisches Mädchen ermordet. Noch begreift er nicht, was er da getan hat oder warum sie sterben musste. Er fühlt sich verloren. Er hofft inbrünstig, dass seine Tat niemals Folgen für diejenigen haben wird, die er am meisten auf der Welt liebt; Hans und Nicole, die gerade in ihrem sicheren Zuhause spielen. Hier auf dem Tankstellenparkplatz vor Nyköping kann er ihren Duft heraufbeschwören. Diesen wunderbaren Duft, den nur ein Kind in einem weichen, sauberen Pyjama ausstrahlen kann.

Er lässt den Mercedes an und biegt wieder auf die E4, sorgsam die Geschwindigkeitsbegrenzung im Auge behaltend. Er hat sich die Anweisungen gewissenhaft eingeprägt, weiß genau, wo er die Waffe und den Schalldämpfer entsorgen soll, damit sie ganz sicher nicht gefunden werden. Er sehnt sich nach Hause. Jetzt wird das Leben wieder so werden, wie es vor dem Problem gewesen war. Am nächsten Nachmittag kehrt er als ein anderer Mensch in das Reihenhaus in Hamburg zurück. Als er am Abend das Licht löscht, seiner Frau einen Gutenachtkuss gibt und ihre Wärme spürt, als sie sich an ihn kuschelt, kann er es immer noch nicht fassen. Er ist jetzt ein Mörder.
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Stockholm, Schweden Dienstag, 16. Mai 2006



Im Polizeigebäude in der Polhemsgata in Stockholm lehnte sich Jacob Colt in seinem Schreibtischstuhl zurück und sah aus dem Fenster.

Bald kam der Sommer. Die kräftige Sonne enthüllte, dass die Fenster des Polizeigebäudes eine gründliche Reinigung nötig hatten. Jacob fragte sich, wer damit beauftragt worden war und was das wohl kostete. Er lächelte, als er erkannte, dass diese existenziellen Überlegungen - hatte er den richtigen Beruf gewählt, war es wichtiger, zu versuchen, einen Mord aufzuklären oder Fenster zu putzen, Brot zu backen oder Musik zu komponieren? - mit den Jahren immer öfter kamen. Interessant.

Jacob freute sich auf den Sommer. Jeder Winter schien noch härter zu sein als der vorherige. Er erschauerte, als er an die Kälte, die Dunkelheit, den Matsch und den schmutzigen Schnee dachte, der die Straßen der Hauptstadt für gewöhnlich in eine braune Schlammgrube verwandelte. Im Grunde hatte er den Winter nie richtig gemocht, nicht einmal als Kind. Vielleicht hätte er nach seinem Studium in Kalifornien bleiben sollen, anstatt unbedingt nach Schweden zurückzukehren.

Damals war ihm Schweden aus verschiedenen Gründen als die einzig vernünftige Alternative erschienen. Es war sein Heimatland und verfügte über ein politisches und gesellschaftliches System, an das er glaubte und das er mochte. Die Jahre - und auch das, was die Politiker in dieser Zeit  angerichtet hatten - hatten seine Meinung geändert. Wenn er heute die Chance hätte, sein Geld mit einer anderen Tätigkeit zu verdienen, und jemand ihm die Möglichkeit bieten würde, an einem wärmeren und sonnigeren Ort zu leben und zu arbeiten, dann würde er das mit großer Wahrscheinlichkeit annehmen. Er hatte es satt, darunter zu leiden, dass die besoffenen Wikinger vor tausend Jahren falsch gesegelt waren und er nun dafür mindestens sechs Monate im Jahr in Dunkelheit, Kälte und Schnee zubringen musste. Genug davon. Das wohlbekannte, orangefarbene Kuvert, dessen Inhalt ihm mitteilte, wie viel Rente er bekommen würde, hatte seine letzten Illusionen bezüglich Schweden begraben. In der privaten Wirtschaft, räsonierte er, wären die Verantwortlichen sicher wegen groben Betrugs hinter Gitter gekommen, wenn sie so etwas wie hier veranstaltet hätten. Als er jung war, hatte man ihm gesagt, dass er nach ungefähr dreißig Jahren gewissenhafter Arbeit eine Pension bekommen würde, die auf achtzig Prozent seines Durchschnittseinkommens während seiner zehn bis fünfzehn besten Verdienstjahre basierte. Jetzt erklärte ihm die Mitteilung in dem orangefarbenen Kuvert etwa Folgendes:

Sorry, Jacob, wir hatten unrecht. Du wirst nicht achtzig Prozent des Durchschnittseinkommens deiner fünfzehn besten Jahre bekommen. Du wirst 4893 Kronen im Monat erhalten, und für alles Weitere bist du selbst verantwortlich. Wir hoffen wirklich, dass du ein paar Millionen geerbt, dir viel Geld schwarz verdient und alles in ausländische Fonds investiert hast. Wenn nicht, sieht deine Zukunft als Pensionär nicht besonders rosig aus ... Ungefähr so. Jacob hatte keine Millionen geerbt, und seine Karriere bei der Polizei hatte ihm keine Möglichkeiten eröffnet, viel oder illegal Geld zu verdienen. Er seufzte, schob diese Gedanken beiseite und versuchte, sich auf etwas Angenehmeres zu konzentrieren.

Schweden begann, sich von seiner freundlichsten Seite zu zeigen. Einige richtig schöne Monate lagen vor ihm und Melissa. Sie hatten schon die Räder hervorgeholt und an den Wochenenden herrliche Touren durch Sollentuna und das Järvafält-Naturreservat unternommen. Sie joggten zusammen, spielten ab und zu Golf und machten lange Spaziergänge durch Stockholm und in der Natur. Sie hatten sich noch nicht entschieden, wie sie ihren Urlaub verbringen würden. Die Kinder waren zu groß, um mit ihnen gemeinsam verreisen zu wollen, was auf der einen Seite ein wenig schade war, auf der anderen ihnen aber auch die Freiheit gab, spontan eine Reise zu buchen. Jacob stand ihrem neuen Leben ein wenig zwiespältig gegenüber, und er wusste, dass es Melissa genauso ging. Während der anstrengenden Kleinkindjahre hatten sie sich lächelnd zugezwinkert und über all das gesprochen, was sie unternehmen würden, wenn die Kinder ausgeflogen wären, als ob es eine einzige große Freude und ein Ausgleich für alle Mühen wäre.

Jetzt fühlten Jacob und Melissa eine Leere, die sie sich nie hatten vorstellen können. Während der letzten achtzehn, neunzehn Jahre waren große Teile ihres Lebens darauf ausgerichtet gewesen, Elin und Stephen ein möglichst gutes Heim zu schaffen. Jetzt waren die Kinder ausgezogen, Jacob und Melissa hatten Unmengen Zeit für sich und mussten nun zum ersten Mal seit vielen Jahren entscheiden, was sie damit tun sollten. Ein angenehmes Luxusproblem, aber auch ein etwas seltsames Gefühl. Ein Urlaub wäre wirklich schön, aber als Jacob die Papierstapel auf dem Tisch vor sich sah, wusste er, dass es bis dahin noch eine Weile dauern würde. Die Welle bisher unaufgeklärter Morde, die im letzten Jahr über Schweden geschwappt war, zeigte keine Anzeichen des Rückgangs, und Jacob wusste, dass man darüber bis in die Regierung hinauf beunruhigt war. Keiner wollte ein Land, in dem sich Unsicherheit breitmachte und in dem ein Mord nach dem anderen, ohne aufgeklärt zu werden, verübt werden konnte. Am wenigsten während eines Wahljahres. Jacob betrachtete noch einmal die Bilder vor sich. Ein junges Mädchen war am Abend zuvor in Hässelby gefunden worden, getötet mit zwei Schüssen in den Hinterkopf. Dasselbe Muster wie bei einer Reihe von Morden in Stockholm während der letzten sechs Monate. Keine Zeugen, kein Motiv, keine Spuren zum Täter. Er stützte den Kopf in die Hände, massierte sich die Stirn mit den Fingern und seufzte.

»Müde, Chef?«

Jacob sah auf. Henrik Vadh stand an den Türrahmen gelehnt im Zimmer und sah ihn an.

»Tja, bin wohl nicht gerade in Topform. Und als ob ich mit der Arbeit nicht schon genug zu tun hätte, war gerade noch der Polizeichef höchstpersönlich hier und eröffnete mir, dass ich bald auf eine internationale Polizeikonferenz nach London reisen solle, weil er keine Zeit hätte.« Vadh lächelte spöttisch: »Das passt doch zu einem Schreibtischpolizisten wie dir. Wir Arbeiter waren gerade draußen in Hässelby und haben uns den Tatort angesehen. Lust auf einen Kaffee?«

Jacob setzte sich auf. »Gern. Hat die Spurensicherung etwas gefunden?«

Vadh schüttelte den Kopf. »Rydh und seine Jungs haben alles getan, was sie konnten. Aber in einem Lebensmittelladen ist es etwas schwierig, einen Fingerabdruck vom anderen zu unterscheiden. Das Mädchen ist draußen erschossen worden, und als die Spurensicherung ankam, hatte es außerdem stark zu regnen begonnen, weshalb sie ziemlich chancenlos waren.«

Jacob folgte Vadh zur Kaffeeküche, die im neuen, luftigen Teil des Gebäudes lag. Das Schönste an einem Job ist es wirklich, dachte er, mit Leuten zusammenzuarbeiten, die man schätzt und mit denen man gerne Kontakt hat. Er fühlte sich wirklich wohl mit Henrik. Sie waren jetzt seit fast zehn Jahren ein Team, und auch wenn ihm Henrik formal unterstellt war und bei der Arbeit immer den gebührenden Respekt an den Tag legte, hatten sie privat ein ganz anderes Verhältnis zueinander.

Henrik Vadh war ein Jahr jünger als Jacob und einer der besten Polizisten - und Menschen -, die er je in seinem Leben getroffen hatte. Nach außen hin war er ein ernsthafter Arbeiter, der selten lächelte, aber durch ihren privaten Kontakt wusste Jacob, dass Henrik auch sehr viel Humor hatte. Sie hatten einiges gemeinsam, waren in manchen Bereichen aber auch unterschiedlich. Jacob war verheiratet, hatte zwei mittlerweile erwachsene Kinder und wohnte in einem Reihenhaus in Sollentuna. Henrik war ebenfalls verheiratet, hatte drei Kinder, von denen zwei bereits ausgezogen waren, und wohnte in einem Reihenhaus in der Nachbargemeinde Upplands-Väsby. Jacob interessierte sich für Sport und war die meiste Zeit seines Leben aktiv gewesen. Henrik war eher ein Theoretiker, liebte Filme, Literatur, Geschichte, Wissenschaft und Philosophie. Jacob spielte Golf, Henrik war ein Meister im Schach und liebte Boote. Jacob war offen, sozial und extrovertiert; Henrik war ruhiger, analytischer und eher introvertiert.

Nachdem sie ein paar Jahre Kollegen gewesen waren, hatten sie begonnen, auch in der Freizeit etwas gemeinsam zu unternehmen. Sie hatten oft Familientreffen in einem der Reihenhausgärten veranstaltet, mit Grillen, Badminton und Krocket als Zeitvertreib. Melissa und Henriks Frau Gunilla, die sich sehr gut verstanden, hatten ihren Männern unzählige Male das Versprechen abgenommen, in der Freizeit nicht über die Arbeit zu reden. Dennoch ließ es sich kaum vermeiden, dass sich die Männer - besonders nach ein paar Gläsern Wein an einem lauen Sommerabend - in eine Ecke des Gartens zurückzogen, um einen aktuellen Fall zu diskutieren, und die Frauen bei ihren Gesprächsthemen zurückließen.

Jacob konnte sich keinen besseren Kollegen wünschen als Henrik Vadh. Henrik war das absolute Gegenteil jeden Klischees in typisch schwedischen Polizeiromanen. Er war weder müde, verbittert noch desillusioniert. Er war eher wie ein neugieriger Wachhund, immer gierig auf neue Witterungen und immer gleich gewissenhaft in seiner Schnüffelei.

Für Henrik Vadh war der Beruf eine Wissenschaft auf hohem Niveau. Er erkannte die Bedeutung von Glück und Zufällen an, aber er war dennoch der festen Überzeugung, dass im Grunde jede gute Polizeiarbeit auf hartnäckigen und gewissenhaften Ermittlungen aufbaute. Verhöre waren eines von Henriks Spezialgebieten, und Jacob ließ ihn mit Freuden die schwierigsten übernehmen. Henrik hatte ein phantastisches Fingerspitzengefühl bei Menschen, und wenige Verhörsleiter konnten zwischen der Rolle des Guten und des Bösen so leicht in einem Gespräch hin und her wechseln wie Henrik Vadh. Aufgrund seiner wissenschaftlichen Denkweise interessierte Henrik sich stärker, als er eigentlich müsste, für die Arbeit der Spurensicherung und Rechtsmediziner und beteiligte sich rege an ihr. Seine philosophische Neigung ließ seine Gedanken oft in sehr unkonventionellen Bahnen verlaufen, was schon mehr als ein Mal zu einem unerwarteten Durchbruch in einer Ermittlung geführt hatte.



Jacob und Henrik rührten schweigend in ihren Kaffeetassen.

»Was, zum Teufel, passiert hier, Henrik? Wer erschießt ein junges, hübsches Mädchen in einem Lebensmittelladen? Wenn ich es richtig verstehe, dann wurde nichts gestohlen?«

Vadh schüttelte den Kopf. »Nein, nicht einmal eine Packung Zigaretten. Hier geht es um etwas anderes.«

Jacob wiederholte seine Frage. »Was passiert hier? Wird die ganze Welt gerade verrückt?«

»Ich weiß es nicht, aber ich habe viel darüber nachgedacht. Die Internetkriminalität ist stark angestiegen in den letzten Jahren. Nigeriabriefe und Erpressung von Unternehmen. Jetzt nimmt die Zahl der Morde ohne erkennbares Motiv zu, ohne Zeugen, ohne Verdächtige in der Umgebung des Opfers.«

»Hast du eine Theorie?«

»Noch nicht.« Vadh trank einen Schluck Kaffee. »Vielleicht später. Ich habe das Gefühl, dass es da irgendwo einen Zusammenhang gibt. Mit ein bisschen Glück geht uns bald ein Licht auf. Es dauert vielleicht Wochen, Monate. Aber ich glaube, dass es sich allmählich löst ...« Jacob nickte. »Im Moment ist alles noch finster, oder?«

»Es ist nie ganz dunkel, Jacob«, sagte Vadh mit einem Schulterzucken. »Wenn wir so denken, können wir es gleich lassen. Aber im Moment können wir eben einfach nicht folgen. Diese neue Art von computergestützter Kriminalität wächst so schnell und erfordert so viel neues technisches Können, dass Männer wie du und ich außen vor sind. Und das Traurige ist, dass die Schurken bessere Computerfachkräfte zu haben scheinen als wir...«

»Genau. Aber Mord ist Mord, und bis jetzt habe ich noch nicht gesehen, wie jemand mit Hilfe eines Computerprogramms getötet worden ist ...« Vadh sah ihn skeptisch an. »Bist du sicher?«

»Was meinst du damit?« Jacob leerte seine Tasse.

»Ich meine, dass das alles sich so schnell weiterentwickelt, dass weder du, ich noch jemand anders bei der Polizei mithalten kann. Ich bin sehr misstrauisch dem gegenüber, was im Osten passiert. Die Kriminellen dort sind jung und hungrig und extrem ehrgeizig. Seit dem Zusammenbruch der Sowjetunion ist es ihnen gelungen, uns in Schnaps, Zigaretten, Drogen und jungen Prostituierten zu ertränken, ohne dass wir sie haben stoppen können. Die jubeln und applaudieren sicher jedes Mal, wenn die EU einen Beschluss zur Öffnung der Grenzen durchboxt.« Jacob dachte einen Moment nach. »Da könnte was dran sein. Ich weiß nur nicht, wie wir uns verhalten sollen, um das in den Griff zu bekommen, und das ist so verdammt frustrierend.«

»Absolut. Aber bis dahin lass uns die alte, ehrenwerte Polizeiarbeit fortführen und abwarten, wie weit wir damit kommen. Bisher ist es doch ganz gut gelaufen, oder?«

Vadh lächelte.

»Ja, aber jetzt wird Druck auf uns ausgeübt. Du hast sicher gehört, was weiter oben passiert?«

»Du meinst, dass die Regierung gehörig ins Schwitzen geraten ist?«

Jacob nickte.

Vadh verzog sein Gesicht zu einem höhnischen Lächeln. »Vielleicht ist das gut. Es ist ja schön, in der Regierung zu sein, aber man vergisst leicht, dass man manchmal auch Verantwortung übernehmen muss.«

Jacob wusste sehr gut, welche Meinung Vadh vor allem vom Justizminister hatte, und er stimmte ihm zu. Die beiden erhoben sich. Vadh stellte seine Kaffeetasse in die Spülmaschine, Jacob füllte sich nach und nahm seine Tasse mit zurück ins Büro.

Als Jacob sich an den Schreibtisch gesetzt hatte, besah er sich wieder die Bilder des erschossenen Mädchens. Dann las er die Berichte vom Tatort. In der Nacht und am Morgen hatte man den Besitzer des Ladens, die Eltern des Opfers, ihre Nachbarn und einige ihrer Kommilitonen von der Universität verhört. Ohne Ergebnis.

Jacob Colt legte die Berichte beiseite, beugte sich vor und stützte das Kinn in die Hände.

Das Telefon klingelte. »Kriminalpolizei, Colt.«

»Hallo, hier spricht Karlsson von der Zentrale. Ich habe einen Reporter der Dagens Nybeter in der Leitung. Er fragt, ob es etwas Neues über den Mord in Hässelby gibt, und er will mit einem ermittelnden Beamten sprechen.«

»Genau das, was ich jetzt nicht brauchen kann! Sagen Sie ihm, dass wir eine Besprechung haben, dass die Untersuchungen voranschreiten, wir aber im Moment aus ermittlungstechnischen Gründen nichts sagen können. Er soll auf die Pressekonferenz warten.«

»Okay!«

Colt legte auf, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und streckte die Arme über den Kopf. Nach Gymnasium und Wehrdienst hatte Jacob, der damals noch Jörgensen mit Nachnamen geheißen hatte, seine mit Nebenjobs während der Schulzeit verdienten Ersparnisse genommen, seine Eltern zu einem Darlehen überredet und war zum Studium nach Amerika gegangen. Zwei Jahre besuchte er die UCLA in Los Angeles, und dort traf er auch Melissa. Sie war genauso alt wie er, es war Liebe auf den ersten Blick, und als es Zeit für Jacob wurde, wieder nach Schweden zurückzukehren, mussten einige Entscheidungen getroffen werden. Jacob und Melissa liebten sich. Aber auch wenn Jacob sein Jurastudium in Los Angeles gemocht hatte, so wollte er doch nicht in den USA leben und arbeiten. Er liebte Schweden und sehnte sich nach Hause. Er wollte gern als Tourist oder wieder als Student für einige Zeit zurückkommen, aber mehr nicht.

Für Melissa gab es keinen Zweifel. Ihre Liebe zu Jacob war stärker als alles andere, und nach ihren zwei gemeinsamen Jahren konnte sie sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Eines Abends, nachdem sie nach einem romantischen Abendessen in einem Restaurant am Strand von Santa Monica ins Bett gekrochen waren, machte Melissa Jacob einen Heiratsantrag. Er war ein wenig verwundert, aber auch sehr glücklich, antwortete, dass er sie liebte und sie gern heiraten wolle, wiederholte aber fast schon verzweifelt, dass er zurück nach Schweden ziehen müsse. Da hatte Melissa ihm lächelnd erklärt, dass sie mit ihm nach Schweden gehen wolle, und ihn dann verführt. Melissa hatte sich während ihrer Beziehung immer mehr für Schweden interessiert und deshalb auch nichts dagegen, in seinem Heimatland zu heiraten. Das Paar zog also, sehr zum Kummer von Melissas Eltern, nach Schweden und heiratete dort bald nach der Ankunft. Für Jacob war das auch die Chance, den Nachnamen, den er immer langweilig gefunden hatte, abzulegen und gleichzeitig Melissa zu danken, dass sie ihre Heimat für ihn verlassen hatte. Er nahm ihren Namen an - Colt.

Das Paar bezog eine Zweizimmerwohnung in Tureberg in Sollentuna nördlich von Stockholm. Die kluge und ehrgeizige Melissa bekam Arbeit als Sekretärin in der amerikanischen Botschaft. Jacob dachte eine Weile über seine berufliche Zukunft nach, auch wenn er tief im Inneren wusste, dass es für ihn nur eine Möglichkeit gab. Er würde in die Fußstapfen seines Vaters treten, trotz dessen gebrummelter Proteste.

Jacob bewarb sich an der Polizeihochschule und absolvierte sie mit Auszeichnung, leistete die ersten harten Jahre bei der Stockholmer U-Bahn-Polizei, auf Streife und dann bei der Drogenbekämpfung ab. Während dieser Zeit wurde er zum ersten Mal Vater. Melissa und er einigten sich darauf, ihren Sohn nach Melissas Vater Stephen zu nennen und Hans nach Jacobs Vater.

Melissa und Jacob zogen in eine Dreizimmerwohnung, und nach der Geburt ihrer Tochter Elin kauften sie ein Reihenhaus in Sollentuna. Jacob bewarb sich bei der Kriminalpolizei.

Jetzt hatte er fünfundzwanzig Jahre als Polizist auf dem Buckel und fragte sich, was das eigentlich wert war. Hatte er sein Leben richtig gelebt? Hatte er irgendeine nachhaltige Veränderung bewirkt? Letzteres konnte er mit Nein beantworten. Die Gesellschaft wurde immer brutaler, immer krimineller. Auf der anderen Seite wäre es sicher auch nicht besser geworden, wenn er sich nicht der Verbrechensbekämpfung gewidmet hätte. Er hatte sein Möglichstes getan, um Gesetz und Moral aufrechtzuerhalten. Aber es gab Momente, in denen er einfach nur Dienstwaffe und Ausweis auf seinem Stuhl zurücklassen, seine Jacke anziehen, aus dem Polizeigebäude gehen und niemals zurückkommen wollte. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, war aber jedes Mal von der Wirklichkeit eingeholt worden. Er hatte Rechnungen zu bezahlen, und der Arbeitsmarkt verlangte auch nicht nach neunundvierzigjährigen Polizisten. Er schob diese Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf die Unterlagen und Bilder auf dem Schreibtisch. Keine Übereinstimmungen, aber doch war alles recht ähnlich. Eine Anzahl Morde während einer begrenzten Zeit, bei denen sich der oder die Täter im Großen und Ganzen derselben Methoden bedient hatten. Ein einsamer Verrückter oder ein berechnender Mörder, der aus dem einen oder anderen Grund wusste, dass er nicht gefasst werden konnte? Kaum. Das hier war etwas Größeres.
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Leningrad, Sowjetunion

Freitag, 12. Oktober 1973

 

Ein schwerer Oktoberregen fiel auf die Stadt und ließ alles noch grauer als sonst aussehen. Aber das spielte eigentlich keine Rolle. Er liebte Leningrad.

Er knöpfte seine zerschlissene, halblange Filzjacke bis oben gegen den nassen Wind zu. Er ging langsam den Newski Prospekt entlang, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, scheinbar den Verkehrslärm und die gestressten Menschen, denen er auf dem Gehsteig begegnete, ignorierend. Er sah ihnen nicht in die Augen, spürte nicht ihre Stöße.

Dennoch sah er sie. Von Kindesbeinen an war er an Menschen interessiert gewesen, ihrem Auftreten und Verhalten, aber auf seine eigene Art und Weise. Er drängte sich niemals auf, fragte selten nach. Seine Erlebnisse daheim hatten ihn gelehrt, still zu sein, zuzuhören und zu beobachten. Von dem, was er hörte und sah, bildete er sich seine eigene Meinung. Er dachte viel nach, sprach jedoch selten über seine Gedanken.

Einige schmutzige Regentropfen rannen ihm aus den Haaren über die Wangen. Er holte aus der einen Jackentasche einen Zigarettenstummel, hielt einen Mann auf, der ihm entgegenkam, bat um Feuer, nahm einige kräftige Züge und setzte seinen Weg fort.

Nikolaj Schenizin war fünfzehn Jahre alt und besaß nichts außer seinen Gedanken, seiner Phantasie und seinen Ideen.

Er war ein einsamer Wolf in der Schule, in keinem Sportverein und fühlte sich nirgends richtig zu Hause. Er wusste nicht genau, was sein Vater arbeitete, nur, dass es etwas mit Politik zu tun hatte. Er hatte einmal vorsichtig nachgefragt, ohne mehr als eine gemurmelte Antwort zu erhalten. Aber vom Umgang, den der Vater pflegte, und von dem Lebensstandard der Familie zu schließen, war Nikolaj klar, dass Igor Schenizin kaum ein großes Tier in der Sowjetpolitik war.

Das störte Nikolaj, weil er sich für Politik interessierte und große Vorstellungen davon hatte, wie der Sowjetstaat besser funktionieren könnte. Die Gesellschaft, die sich nach der Revolution 1917 gebildet hatte, hatte nach Nikolajs Ansicht alle Voraussetzungen, ein Vorbild für die Welt zu werden, in der Solidarität und Gerechtigkeit die Fundamente für das Leben aller Menschen waren. Sicher gab es tiefe Risse im System, aber nichts, was nicht repariert werden könnte, sobald die richtigen Menschen an die Macht kämen. Nikolaj fragte sich, ob er eines Tages dazugehören würde. Er wünschte, er hätte einen Vater, zu dem er aufsehen könnte.

Seine Mutter Anna sah oft besorgt aus, sprach nicht viel, behandelte die Kinder aber immer mit Zärtlichkeit, Respekt und voller Liebe. Sein Bruder Leonid und seine Schwester Larisa taten es ihm nach und verbrachten so wenig Zeit in der engen Wohnung wie möglich. Die gemeinsamen Abendessen wurden meistens schweigend eingenommen. Wenn jemand etwas sagte, dann war es der Vater, oft kurz angebunden, barsch.

Nikolaj und seine jüngeren Geschwister mussten direkt nach dem Abendessen ins Bett und das Licht löschen. Sie schliefen in Stockbetten an der einen Längsseite des Raumes. An der Wand gegenüber standen Kopf an Kopf die Betten der Eltern.

Nachdem die Kinder schlafen gegangen waren, kamen oft Bekannte des Vaters zu Besuch. Igor empfing sie im anderen Zimmer der Wohnung, während seine Frau meist in der Küche beschäftigt war.

Das andere Zimmer hieß »das gute Zimmer«, auch wenn Nikolaj nie ganz den Grund dafür verstanden hatte. Die logische Erklärung war, dass schönere Möbel darin standen als in dem schäbigen Zimmer, in dem die Familie schlief. Dennoch war es nach normalen sowjetischen Verhältnissen weit von einer guten Stube entfernt, fand Nikolaj, der bei seinen Freunden bedeutend schöner eingerichtete Räume gesehen hatte.

Das gute Zimmer war sparsam möbliert. Ein recht zerschlissenes Sofa mit einem früher einmal tief dunkelbraunen Bezug, der nun immer mehr helle Stellen und Risse aufwies, stand neben einem Ledersessel, der auch schon bessere Tage gesehen hatte. Auf den abgetretenen dunklen Dielen des Holzbodens lag ein in Rot-, Grün- und Brauntönen gemusterter Teppich mit Löchern und von Zigaretten verursachten Brandflecken. An der einen Wand stand ein dunkelbraunes Bücherregal, das mehr Familienfotos und einfache Porzellanfiguren als Bücher enthielt. Ein Kassettenspieler mit zwei Lautsprechern stand auf einem der Regalbretter, und das Fach darunter enthielt Kassetten mit sowjetischen Volksliedern.

Die wenigen Male, die die Eltern zusammen den Abend im guten Zimmer verbrachten, hörte Nikolaj, wie sie sich leise unterhielten, während sie Karten spielten und eine Kassette nach der anderen anhörten. An manchen Freitag- oder Samstagabenden sangen sie nach dem Genuss von reichlich Wodka die Texte mit. Nikolaj hatte die Lieder gehört, seit er klein gewesen war, sie handelten von Glück und Freiheit, von der sowjetischen Gerechtigkeit und Sicherheit, von jedermanns Pflicht, das Seine dazu beizutragen. Er lächelte im Dunkeln, wenn er die Worte hörte. Sie symbolisierten alles, was er gelernt hatte und woran er glaubte. An den Wänden hingen einige gemalte Bilder in schmalen, dunklen Holzrahmen. Seine Mutter hatte Nikolaj erzählt, dass eines der Motive einen Ort am Schwarzen Meer zeigte, an dem sie einmal als junge Frau gewesen war. Es war das Bild einer sehr großen und offensichtlich luxuriösen Datscha in schöner Umgebung am Meer. Die Sonne ging gerade über dem prachtvollen Haus unter, das Meer sah sauber und frisch aus, aber es waren keine Menschen zu sehen. Wenn er allein in der Wohnung war, stand Nikolaj oft im guten Zimmer und betrachtete das Bild, fragte sich, was in der Datscha geschehen sein mochte und was seine Mutter dort getan hatte. Aber er hatte nie danach gefragt.

Wenn Nikolaj schlaflos in seinem Bett lag, die Geschwister bereits schliefen und seine Mutter in der Küche herumräumte, konnte er das Klirren der Gläser und Flaschen aus dem guten Zimmer hören. Oft wurden sein Vater und die Gäste laut, sprachen aber nicht deutlich genug, damit er verstehen konnte, worüber sie redeten. Wenn Anna versuchte, sie zu mehr Ruhe zu bewegen, wurde sie barsch von Igor und den anderen abgefertigt und zog sich wieder in die Küche zurück.

Stunden später, wenn Nikolaj immer noch nicht schlafen konnte, kam seine Mutter und schlüpfte still in ihr Bett. Er konnte die Toilettenspülung hören und Igors Gebrummel, während er sich auszog. Manchmal schlief sein Vater innerhalb weniger Minuten ein, begleitet von lautem Schnarchen. Manchmal stapfte er im Dunkeln direkt zu Annas Bett. Nikolaj hatte die Geräusche viele Male gehört. Die geflüsterten Bitten der Mutter, die Weigerungen, das Knacken des Bettes unter ihrer beider Gewicht, das Grunzen und das langgezogene Stöhnen des Vaters, wenn er sich ihr aufzwang. Nikolaj presste dann die Augen zu und steckte sich die Finger in die Ohren, bis alles vorbei war. Unzählige Male hatte er vor den Augen seiner Mutter und der Geschwister den Gürtel des Vaters zu spüren bekommen, da er seiner Ansicht nach die Schule oder eine andere Aufgabe nicht ordentlich genug erledigt hatte. Die Erniedrigung und die Ungerechtigkeit brannten tiefere Wunden in seine Seele als die Schläge des Gürtels in seinen Körper. Nikolaj fuhr mit den Händen durch sein dickes, regennasses Haar und strich es nach hinten. Er war durstig. Er blieb an einem der vielen undichten Saftautomaten entlang der Paradestraße stehen. Unter dem Automaten sickerte eine gelbe Flüssigkeit hervor. Auf der Maschine stand ein umgedrehtes Glas, das dadurch gesäubert wurde, indem man es gegen eine Metallplatte drückte, woraufhin ein dünner Wasserstrahl kläglich daran scheiterte, den Glasboden zu erreichen. Entlang der Kante des Glases drängten sich Fingerabdrücke, Hautfetzen, Schmutz, Bazillen und Speichelreste Tausender Leningrader. Nikolaj wühlte in seinen Taschen. Er hatte nicht einmal fünf Kopeken für ein Glas Saft. Er hatte gar nichts.

Er wollte gerade seinen üblichen Trick anwenden, nämlich das Glas mit dem für die Reinigung vorgesehenen Wasser zu füllen, als er sie sah.

Der Mann und der Junge hatten helles Haar. Der Junge hatte amerikanische Jeans an und genau eine solche Jeansjacke, wie Nikolaj sie auf Bildern gesehen hatte und von der er träumte. Die Frau trug ein buntes Kleid und eine Frisur, die man sonst nie in Leningrad sah. Alle trugen sie gute, saubere Schuhe. Man sah, dass sie aus dem Westen waren. Der Westen, so nah und doch so unbegreiflich weit weg.
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Sankt Petersburg, Russland

Freitag, 25. November 2005

 

Vadim Fetisows Schreibtischstuhl war weder neu noch aus Leder, aber er war trotzdem sehr zufrieden mit seinem Leben. Er sah aus dem Fenster. Regen peitschte auf die Straßen und die Menschen in Sankt Petersburg, aber das störte ihn nicht weiter. Er würde noch viele Stunden hier sein.

Er hatte drei Computermonitore vor sich, von denen der mittlere im Moment der interessanteste war. Hier sah er das Ergebnis seines Katz-und-Maus-Spiels. Vadim verwendete Botnetze, gigantische Netzwerke zwischen einzelnen Rechnern, die er gekapert hatte, ohne dass deren Besitzer etwas davon wussten. Dies tat er für gewöhnlich mit einfachen Methoden - Spaß-E-Mails oder Pornoseiten -, die der nichts Böses ahnende Benutzer ohne vernünftigen Virusschutz und Firewall anklickte. In der Sekunde, in der das Mail geöffnet wurde, wurde der Computer von Vadim okkupiert, um ihn zu einem späteren Zeitpunkt zu verwenden. Der Besitzer merkte davon nichts. Indem er Hunderttausende gekaperter Rechner auf der ganzen Welt kontrollierte und fernsteuerte, konnte Vadim auch die Server jedes beliebigen Unternehmens überbelasten.

So wie jetzt. Er hatte sich tief in das System von World-Book.com in Miami, Florida, gehackt und sah mit Befriedigung, wie die Besucheranzahl des weltgrößten Internetbuchhandels anstieg.

Hätten diese Menschen WorldBook selbst für einen Einkauf aufgerufen, wären die Kapitalistenschweine da drüben in Miami sicher überglücklich gewesen, dachte Vadim. Aber jetzt strömten die Besucher herein, ohne davon zu wissen. Er überwachte den Besucherfluss genau. Sobald er ins Stocken geriet, leitete er mehr Traffic hinein, wie ein Kind, das sein Rindenboot durch das Wasser im Rinnstein lotst. »Heute kein Mittagessen bei McDonald's für euch«, sagte er leise lachend, als er beobachtete, wie die Besucherzahl auf über fünfzehntausend anstieg.

Vadim Fetisow aß Salat und trank Eiswasser, während er weiterarbeitete. Für ihn war es ein Spiel, das nur einen Ausgang haben konnte. Wenn er gewollt hätte, hätte er hunderttausend Besucher auf einmal einschleusen und den Server direkt abstürzen lassen können, was er auch meistens tat. Manchmal machte es ihm jedoch Spaß, mit den Gegnern zu spielen. Es amüsierte ihn, zu sehen, welche unbeholfenen Versuche sie unternahmen, um sich zu verteidigen, und er konnte sich vorstellen, wie der Schweiß über diverse Stirnen auf der anderen Seite des Erdballs rann. Achtzehntausendsiebenhundert. Die Amis schienen einen Weg gefunden zu haben, einige der Besucher, die er ihnen geschickt hatte, abzublocken, aber nicht in derselben Geschwindigkeit, in der er neue auf den Server leitete. Er lächelte zufrieden, als er sah, dass sich die Zugriffe auf die Seite an der Zwanzigtausend-Marke bewegten. Sollte er sie noch ein wenig hinhalten oder kurzen Prozess machen? Was auch immer er tat, Nikolaj würde zufrieden sein. Vadim grinste. Alles lief wie erwartet. Als er so viele Besucher auf WorldBook.com leitete, dass die Zweiundzwanzigtausend-Marke überschritten wurde, schalteten sie den Server ab.

Er fragte sich, was sie damit erreichen wollten. Jetzt war der ganze Betrieb stillgelegt, sie hatten gerade viele Bestellungen verloren und würden mit jeder Sekunde noch mehr Geld verlieren.

Das Gute daran war, dass er nun Zeit hatte, seinen Salat in Ruhe zu essen und sich eine Tasse Tee zu holen. Dann würde der Spaß so richtig beginnen. Etwa eine halbe Stunde später kam Nikolaj ins Zimmer. Wie üblich fühlte sich Vadim unter seinem Blick einen Moment lang unbehaglich. Er hatte das Gefühl, dass Nikolaj zu mehr oder weniger allem in der Lage war, und er wollte ihn auf gar keinen Fall zum Feind haben. Vadim Fetisow hatte seine Heimatstadt Kiew verlassen, um in Moskau zu studieren, und dort hatte Nikolaj ihn angeworben. Vadim war trotz seiner zweiundzwanzig Jahre einer der besten Computerexperten an der Universität. Er hatte eigentlich noch ein paar Jahre studieren wollen, um dann hoffentlich einen guten Job in einer der Firmen zu bekommen, die nach dem Zusammenbruch der alten Sowjetunion privatisiert worden waren. Aber Nikolaj hatte ihn auf andere Gedanken gebracht. Sie hatten sich eines Abends in einer Bar getroffen. Nikolaj hatte von seiner Enttäuschung über das neue Russland erzählt, von seinen Visionen. Vadim hatte sofort verstanden, was er meinte. Er teilte viele von Nikolajs Ansichten. Außerdem lockten ihn die überdurchschnittlich guten Bedingungen, die ihm Nikolaj bot. Zu der Zeit lag der russische Durchschnittslohn eines fähigen Computerspezialisten bei ungefähr fünfhundert

Dollar im Monat. Nikolaj bot ihm das Dreifache plus das wohl Wichtigste überhaupt - die Möglichkeit, mit den neuesten und schnellsten Rechnern und der besten Software zu arbeiten.

Vadim brach das Studium ab und zog nach Sankt Petersburg.

Das war vor fast einem Jahr, und so weit lief alles gut. Vadim war sich voll darüber im Klaren, dass das, was er tat, kriminell war. Aber das Risiko, ins Gefängnis zu wandern, war dank seiner Fähigkeiten nahezu gleich null. Er war sich auch vollkommen bewusst, wie viel Geld Nikolajs Organisation mit seiner Arbeit verdiente, aber das kümmerte ihn nicht. Zum einen wurde er selbst sehr gut bezahlt, zum anderen wusste er, dass das Geld eines Tages den Kampf finanzieren würde, das eigentliche Ziel zu erreichen. Vadim wusste, dass er seine Existenzberechtigung in der Organisation jeden Tag aufs Neue beweisen musste, dass er bei weitem nicht der einzige Spezialist auf seinem Gebiet hier war. Auch wenn er zu klug war, um Fragen zu stellen, vermutete er, dass in anderen Wohnungen in Sankt Petersburg noch mehr Leute saßen, die mit Nikolajs Projekten beschäftigt waren. Nikolaj würde ihn sicher informieren, wenn er an einem neuen Projekt arbeiten sollte. Und er hoffte, dass er eine entscheidende Rolle spielen würde, wenn der Tag der Machtergreifung gekommen wäre. »Wie geht es voran?«

Nikolajs Stimme war wie üblich von ruhiger und kalter Gelassenheit. Aber Vadim sah ihm an, dass es eine harte Nacht gewesen war, wie so viele andere auch. Manchmal hörte er Gerüchte über Nikolajs Ausschweifungen und seine Doppelnatur. Nikolaj konnte den perfekten Familienvater und das perfekte Vorbild für seine Kinder spielen. Und er konnte ein gefühlloses Schwein sein, das Menschen - vor allem junge Mädchen - wie Ware in einem eiskalten Spiel behandelte, in dem nur Macht und Geld zählte. »Gut«, antwortete Vadim. »Sie haben den Server vor einer Weile abgeschaltet, was darauf hindeutet, dass sie die Situation nicht im Griff haben. Sie verlieren im Moment etwa siebzehntausend Dollar in der Stunde, es sollte also nicht allzu lange dauern, bis sie versuchen, das System wieder zum Laufen zu bringen.«

Nikolaj nickte. In diesem Moment erschienen neue Meldungen auf Vadims Bildschirm.

»Schau«, sagte er lächelnd zu Nikolaj. »Sie haben den Server neu gestartet. Soll ich sie noch etwas zappeln lassen, oder wollen wir sie gleich versenken?« Nikolaj studierte die Zahlen auf dem Bildschirm.

»Versenk sie gleich. Ich habe Wichtigeres zu tun, als hier zu stehen und zuzuschauen, wie du deinen Spaß hast. Lass mich sehen, dass etwas passiert. Schick eine E-Mail!« Vadim stopfte sich einen Kaugummi in den Mund und kaute ein wenig, den Blick auf den Monitor geheftet. World-Book.com berichtete, dass alles wieder normal war. Etwa sechstausend Besucher befanden sich auf der Seite, und ungefähr jeder zehnte schloss einen Bestellvorgang ab. Vadim warf Nikolaj einen schnellen Blick zu: »Okay, dann legen wir mal los ...«

Fünfzehn Minuten später war der Server von WorldBook.com zusammengebrochen, als über fünfzigtausend Besucher auf die Seite geleitet worden waren.

 

Das Telefon von Stephen Wayda, Betriebschef bei World-Book.com, klingelte ununterbrochen. Er dagegen versuchte hektisch bei Stone in der EDV anzurufen. Alles war ein einziges Chaos. Wayda wusste ganz genau, was ein Absturz kostete, und er wusste auch, wer dafür zur Verantwortung gezogen werden würde. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen.

Er hörte das wohlvertraute »Pling« und rief schnell seinen E-Mail-Posteingang auf, um zu sehen, ob seine verärgerten Chefs jetzt nicht nur anriefen, sondern auch mailten. Gibt es ein Problem, Chris?, stand im Betreff. Der Absender lautete Troubleshooter.

Was, zum Teufel ...? Er kannte den Absender nicht, und normalerweise würde er nie eine E-Mail von einer unbekannten Adresse öffnen, aber hier machte er eine Ausnahme. Er las den kurzen Text der Nachricht und fühlte, wie Übelkeit in ihm aufstieg.

 

An Chris Wayda, Betriebschef, WorldBook.com, Inc. Wie Sie während der letzten Stunden gesehen haben, ist Ihr Computersystem nicht gegen Übergriffe geschützt.

Die Probleme, die am Nachmittag aufgetreten sind, sind nur kleine Beispiele dafür, was geschehen kann, wenn es jemand wirklich ernst meint.

Troubleshooter bietet Ihnen umfassenden Schutz gegen ähnliche, wiederholte und schwerere Angriffe. Für nur 100000 Dollar garantieren wir Ihnen, dass Ihre Seite und Ihr Warenwirtschaftssystem innerhalb einer Stunde, nachdem wir das Geld erhalten haben, fehlerfrei funktionieren und Sie nicht wieder einem solchen Angriff ausgesetzt sein werden. In Anbetracht der Tatsache, dass Sie im Moment 17000 Dollar pro Stunde verlieren, ist unser Angebot mehr als großzügig.

Bitte überweisen Sie das Geld schnellstmöglich an Troubleshooter, Inc., Kontonummer...

 

Der Satz endete mit der Kontonummer einer Schweizer Bank.

Wayda stöhnte und presste sich eine Hand auf den Magen. Er nahm den Hörer und drückte die Null. Als sich die Zentrale meldete, sagte er: »Hier Wayda. Bitte verbinden Sie mich mit Mr. Hagens Büro. Es ist wichtig.«

»Aber Mr. Hagen ist in einer Besprechung und ...«

»Hören Sie! Wenn Sie mich nicht sofort weiterverbinden, dann gibt es bald keine Besprechungen mehr. Es geht um Leben und Tod!«

Dreißig Sekunden später hatte er einen deutlich verärgerten stellvertretenden Geschäftsführer in der Leitung. »Hier Hagen, was ist los?«

»Mr. Hagen, hier spricht Chris Wayda. Wir sind Opfer eines Internetattentats und eines Erpressungsversuchs geworden. Man hat unser gesamtes externes Computersystem zum Absturz gebracht, unsere Server überlastet und das Verkaufsgeschäft lahmgelegt. Jemand, ich weiß nicht, wer, hat die Fähigkeiten, uns mit so vielen Besuchern zu bombardieren, dass unser System zusammengebrochen ist. Ich habe eine E-Mail von den Erpressern bekommen, in der sie hunderttausend Dollar fordern, damit wir den Betrieb störungsfrei wiederaufnehmen können ...« Einige Sekunden war es still im Hörer. »Wer, zur Hölle ... ?« »Ich weiß es nicht, Mr. Hagen. Die EDV weiß es nicht. Keiner weiß es. Ich kann natürlich die Polizei einschalten, die aber nichts tun können wird. Währenddessen verlieren wir siebzehntausend Dollar in der Stunde. Was sollen wir tun?«

Wieder Schweigen. »Ich rufe zurück.« Dann wurde der Hörer aufgelegt. Wayda stand auf und holte sich eine Tasse Kaffee. Höchstwahrscheinlich würde es ein langer Abend werden. Oder eine lange Nacht.

 

Nikolaj Schenizin zündete sich eine Zigarette an und beobachtete Vadim aufmerksam. Der kaute ununterbrochen Kaugummi und hämmerte ab und zu einen Befehl in die Tastatur. Nikolaj sah, dass der junge Computerfreak jede Sekunde genoss. Er war wirklich eine gute Investition gewesen.

Nikolaj nahm einen tiefen Zug. »Wie lange, glaubst du, wird es dauern?«

Vadim grinste. »Nicht so lange. Wenn jemand rechnen kann, dann sind es die Kapitalisten. Sie sollten innerhalb der nächsten fünfundvierzig Minuten bezahlen.« Nikolaj nahm einige weitere Züge und sagte zu Vadim: »Okay. Ich gehe jetzt zum Abendessen. Ich komme später zurück.«

 

Mit einem Packen Zeitungen unter dem Arm und eskortiert von seinen fünf Leibwächtern, ging Nikolaj Schenizin in das Restaurant Schwarze Gans. Der Oberkellner verbeugte sich, wies ihn zu seinem Stammplatz und hatte wie üblich den Tisch daneben für die Leibwächter reserviert. Nikolaj studierte die Speisekarte, bestellte Lachs mit Salzkartoffeln, Weißwein und Wodka. Er verzehrte genüsslich sein Essen, während er die Tageszeitungen durchblätterte und den Wirtschafts- und Weltmarktseiten besonders viel Zeit widmete.

Das meiste lief mittlerweile wie geschmiert. In seinem kleinen Imperium gab es nicht einen Bereich, in dem die Geschäfte schlecht liefen, aber er hatte schließlich auch hart dafür gearbeitet. Doch es würde noch besser werden, viel besser. Viele Ideen wirbelten durch seinen Kopf, während er langsam sein Dessert aß und seinen Tee trank.

 

Während Morgan Hagen Chris Wayda mitteilte, dass WorldBook.com den Forderungen der Erpresser nachgeben und sofort hunderttausend Dollar auf das angegebene Bankkonto überweisen würde, gelang es der IT-Abteilung gleichzeitig, die IP-Nummer zu lokalisieren, von der die Erpressermail geschickt worden war. Die Spur führte zu einem Rechner in Kapstadt, Südafrika.
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Miami, Florida, USA

Mittwoch, 11.Januar 2006

Die Anzeige von WorldBook.com bei der Finanzpolizei von Miami wurde an das FBI weiter geleitet, das daraufhin zu ermitteln begann, die Untersuchungen nach sechs Monaten jedoch einstellte.

Die Schweizer Bank hatte dem FBI auf seine Anfrage höflich geantwortet, doch leider könne die Bank den Inhaber des angegebenen Kontos nicht bekanntgeben, da kein Verdacht bestehe, dass das Konto für kriminelle Zwecke verwendet werde und auch keine ungewöhnlich hohen Summen eingezahlt oder abgehoben worden seien. Hector Venderaz von der Abteilung für Internetverbrechen des FBI in Miami, dem man die Ermittlungen übertragen hatte, hatte nur einen Kommentar zu der Antwort der Bank: »Verdammte Käseroller!«

Venderaz, eines von sechs Geschwistern, war in South Central Los Angeles geboren und aufgewachsen, wo nur die Härtesten überleben, Kriege zwischen den Gangs wüten und die Drogenbarone regieren. Er erkannte früh, dass ein Junge lateinamerikanischer Herkunft aus dem Süden von Los Angeles im Prinzip zwei Möglichkeiten hat - ein armer Obstpflücker wie sein Vater zu werden oder Kokain zu verkaufen und Leute zu erschießen, wie so viele seiner Klassenkameraden und Nachbarn. Keine dieser Alternativen sagte ihm zu. Deshalb hielt sich Hector, sooft er konnte, in der Bibliothek auf, las, war wissbegierig und stellte so viele Fragen, dass sowohl seine Lehrer als auch die Bibliothekarinnen fast verzweifelten.

Im letzten Jahr an der Highschool bekam er ein Stipendium und damit die Chance zu studieren, was er auch sofort tat. Seine Talente als Baseballspieler in der Schulmannschaft waren auch einem Trainer aus Miami aufgefallen, der ihn schließlich geworben hatte.

Danach durchlief Venderaz schnell Universität und Polizeischule, gefolgt von einigen harten Jahren als Bulle auf Miamis abgewrackten Straßen. Gleichzeitig kehrte er an die Universität zurück und belegte einige Abendkurse in Wirtschaft und Informatik. Als er die Möglichkeit bekam, den Knochenjob auf der Straße hinter sich zu lassen, spezialisierte er sich auf Wirtschafts- und Computerkriminalität und bewarb sich beim FBI. Er war einer der absolut Besten seines Fachs, hielt Vorträge und wurde von den Polizeibehörden in ganz Amerika als Experte dafür herangezogen, wie man eine polizeiliche Organisation aufzubauen hat, die mit der Entwicklung des organisierten Verbrechens Schritt zu halten versucht.

Trotz der Verhältnisse, in denen er aufgewachsen war — oder vielleicht gerade deswegen -, war Hector sehr konservativ. Er sah sich selbst als zutiefst patriotisch, machte kein Geheimnis daraus, dass er Republikaner war und die harten Bandagen von Präsident Bush mochte, mit denen dieser regierte. Nach Hectors Ansicht waren die meisten Europäer gottverdammte Kommunisten, egal, ob einige von ihnen das Gegenteil behaupteten, und er hatte nie ihre Nachgiebigkeit gegenüber dem kriminellen Abschaum verstehen können. Die Europäer waren Experten in Therapien, kurzen Strafen und Gefängnissen, aus denen jeder abhauen konnte. Am schlimmsten waren sie im Norden – Venderaz war einmal auf einer Studienreise bei Kollegen in Dänemark gewesen, und er hätte kotzen können, als er wieder abreiste. Nicht nur, dass das Pack in seinen Luxushotels von Gefängnissen Farbfernsehen in den Zellen hatte, es bekam auch noch Torte!

Venderaz machte sowohl bei Interpol als auch bei Europol Druck, um seinerseits Druck auf die Schweizer Bank ausüben zu können, die seiner Meinung nach genauso kriminell war wie die Erpresser selbst. Währenddessen hatte die IT-Abteilung des FBI mit Hilfe der Informationen, die sie von WorldBook.com bekommen hatte, weiter daran gearbeitet, die IP-Nummer der Erpresser zurückzuverfolgen. Als Venderaz den Bericht auf seinen Tisch bekam, seufzte er tief, weil er es hier offensichtlich mit Profis zu tun hatte, die mit den neuen Verbrechensarten arbeiteten. Die IP-Nummer hatte mit Hilfe des südafrikanischen Providers zu einer fünfundsechzigjährigen Amerikanerin zurückverfolgt werden können, die Gastforscherin am Biologischen Institut der Universität von Kapstadt war, ihren Rechner für ihre Arbeit verwendete und dazu, um Kontakt mit ihren Kindern in den USA zu halten. Hectors südafrikanische Kollegen hatten die Dame befragt und einen Bericht an Venderaz gemailt, der die Frau daraufhin angerufen hatte, um selbst noch einmal alles zu überprüfen. Georgina Chavel war eine sowohl in Kapstadt als auch in ihrer Heimat Dallas, Texas, hochangesehene Biologin, und Hector erkannte sehr schnell, dass die Frau alles andere als dumm war. Chavel war entsetzt, dass ihr Computer gekapert und für kriminelle Machenschaften verwendet worden war. Sie hatte sofort die IT-Abteilung der Universität kontaktiert, doch dort hatte man nur mit den Schultern gezuckt und ihr mitgeteilt, dass so etwas vorkäme. Sie erklärte Venderaz, dass sie von nun an zwei Computer benutzen würde, einen für E-Mails und einen »sicheren« Laptop, der niemals mit dem Internet verbunden werden und auf dem sie ihre Forschungsergebnisse speichern würde. Venderaz hatte etwas in der Art gemurmelt, dass das wohl das Klügste sei, während er Strichmännchen auf seinen Notizblock gemalt hatte und sein Gehirn auf Hochtouren lief. Er hatte genau auf die Nuancen in der Stimme der Frau geachtet, und er war sich sicher, dass seine Einschätzung ihrer Person auch auf die Distanz hin richtig war. Es war vollkommen ausgeschlossen, dass Georgina Chavel an der Erpressung einer amerikanischen Firma beteiligt gewesen sein könnte. Die Erpresser hatten einen Trojaner verwendet, ein Programm, um ihren Rechner unter ihre Kontrolle zu bringen.

Nach einigen nachdrücklichen Aufforderungen von Interpol und Europol, die beide beweisen konnten, dass es sich um kriminelle Aktivitäten handelte, gab die Schweizer Bank schlussendlich nach und kooperierte. Sie erklärte, dass das aktuelle Konto, von dem im Übrigen am Tag der Erpressung sämtliches Geld abgehoben und der Account geschlossen worden war, einer Firma mit einer Postfachadresse in Paraguay gehört hatte. Das Geld, genau 1275 000 Dollar, war an eine Bank in Venezuela überwiesen worden. Auf Nachfrage bei der Bank in Venezuela zeigte sich, dass das aus der Schweiz transferierte Geld am selben Tag an eine Bank auf den Cayman Inseln weitergeleitet worden war.

Als Venderaz diese Nachricht erhielt, war ihm frustriert klargeworden, dass er höchstwahrscheinlich in einer Sackgasse gelandet war. Der Vollständigkeit halber kontaktierte er die Bank auf den Cayman Inseln, aber wie erwartet  bekam er auch nach mehreren Versuchen keine Antwort. Auch keine andere Behörde würde hier mehr Erfolg haben.

Venderaz schloss seine Ermittlungen ab. In seinem Bericht schrieb er, dass der Vorfall sehr wahrscheinlich nur ein kleiner Teil einer sehr viel größeren, computerisierten und äußerst straff geführten Verbrecherorganisation sei, aber dass es aus wirtschaftlich-politischen Gründen nicht möglich sei, das Geld zu den Schuldigen zurückzuverfolgen. Das, schrieb Venderaz, war ein Problem, mit dem sich die Politiker aller Länder ernsthaft befassen sollten, wenn sie es ernst damit meinten, eine bessere Welt zu schaffen. Dieselben Politiker, führte er weiter aus, müssten der wachsenden Macht und dem steigenden Einfluss von Computer und Internet verschärftes Interesse entgegenbringen. Venderaz schickte eine Kopie seines ausführlichen Berichts an Interpol, nach Brüssel zu Europol und an das Zentrum für Internetkriminalität, ZIK, in Nevada. Nicht dass er die Hoffnung hatte, dass dies zu etwas führen könnte. Aber trotzdem.

Er schrieb in dieser Sache auch eine E-Mail an seinen Kollegen Jacob Colt in Stockholm, eher als Anekdote denn als Bitte um Hilfe. Jacob war einer der wenigen vernünftigen Europäer, die er kannte, und sie tauschten oft - manchmal per Mail, manchmal am Telefon - ihre Erfahrungen aus unterschiedlichen Ermittlungen aus.

Sie hatten sich vor einigen Jahren auf einer Konferenz zum weltweiten Drogenschmuggel in Miami kennengelernt. Venderaz hatte vom ersten Moment an die Intelligenz und schnelle Auffassungsgabe, den Humor und die Aufrichtigkeit des Schweden geschätzt. Die Tatsache, dass Jacob guten Geschmack bewiesen und in Hectors Heimatstadt studiert und darüber hinaus auch noch eine Amerikanerin geheiratet hatte, deutete auf ein gutes Urteilsvermögen hin, fand Hector.

Während der zehntägigen Konferenz hatten sie sowohl tagsüber als auch abends viel Zeit miteinander verbracht. Hector hatte Jacob seine Lieblingsbars gezeigt, und Jacob hatte auf seinen Wunsch hin eine Führung durch Miamis verrufenste Gegenden und auch durch das FBI-Hauptquartier bekommen.

Die beiden Männer hatten sich in der kurzen Zeit angefreundet, respektierten sich gegenseitig, und im Unterschied zu vielen anderen oberflächlichen Kontakten, die mit den Jahren im Sand verliefen, entwickelte sich hier eine feste Freundschaft. Mindestens ein Mal im Monat mailten oder telefonierten sie und schickten sich gegenseitig Weihnachts- und Urlaubskarten.

Hector wusste, dass Jacob sich sehr für Wirtschafts- und Computerkriminalität interessierte, und als er jetzt seinen Bericht an die E-Mail anhängte und sie dann abschickte, lächelte er. »Jetzt streng mal deine Gehirnzellen an, Kumpel.«
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Sankt Petersburg, Russland

Freitag, 19. Mai 2006

 

Während sich Hector Venderaz sechs Monate in diese äußerst zähe Ermittlung verbiss, war Vadim Fetisow vor seinem Rechner in Sankt Petersburg auf seine Weise genauso engagiert.

Unternehmen in den USA, England, Australien und Japan sahen sich ähnlichen Angriffen auf ihr Internetgeschäft wie WorldBook.com ausgesetzt. Die Attacken verursachten Millionenverluste, und das Szenario, das sich in Miami abgespielt hatte, wiederholte sich bei allen betroffenen Firmen. Alle bezahlten, keiner sah einen anderen Ausweg, die stark blutende finanzielle Wunde zu schließen, die Vadim geschlagen hatte.

Vadim bearbeitete - er bevorzugte diesen Begriff - im Durchschnitt zwei Firmen pro Woche. Während der restlichen Zeit surfte er im Netz auf der Suche nach geeigneten Unternehmen, hackte sich in deren Intranets und analysierte gewissenhaft, wie deren Handel, Datenverkehr und Sicherheitssysteme funktionierten. Bei Letzterem war es eher die Frage, wie sie nicht funktionierten, stellte Vadim mit einem Lächeln fest.

Vadim hatte sein ganzes Erwachsenenleben mit dem Internet gelebt. Er hatte auch mehr Zeit als die meisten anderen damit verbracht, darüber nachzudenken, ob das Netz etwas Gutes oder etwas Schlechtes war.

Er konnte die enormen Vorteile sehen, die das Internet in Sachen Kommunikation, Wissensaustausch, Verbreitung von wichtigen Informationen und der Entwicklung von Demokratie hatte (auch wenn er bei dem letzten Punkt starke Zweifel hegte, da das System, an das er am meisten glaubte, im Grunde nicht auf demokratischen Grundsätzen fußte). Aber er konnte auch die Gefahren sehen; wie zum Beispiel, dass einzelne Individuen oder Gruppen sich mit Hilfe des Internets schnell mehr Macht verschaffen konnten, als das früher mit herkömmlichen Methoden wie Pistolen und Kanonen möglich gewesen wäre.

Das Internet war eine scharfe Waffe, und man musste zustechen, bevor man selbst verletzt wurde. Vadim verbrachte viele Stunden am Tag damit, Computer unter seine Kontrolle zu bringen. Seine ferngesteuerte Benutzung würde selbst die fähigsten Computerexperten bei der Polizei in eine Sackgasse führen. Er wusste, dass er einen gewaltigen Vorsprung denjenigen gegenüber hatte, die im Nachhinein versuchen würden, sein Vorgehen zu analysieren. Er hatte genügend Zeit, seine Spuren zu verwischen, er verfügte vermutlich über ein umfassenderes Wissen als die meisten Polizisten, und im Unterschied zu diesen verbrachte er den ganzen Tag vor dem Computer und lernte ständig über das Internet und diverse Sicherheitslücken dazu.

Er surfte auch auf den unzähligen Pornoseiten der Kapitalisten, zu denen Unmengen von gehirnlosen Idioten pilgerten und dafür bezahlten, erniedrigte Menschen zu sehen. Vadim hielt dieses Phänomen für ein Symptom der schwerkranken imperialistischen Gesellschaft. Pornographie war nur eines der vielen Krebsgeschwulste, die man bekämpfen und auf lange Sicht ausrotten musste, damit eine bessere Gesellschaft aufgebaut werden konnte, aber der Weg dahin war lang. Er hatte vor, bedeutend größere Erpressungen gegen die Profiteure der Pornographie zu richten, als er das bei anderen Firmen getan hatte, aber Nikolaj hatte ihm befohlen, sich erst einmal ruhig zu verhalten. Vadim hatte sich verwundert gezeigt, aber Nikolaj hatte ihm mit seiner ruhigen, kalten Stimme versichert, dass ein Plan hinter seinem Befehl steckte, und Vadim war klug genug, das nicht in Frage zu stellen. Also konzentrierte er sich auf verletzbare, multinationale Unternehmen, die sichere Bezahler waren, nicht zuletzt in Anbetracht der Tatsache, wie billig seine »Dienste« im Vergleich zu den Verlusten waren, die er den Firmen bescheren konnte. Diejenigen, die nicht innerhalb einer Stunde bezahlten, um das Internetgeschäft wieder zum Laufen zu bringen, sahen bald ein, dass dies ein teurer Fehler war, wenn der Rest ihrer Computersysteme in regelmäßigen Abständen zusammenbrach. Früher oder später bezahlten sie, aber die Summe erhöhte sich mit jedem Zögern.

Zwei zahlende Firmen in der Woche bedeuteten mindestens achthunderttausend Dollar im Monat. Als Vadim seine Statistik überprüfte, sah er, dass er während der letzten sechs Monate mehr als viereinhalb Millionen Dollar generiert hatte, ohne selbst mehr als seinen Lohn zu kosten. Unterdessen kümmerte sich Nikolaj - mit Hilfe mehrerer Mitarbeiter, vermutete Vadim - um die Registrierung und Abmeldung unzähliger kurzlebiger Firmen in verschiedenen Ländern, die Eröffnung und Schließung von Bankkonten und die Transfers des Geldes.

Vadim musste sich nur um seinen Computer kümmern. Er hoffte, bald einen neuen zu bekommen. Er hatte von den neuesten und schnellsten Prozessoren und den neuen Programmen gelesen, die große Bereiche im IT-Wesen revolutionierten.

Vadim stand auf und streckte sich. Es war Freitag, sechs Uhr abends. Er zog sich Fleecejacke und Turnschuhe an, verließ das Büro und ging die Treppen hinunter zur Straße. Ein leichter Regen bedeckte Sankt Petersburg, und er sah die Menschen unter ihren Regenschirmen nach Hause eilen. Menschen, die es vermutlich bedeutend besser gehabt hätten, wenn das alte Sowjetsystem hätte weiterbestehen und sich so entwickeln dürfen, wie es von Anfang an gedacht war. Aber noch war es nicht zu spät, ein vernünftiges Gesellschaftssystem wiederaufzubauen, auch wenn das kapitalistische Geschwür schon begonnen hatte, sich durch sein geliebtes Russland zu fressen. Und er gelobte sich selbst, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um dabei zu helfen.

Er begann, in Richtung Tawrichesky-Garten zu joggen, genoss es, wie die feuchte Luft in seine Lungen gesogen wurde und der Sauerstoff sein Gehirn belebte. Die besten Ideen, wie der Kapitalismus gestürzt werden könnte, wurden im Regen geboren, dachte Vadim.
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London, Großbritannien

Sonntag, 21. Mai 2006

 

Wladimir Karpow sah hinunter auf die unzähligen Lichter, die langsam größer wurden, als das Aeroflot-Flugzeug sich im Landeanflug auf Heathrow befand. Er war noch nie in London gewesen und freute sich darauf, die englische Hauptstadt zu sehen, auch wenn er sicher die meiste Zeit damit beschäftigt sein würde, Vorträgen und Diskussionen auf der Polizeikonferenz zum Thema »Internationales Verbrechen« zuzuhören, zu der man ihn entsandt hatte.

Als stellvertretender Leiter der Polizei von Sankt Petersburg, als operativer Leiter der Abteilung für organisiertes Verbrechen und mit bald fünfundzwanzig Jahren Berufserfahrung in einer der mittlerweile kriminellsten Städte der Welt, war Karpow einer der wenigen russischen Polizisten, die ins Ausland reisen durften, um an Aktivitäten teilzunehmen, die die internationale Zusammenarbeit der Polizei voranbringen könnten.

Er lehnte den Kopf gegen den Sitz. Weder seine Frau Lydia noch die zehnjährige Tochter Katja waren bisher im Ausland gewesen, und er träumte von dem Tag, an dem sie zusammen eine große Reise unternehmen konnten. Doch trotz seiner hohen Stellung verdiente er alles andere als gut, Lydias Gehalt für ihren Bürojob war lächerlich gering, und er fürchtete, dass die Reise noch lange würde warten müssen. Bis dahin mussten sie sich damit begnügen, in einer recht großen und schönen Wohnung zu wohnen und sich ein Auto und einen Urlaub in der Datscha von Freunden am Schwarzen Meer leisten zu können. Das Flugzeug landete, und während es zum Terminal rollte, suchte Wladimir bereits sein Handgepäck zusammen, um so schnell wie möglich aussteigen zu können. Sobald er im Hotel angekommen war, würde er Jacob Colt anrufen und ihn fragen, ob er Lust auf ein Bier habe. Sie hatten sich seit der Drogenkonferenz in Helsinki vor einigen Jahren nicht mehr gesehen und seitdem nur sporadischen Mailkontakt gehalten. Aber Wladimir hatte Jacob von Anfang an gemocht und sich gefreut, als der Schwede ihm gemailt und angefragt hatte, ob er auch zu der Konferenz nach London kommen würde.

 

Angela van der Wijk nippte an ihrem Weinglas und blätterte durch das Konferenzprogramm, als sie plötzlich unterbrochen wurde: »Entschuldigung, ist hier noch frei?« Der Mann war etwa Mitte vierzig, gutaussehend und lächelte sie an.

Er zeigte auf das Programm, das aufgeschlagen vor ihr auf dem Tisch in der Bar lag. »Wir scheinen in derselben Branche zu sein. Silvio Bondi, Kriminalkommissar beim Dezernat für Gewaltverbrechen in Mailand.« Angela lächelte zurück und streckte die Hand aus. »Sehr angenehm! Angela van der Wijk, von der Mordkommission in Amsterdam.«

»Darf ich Sie auf ein Glas Wein einladen?«

»Sehr gern, danke.«

Bondi ließ sich nieder, winkte dem Ober und bestellte Wein für sich und Angela van der Wijk. Er zeigte wieder auf das aufgeschlagene Programm. »Das scheinen hektische Tage zu werden.«

»Ja, wirklich.« Angela las laut vor: »Das Ziel der Konferenz ist es, einen breiten Überblick darüber zu geben, wie sich das internationale Verbrechen während der letzten Jahre immer schneller verändert hat. Ein großes Angebot an Vorträgen und Workshops, gehalten von anerkannten Experten, wird unter anderem Betrug, Schmuggel, Menschenhandel, Sklavenhandel, Prostitution, Erpressung, Mord, Raubkopien und verschiedene Arten von Internetkriminalität behandeln ...«

Bondi verdrehte die Augen und lachte. »Ich werde schon müde, wenn ich das nur höre. Ob wir überhaupt die Chance haben, etwas von London zu sehen?«

»Das wäre ja noch schöner. Ich werde nicht abreisen, ohne nicht Madame Tussaud besucht und wenigstens ein bisschen bei Harrods eingekauft zu haben.«

»Prost, Kumpel, schön, dich zu sehen! Wie geht es Melissa und den Kindern?«

Jacob hob das Whiskeyglas und nahm einen Schluck. »Ja, ganz schön lange her, dass wir uns zuletzt gesehen haben. Melissa geht es sehr gut, ebenso den Kindern. Und mir übrigens auch.«

Hector Venderaz grinste. »So viel Glück auf einmal!« Jacob lachte. Sein Handy klingelte, er nahm den Anruf entgegen.

»Hallo, Wladimir, bist du gut gelandet? Wo, im Hotel? Okay, ich trinke gerade einen Whiskey mit einem guten Freund vom FBI in seinem Zimmer. Sollen wir uns demnächst in der Bar treffen, ich finde, ihr solltet euch kennenlernen ...?«

Venderaz sah Jacob fragend an, als der sein Handy verstaute.

»Wladimir Karpow«, erklärte Jacob. »Leiter einer Abteilung für Organisiertes Verbrechen bei der Polizei von Sankt Petersburg. Netter Kerl. Ich habe ihn vor ein paar Jahren bei einer Drogenkonferenz in Helsinki kennengelernt, und seitdem haben wir Kontakt gehalten.«

Venderaz leerte sein Whiskeyglas. »Nun ja, du weißt, was ich von diesen Kommunisten halte. Aber okay, dir zuliebe komme ich mit...«

 

Einige Stunden später war die Bar des Hotel Continental in London einer der denkbar ungeeignetsten Orte, an denen ein Verbrecher sich aufhalten konnte. An der Theke und an den vielen Tischen wurden eifrig Fachgespräche auf Englisch und auch in anderen Sprachen geführt. Jacob, Hector und Wladimir waren zufällig an dem Tisch neben Angela van der Wijk und Silvio Bondi gelandet. Das Gespräch hatte sich allmählich auf das Thema »Mord« verlagert.

»Ich habe auf dem Weg hierher in der Times gelesen, dass die englische Polizei einen signifikanten Anstieg an unaufgeklärten Morden während des letzten Jahres verzeichnet«, sagte Jacob. »Und wir haben seit einiger Zeit dasselbe Problem in Schweden. Es gab eine Mordserie, bei der wir weder Motiv noch Täter identifizieren können. Die einzige Gemeinsamkeit scheint das Vorgehen zu sein, fast alle Opfer sind entweder aus nächster Nähe erschossen oder von einem Auto überfahren worden. Einer ist an einer Heroinüberdosis gestorben, ohne abhängig zu sein und ohne dass wir Spritze oder Kanüle gefunden haben ...«

»Was sagst du?«, rief Silvio Bondi. »Wir hatten mindestens fünf oder sechs ähnliche Morde allein in Rom und Mailand während des letzten Jahres. Warum hat Europol nicht ein System eingerichtet, das so etwas verzeichnet und dann Alarm schlägt?«

»Interessant, dass du das ansprichst.« Angela van der Wijk runzelte die Stirn. »Ich habe mit Europol darüber gesprochen, und wenn ich es richtig verstanden habe, dann ist das technisch nicht möglich. Das Europolsystem baut ja darauf auf, dass wir Tipps und Beobachtungen an sie weitergeben, wenn wir zum Beispiel den Verdacht haben, dass über mehrere Grenzen hinweg operiert wird. Aber das System baut auch auf verschiedenen Informationsblöcken auf, die miteinander verbunden werden sollen, so dass man, wenn man nach einem Namen sucht, gleichzeitig sehen kann, dass die Person einer gewissen Waffe oder einem bestimmten Auto zuzuordnen ist. Aber auch wenn wir jeden einzelnen Mord an Europol weitergeben würden, könnte die Datenbank ähnliche Morde nicht herausfiltern und als zusammenhängendes Muster melden. Menschen können so etwas gut, aber leider nicht Computer.

Was diese Morde angeht, haben wir in Holland ein ähnliches Szenario. Während des letzten Jahres ist die Zahl der Morde um circa zehn Prozent gestiegen, mit demselben Muster, das du beschrieben hast - eine Serie unaufgeklärter Morde, bei der das Vorgehen das gleiche ist wie von dir berichtet. Das kann eigentlich kein Zufall sein. Steckt die Mafia dahinter?«

»Selbstverständlich!«, rief Venderaz, während er sein Glas zu einem Toast erhob. »Die russische Mafia natürlich!« Er zwinkerte Karpow zu, der lächelnd zurückprostete.

»Tja, Venderaz, theoretisch vielleicht, aber ist es dann nicht ein wenig seltsam, dass wir dieses Problem daheim in Russland nicht haben? Prost!«

Während der nächsten Stunden versuchten sie, nicht über  die Arbeit zu sprechen, nicht zuletzt in Anbetracht dessen, was die nächsten Tage ihnen abverlangen würden. Aber Jacob Colt konnte nach dem, was er in der Times gelesen und was Angela van der Wijk und Silvio Bondi berichtet hatten, nicht abschalten. Viele Morde. Ähnliche Morde, die gleiche Vorgehensweise. Kein Motiv. Kein Täter. Zu auffällig, um zufällig zu sein.
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London, Großbritannien

Montag, 22. Mai 2006

 

Während zwei langer Tage hörten die fünf Polizeibeamten, zusammen mit hundert Kollegen aus dreißig verschiedenen Ländern, eine Reihe Vorträge, die zum großen Teil ein düsteres Bild von der Welt zeichneten. »Man wird schon von weniger deprimiert«, flüsterte Jacob Angela van der Wijk während eines Vortrags über das zunehmende Trafficking vom Osten in den Westen zu. »Ich kann damit leben, dass die Leute sich ein paar Lieder oder Filme raubkopieren, aber dass Zehntausende junger Mädchen als Sexsklavinnen exportiert werden? Furchtbar. Hat sich die Welt in den letzten zweihundert Jahren nicht weiterentwickelt? Und warum, zum Teufel, verwendet man so eine nichtssagende Bezeichnung wie >Trafficking<, um das Widerlichste zu beschreiben, das sich die Menschheit ausgedacht hat? Hier geht es doch um Sklaverei, Gruppenvergewaltigungen und Misshandlung von jungen Mädchen!«

Angela nickte. »Ich bin da ganz deiner Meinung! Könnte ich bestimmen, würden viel größere Polizeiressourcen auf diesem Gebiet eingesetzt werden, und die Strafe für die Menschenhändler würde bedeutend höher ausfallen. Leider sieht es bei der Drogenbekämpfung auch richtig düster aus«, fuhr sie fort. »Je mehr wir dagegen ankämpfen, desto mehr Stoff finden wir. Ich frage mich, wie viel harte Drogen noch über die Grenzen kommen, von denen wir gar keine Ahnung haben.«

»Vermutlich mehr, als man wissen will«, antwortete Jacob und zog eine Grimasse.

Als die fünf abends in einem indischen Restaurant beim Essen saßen, unterhielten sie sich über die Erfahrungen der letzten Tage.

»Am allermeisten interessiert mich das Programm morgen«, sagte Jacob.

»Du meinst die Internetkriminalität?«, fragte Silvio. »Warum das, ich dachte, du arbeitest beim Dezernat für Gewaltverbrechen?«

»Ja, das tue ich. Aber wir leben nun mal in einer Welt, die sich rasend schnell verändert, in der Computer und das Internet auf allen Gebieten eine immer größere Rolle spielen, nicht zuletzt für die Verbrecher. Ich habe kürzlich im Scherz zu einem Kollegen gesagt, dass man das Internet immerhin nicht dazu verwenden kann, Menschen zu töten, aber es gibt ja so viel anderen Dreck ...«

»Es besteht gar kein Zweifel daran, dass das organisierte Verbrechen großen Nutzen aus dem Internet gezogen hat«, sagte Angela. »Vor nicht allzu langer Zeit haben wir einen Drogenring gesprengt, der genauso computerisiert war wie jedes x-beliebige seriöse Unternehmen. Jedes Gramm Kokain und Heroin war registriert und verbucht!« Wladimir Karpow nickte. »Ich habe dieselben Erfahrungen bei unseren Razzien in Sankt Petersburg gemacht. Wir haben viele junge Computerfreaks, und leider wissen die meisten, dass man mehr Geld in kriminellen Organisationen verdient als in ehrlichen Firmen - traurig, aber wahr. Was sagst du dazu, Hector, du arbeitest doch nur mit Internetkriminalität?«

»Ja, und das ist kein Vergnügen, das kann ich euch sagen.« Venderaz nickte, kaute und schluckte. »Wenn ihr wüsstet, für was man Computer alles verwenden kann - Diebstahl, Erpressung, Schmuggel, Bedrohung. Aber über all das werden wir wohl morgen mehr erfahren, wenn Friedman kommt.«

Jacob sah ihn fragend an. »Friedman?«

»Hm«, sagte Venderaz. »Hast du nicht ins Programm geschaut? Am Vormittag spricht irgend so ein Universitätstyp darüber, wie die moderne Informationstechnologie die Gesellschaft verändert - zum Schlechteren wahrscheinlich. Am Nachmittag spricht dann jemand, der genau wie ich zur Abteilung für Internetkriminalität beim FBI gehört. Er sitzt in Boston, weshalb ich ihn noch nie getroffen habe, aber ich habe gehört, dass er wirklich weiß, wovon er redet. Er soll einer der Besten auf seinem Gebiet sein.«

»Genau, jetzt erinnere ich mich.« Jacob nickte. »Es wird interessant sein, was er zu sagen hat. Prost! So langsam sollte man vielleicht auch ins Bett gehen, damit wir uns morgen das ganze Elend anhören können...«

 

Ian McLean sah zu den versammelten Polizisten im Konferenzraum.

»Er sieht wirklich wie ein Professor aus«, flüsterte Angela van der Wijk Hector zu. »Grauhaarig, dicke Brillengläser, Bart. Fehlt nur noch eine Pfeife ...«

»Hm, und so ein Rock, wie auch immer der heißt«, flüsterte Venderaz zurück. »Er ist doch Schotte?«

»Ja, Wirtschaftswissenschaftler und Professor für Politikwissenschaft an der Universität von Edinburgh.« Ian McLean begann zu sprechen: »Informationstechnologie ist ein sehr weiter Begriff und etwas, das das Leben für die meisten von uns vereinfacht und verbessert hat. Sie könnten sich wahrscheinlich schwer vorstellen, heutzutage ohne Handy, E-Mail und Internet zu leben und zu arbeiten. Aber wie alles andere hat auch das zwei Seiten, und ich glaube nicht, dass jemand hätte vorhersehen können, wie diese Technologie missbraucht werden würde.«

Der Professor trank ein halbes Glas Wasser, bevor er weitersprach. Während der nächsten zwei Stunden erklärte er ausführlich, wie die neue IT-Gesellschaft auch ein Sammelbecken für die gerissensten Verbrecher der Welt geworden war, untermalt von einigen aussagekräftigen Grafiken zur Verbrechensstatistik.

Dann fasste er zusammen: »In einer historisch gesehen sehr kurzen Zeitspanne hat die moderne Technik in vielerlei Hinsicht die Grenzen zwischen den Nationalstaaten ausradiert. Früher gab das Post- und Telefonmonopol jedes Landes den Staaten eine gewisse Kontrolle über das, was und wie kommuniziert wurde. Außerdem gab es gutentwickelte Zollsysteme, und die einzige Möglichkeit, ein Verbrechen über Ländergrenzen hinweg zu begehen, bestand darin, Menschen und Gegenstände physisch zu schmuggeln. Aber durch die Abschaffung vieler Vorschriften und die rasend schnelle Entwicklung der digitalen Kommunikation in den letzten Jahren ist die Kontrolle der Staaten drastisch gesunken. Wie Sie alle wissen, kann ein Pädophiler am Tag mit einem Mausklick Tausende von Kinderpornobildern ins Netz hochladen und dabei vollständig anonym bleiben. Die digitalen Verbrecher - seien es Pädophile, Menschenschmuggler und Drogenhändler - haben hochmoderne Geräte zur Verfügung. Weil es keine organisierte Polizeieinheit gibt, die global arbeitet, leben wir in einem weltweiten gesetzlosen Land - einem digitalen Wilden Westen. Gleichzeitig ist das Rechtssystem jedes einzelnen Landes machtlos gegen die digitalen Attacken, die von außen kommen. Mit anderen Worten: Eine kriminelle Organisation ist - besonders, wenn sie von einem schwachen Rechtsstaat aus operiert und weiß, wie man sich hinter relativ einfachen technischen Lösungen verbirgt - im Großen und Ganzen unerreichbar für die Polizei und die Gerichtsbarkeit. Der Schuldige bleibt unbehelligt.« Professor McLean fuhr fort, eine Reihe von Beispielen zu nennen, welche Art von Internetkriminalität die Welt in immer größerem Ausmaß bedroht. »Es handelt sich hier um Begriffe wie Spam, Virus, Trojaner, Phishing, Domain-Grabbing und Nigeriabriefe. Einiges davon kennen Sie sicherlich, doch vielleicht nicht alles. Aber auch so wohlvertraute Delikte wie Erpressung, Industriespionage, Verkauf von Raubkopien, illegalen Drogen und von Medikamenten werden mittlerweile über das Internet abgewickelt. Es geht auch um Copyright-Verletzungen sowie die Überwachung von fremdem E-Mail-Verkehr und den Diebstahl wichtiger Informationen daraus, ebenso wie von Fälschungen, Kartenbetrug, Eindringen in die persönliche Integrität und Diebstahl von Urheberrechten. Sowohl Privatpersonen als auch Unternehmen auf der ganzen Welt verlieren Milliarden Dollar - jeden Tag!«

»Jesus Maria«, flüsterte Silvio Bondi.

Professor McLean sah auf die Uhr. »Ich sehe, dass wir nur noch wenige Minuten haben. Aber wenn es noch Fragen gibt, dann werde ich natürlich versuchen, diese zu beantworten ...«

 

Eine halbe Stunde später versammelten sich die fünf Kollegen an einem Tisch im Restaurant der Konferenzanlage. »Das war doch interessant, was der Professor erzählt hat«, sagte Angela. »Aber als er anfing, von einer kommenden weltweiten Depression in Folge unkontrollierter Internetkriminalität zu sprechen, musste ich schon ein wenig grinsen. Ist es nicht toll, was für Szenarien diese Forscher konstruieren können, um höhere Forschungsgelder zu bekommen?«

»Ich weiß nicht so recht.« Jacob zuckte mit den Schultern. »Wir sehen ja, was Internetkriminalität in unseren Ländern anrichtet, aber ich denke, dass es schwierig ist, eine Aussage darüber zu machen, wie groß diese neue Art von Kriminalität global gesehen ist und wozu sie führen kann.« Bondi verdrehte die Augen. »Ich bin überzeugt, dass der Schotte recht hat. Wenn nur ausreichend viele Verbrecher merken, wie viel Geld man damit verdienen kann, und wenn die Unternehmen verängstigt genug sind, dann dauert es sicher nicht mehr lange bis zu seinem Schreckensszenario.«

Venderaz nickte. »Ich hatte neulich so einen Fall, ein Internetbuchhandel ist Opfer einer Erpressung geworden. Die Täter haben den Internetshop blockiert, so dass das System zusammengebrochen ist, und haben die Firma damit gezwungen, hunderttausend Dollar zu zahlen, um unbeschadet weiterarbeiten zu können. Wir hatten nicht den Hauch einer Chance, sie aufzuspüren, und es ist sicher nur eine Frage der Zeit, bis sie zurückkommen und das Unternehmen um noch mehr Geld erpressen.«

»Ja, es ist nicht mehr leicht, auf der Seite der Guten zu sein.« Wladimir Karpow machte den Versuch, die Stimmung aufzulockern. »Jetzt reicht es schon nicht mehr, dass wir normale Verbrecher jagen, sondern wir müssen uns auch um unsichtbare Cybertäter kümmern. Aber ich freue mich auf den Vortrag nach dem Mittagessen, es wird sicher spannend, mehr über die technische Seite des Ganzen zu hören.«
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London, Großbritannien

Dienstag, 23. Mai 2006

 

Willkommen, meine Damen und Herren! Mein Name ist Larry Friedman. Ich bin ausgebildeter Jurist und arbeite seit fünf Jahren für das FBI in Boston in der Abteilung für Internetkriminalität. Ich werde versuchen, Professor McLeans Vortrag von heute Vormittag mit ein bisschen mehr Informationen darüber zu ergänzen, wie die Cyberverbrecher von heute arbeiten.« Friedman trat zur Mitte des Whiteboards und begann, Stichwörter auf die rechte Seite des senkrechten Striches, den er zuvor gezogen hatte, zu schreiben. »Sie treten in allen möglichen Formen auf, vom einzelnen Kleinunternehmer zu komplexen, straff durchorganisierten Verbrechersyndikaten. Der gemeinsame Faktor ist, dass sie ein unfassbar großes virtuelles Werkzeugarsenal zur Verfügung haben, und der große Vorteil ist, dass sie ihre Tätigkeit überall auf der Welt ausüben und sie gegen jeden Beliebigen richten können, ohne einen Pass zu haben, ein paar Meter reisen zu müssen oder eine einzige physische Konfrontation mit Zoll oder Polizei zu riskieren.« Friedman ging schnell hinüber zum Podium, trank einen Schluck Wasser und sah ins Publikum. Jacobs Gedanken überschlugen sich. Er fühlte instinktiv, dass das, was McLean und Friedman erzählten, von großer Bedeutung war und dass es auf die eine oder andere Weise im Zusammenhang mit dem Problem stand, das zu Hause in Schweden auf ihn wartete.

Aber er konnte noch nicht erkennen, wie oder warum, und das irritierte ihn.

Friedman fuhr fort: »Es gibt viele Beispiele, wie Internetverbrecher innerhalb kürzester Zeit riesige Summen verdienen, und das nahezu ohne Risiko, gefasst zu werden. Ich werde Ihnen einige Methoden vorstellen, und danach machen wir eine kurze Kaffeepause, nach der dann Zeit für Ihre Fragen ist.«

Er ging wieder zum Whiteboard und schrieb eine Eins, gefolgt von dem Wort »Virus«.

»Einen Virus zu schaffen und zu verbreiten, das ist vermutlich das übliche Vorgehen. Manche Viren können Computer komplett sperren und die Unternehmen dadurch zwingen, dafür zu bezahlen, wieder Zugriff auf ihre eigenen Systeme zu bekommen. Andere Viren, sogenannte Trojaner, werden verwendet, um die Kontrolle über Rechner auf der ganzen Welt zu gewinnen und für eigene Zwecke fernzusteuern, zum Beispiel, um Spams zu verschicken oder Websites zu überlasten. Die Inhaber der gekaperten Rechner haben keine Ahnung, dass jemand anders ihre Geräte kontrolliert, und für die Polizei enden die Spuren bei den unschuldigen Besitzern.«

Friedman fuhr fort: »Was die berühmten Nigeriabriefe angeht ...«

Jacob erinnerte sich an die Zeit, als er im Betrugsdezernat gearbeitet hatte - lange vor dem Computerzeitalter - und als normale, ehrbare Schweden von Nigeriabriefen übers Ohr gehauen wurden, die in ihren Briefkästen gelandet waren.

Nicht selten endete so eine Geschichte mit Selbstmord oder anderen Tragödien. Diejenigen, die noch am billigsten davonkamen, verloren ihre Ersparnisse von einigen hunderttausend Kronen, und die meisten erstatteten keine Anzeige, weil sie sich zu sehr schämten.

Jacob hörte mit einem Gefühl der Resignation Friedmans Bericht zu, wie mit Hilfe der modernen Technik die Nigeriabriefe verbessert und viel mehr als früher verbreitet wurden, was natürlich auch die Gewinne der Betrüger in die Höhe trieb.

»Phishing«, fuhr Friedman fort, »ist ein Begriff dafür, wie man Menschen um Geld betrügt, indem man sie dazu bringt, persönliche Angaben preiszugeben, oder indem man um Geld für >wohltätige Zwecke< bittet. Die Verbrecher können Leute kontaktieren und behaupten, dass diese eine Reise und eine gewisse Summe Geld gewonnen hätten und dass das Geld überwiesen würde, sobald sie ihre Kontodaten und ihre Adresse angegeben hätten. Alternativ dazu bittet man auch um Geld, um die Opfer des elften September oder die Betroffenen nach Naturkatastrophen zu unterstützen. Und es funktioniert, nette und ahnungslose Leute schenken den Schurken Geld, und im schlimmsten Fall werden ihre Konten geplündert. Gut, nun machen wir eine kleine Kaffeepause, und danach sind Sie herzlich eingeladen, Fragen zu anderen Verbrechensmethoden zu stellen.«

Die Teilnehmer versorgten sich mit Wasser, Obst und Kaffee und kehrten dann auf ihre Plätze zurück, während Larry Friedman das Whiteboard säuberte und seinen Vortrag fortsetzte.

»Mich würde interessieren, was Sie noch für Arten von Computerkriminalität kennen. Hat jemand weitere Beispiele?«

Hector Venderaz hob die Hand, Friedman nickte und deutete auf ihn.

»Hallo, Larry, Hector Venderaz, wir sind Kollegen, ich bin beim FBI in Miami bei der Abteilung für Internetverbrechen. Ich würde in diesem Zusammenhang gern Erpressung erwähnen - ein Klassiker, der mit Hilfe des Internets einen Aufschwung erhalten hat.«

»Ein gutes Beispiel, Hector!« Friedman lachte. »Hat noch jemand ein Beispiel für Computerkriminalität?«

Ein Arm wurde gehoben. »Victor Hera, Betrugsdezernat Madrid. Wir hatten einige Anzeigen wegen Domain-Grabbing ...«

»Auch ein gutes Beispiel«, nickte Friedman. »Dies ist eine Form der Erpressung, die in einer Grauzone liegt und nicht als reines Verbrechen betrachtet werden kann, sondern eher als eine professionelle unmoralische Handlung. Die Gangster registrieren für sich Domains mit bekannten Firmennamen, ehe die Unternehmen selbst es tun können oder daran denken. Dann füllt man die Seite mit Pornos oder verwendet sie dazu, Besucher auf die Seiten der Firmenkonkurrenz zu leiten. Wenn die Unternehmen allmählich entdecken, was für ein Schaden hierdurch angerichtet wird, bietet man ihnen eine >Lösung< des Problems an, indem sie ihren eigenen Domainnamen für riesige Summen zurückkaufen müssen.«

Friedman hatte das Whiteboard mit Kreisen in unterschiedlichen Farben bedeckt, in die er die Begriffe »Virus«, »Nigeriabrief«, »Phishing«, »Erpressung« und »Domain-Grabbing« geschrieben hatte. Jetzt ging er zu der Tafel, nahm einen Stift, zog noch einen Kreis und schrieb »Industriespionage« hinein.

»Die klassische Industriespionage ist mit Hilfe der modernen Technik viel einfacher geworden. Die Spione müssen nicht mehr selbst in die Büros einbrechen, um Zugang zu geheimen Informationen zu erhalten, sondern stehlen diese stattdessen aus den Computern der Firmen. Viele Unternehmen sind in Sachen Computersicherheit recht naiv. Sie schicken wichtige Angebote per E-Mail, Spione kopieren diese schnell und verkaufen sie an die Konkurrenz, die sofort >legal< mit niedrigeren Angeboten auftreten kann. Die Spione können sich auch in die Computer der Firmen hacken und viele Informationen finden, die sie entweder für Erpressungen verwenden oder an die Konkurrenz weiterverkaufen können.«

Friedman zeichnete weitere Kreise auf das Whiteboard. »Copyright-Verletzungen«, »Verkauf von illegalen Drogen und Medikamenten«, »Fälschungen«, »Kartenbetrug«, »Plündern von Bankkonten«.

»Leider«, sagte er, »reicht diese Tafel nicht dafür aus, alle Verbrechen aufzuzählen, die man mit Hilfe von Computern verüben kann. Wie Sie sehen, ist es eine Mischung aus klassischen und neuen Vergehen. Aber das Erschreckendste ist, wie Professor McLean ja vorhin schon erwähnte, dass wir uns nicht länger durch die traditionellen Ländergrenzen, Zölle und Polizeiorganisationen schützen können. Die Globalisierung, von der viele so positiv sprechen, hat auch einen nahezu grenzenlosen Markt für Verbrechen auf hohem und internationalem Niveau geöffnet. Und als einzelne Polizeibehörden sind wir relativ machtlos, auch wenn wir natürlich immer für eine gute Zusammenarbeit kämpfen werden.«

Friedman warf einen Blick auf die Uhr. »Ich sehe, dass wir für heute zum Ende gekommen sind, und ich hoffe, dass ich Ihnen nicht den Appetit verdorben habe. Aber ich weiß auch, dass Sie alle Polizeibeamte und damit kaum nach London gekommen sind, um gute Neuigkeiten zu hören. Das Einzige, was ich empfehlen kann, ist, dass Sie jede Chance zur Weiterbildung innerhalb der Internettechnologie nutzen und sich dessen bewusst sind, dass ein immer größerer prozentualer Anteil aller Verbrechen in Ihrem Land langsam, aber sicher von Menschen hinter Bildschirmen verübt werden wird. Deshalb ist es auch wichtiger als jemals zuvor, dass Sie versuchen, Netzwerke mit Kollegen in Ihren eigenen und anderen Ländern zu knüpfen. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit, und ich hoffe, dass Sie noch einen angenehmen Aufenthalt in London und eine sichere Heimreise haben werden. Ich lasse einen Stapel Visitenkarten hier auf dem Podium, falls jemand von Ihnen mich später kontaktieren möchte. Ich antworte gern auf Fragen per E-Mail, und ich helfe gern mit Tipps, wie man lokale Polizeinetzwerke gegen Computerkriminalität aufbaut.«

 

Am nächsten Abend trafen sich die fünf nach einem vortragsfreien Tag wieder in der Hotelbar und diskutierten bei einem Drink die Erlebnisse des Tages.

Jacob betrachtete heimlich Angela van der Wijk. Er hatte sie von Anfang an attraktiv gefunden, aber an diesem Abend war sie hübscher denn je. Das dunkle, glänzende Haar fiel über ihre Schultern und gab einen hinreißenden Kontrast zu ihrem bezaubernden, enganliegenden weinroten Seidenkleid ab.

»Na, Angela«, sagte Jacob, »wie viele Einkaufstüten waren es heute?«

»Auf jeden Fall mehr, als ich im Koffer unterbringen kann. Und den Inhalt der einen Tüte trage ich sogar, wenn die Herren es noch nicht bemerkt haben sollten.«

Silvio Bondi verbeugte sich vor ihr.

»Signorina, Ihre Schönheit stellt Ihre Kleider in den Schatten, ganz egal, wie entzückend sie sind.«

»Prost, Freunde, auf einige angenehme Tage!«, sagte Hector. »Schade, dass wir morgen nach Hause fahren werden, ich hätte gern noch einige Tage länger frei und mehr Zeit mit euch verbracht. Aber hoffentlich können wir das bald wiederholen, irgendwo anders.«

Wladimir Karpow hob sein Glas. »Ich kann meinem amerikanischen Kollegen hier nur zustimmen. Für mich war es der erste Besuch in London, und ich hoffe, noch öfter hierherzukommen. Aber noch mehr hoffe ich, euch alle wiederzutreffen, es war sehr schön, euch kennenzulernen!«

»Ich stimme dir zu, Wladimir.« Angela nickte.

»Und wie toll wäre es doch, wenn wir uns das nächste Mal bei dir sehen könnten. Ich war noch nie in Russland!«

Karpows Handy klingelte, und er blickte entschuldigend in die Runde, während er das Telefon aus der Tasche zog und auf das Display sah.

»Das muss ich leider annehmen, das ist von der Arbeit.« Er drückte auf die Antwortentaste und sagte kurz angebunden: »Ja ...?«

Die anderen nippten an ihren Drinks und flüsterten untereinander, während sie Wladimir Karpow beobachteten, wie er zuhörte, schnell etwas auf Russisch sagte und immer aufgeregter wurde. Sie sahen, wie die Farbe aus seinem Gesicht wich, bevor er die Hand mit dem Handy auf sein Knie sinken ließ und stumm vor sich hin starrte. Jacob beugte sich zu ihm. »Wladimir! Wladimir, was ist los...?«

Karpow antwortete nicht. Hector, Angela und Silvio sahen den Schock in seinem Gesicht. Hector fasste Wladimir an der Schulter und schüttelte ihn leicht, während Jacob seine Frage wiederholte: »Wladimir, was ist los?« Karpow erhob sich langsam aus dem Sessel und ließ das Handy mit einem Knall auf den Steinboden fallen. Er starrte ins Leere und schwankte leicht vor und zurück, als ob er betrunken wäre. Sein Englisch war plötzlich deutlich schlechter als vorher, als er sagte: »Meine kleine Katja, meine geliebte Lydia, eine Autobombe ... sie haben meine Familie ermordet!«

Er sank in den Sessel zurück und schlug sich die Hände vors Gesicht, während er unzusammenhängend erzählte. »Die Mafia, eine Bombe, sie waren hinter mir her ... Lydia und Katja wollten zu einem Spielwarengeschäft fahren und ein Geschenk für Katja kaufen, sie waren sofort tot ... nichts übrig.«

 

Der Rest des Abends verlief chaotisch. Während Angela und Silvio Wladimir auf sein Zimmer begleiteten und einen Arzt riefen, der ihn untersuchte und ihm ein Beruhigungsmittel verabreichte, arbeiteten Jacob und Hector intensiv von einem Raum aus, den das Hotel zur Verfügung gestellt hatte. Telefonate mit Wladimirs Kollegen in Sankt Petersburg lieferten die fehlenden Informationen. Wladimir Karpow hatte schon seit einigen Jahren verstärkt gegen das organisierte Verbrechen in Sankt Petersburg gekämpft und sich dadurch viele Feinde gemacht. Als seine Frau Lydia mit ihrer Tochter Katja in die Stadt fahren und Spielsachen kaufen wollte, geschah das, was Karpow insgeheim oft für sich und seine Familie befürchtet hatte. Als Lydia das Auto startete, explodierte ihr kleiner Lada. Lydia und Katja waren sofort tot. Die Polizei von Sankt Petersburg hatte keine unmittelbaren Spuren feststellen können, da alles in der Nähe des Tatorts buchstäblich in Rauch aufgegangen war, aber man hatte alle Kräfte für die Jagd auf die Täter abkommandiert und würde jeden Stein umdrehen, bis die Schuldigen gefunden waren.

Jacob legte den Hörer auf und sah Hector an, der mit leerem Blick, nach vorn gebeugt, dasaß. »Hector ...?«

»Jacob, tu mir einen Gefallen. Vergiss alle meine Witze über Kommunisten. Wladimir ist einer der fähigsten Polizisten, die ich seit Jahren kennengelernt habe, und das, was ihm passiert ist, ist so furchtbar, dass ich keine Worte dafür habe. Ich wünschte, wir könnten mit ihm nach Sankt Petersburg fahren, uns um ihn kümmern und ihm dann bei der Jagd helfen. Aber ich fürchte, das wird nicht gehen... ?« Jacob schüttelte den Kopf.

»Nein, Hector, ich glaube nicht, dass das möglich ist. Da ich in dieselbe Richtung muss wie er, werde ich mich erkundigen, ob ich mit ihm nach Russland fliegen und ihn bei seinen Kollegen abliefern kann, bevor ich weiter nach Hause reise. Was die Jagd betrifft, fürchte ich, dass wir uns von ihrem Bereich fernhalten müssen. Lass uns stattdessen versuchen, ihm so viel wie möglich als Freunde zu helfen.«

 

Die Stimmung war niedergeschlagen, als sich die fünf am nächsten Tag voneinander trennten.

Jacob war es nach einer Reihe von Telefonaten mit den Fluggesellschaften, der Kriminalpolizei in Stockholm und der Polizei in Sankt Petersburg gelungen, einen Platz in Wladimirs Maschine zu bekommen, um ihn nach Hause zu begleiten, wo ihn seine Kollegen am Flughafen abholen würden. Jacob würde dann den ersten SAS-Flug nach Stockholm nehmen.

Nach einigen Stunden Schlaf rief er Melissa an und erzählte ihr, was geschehen war.

»Um Himmels willen! Jacob, was ist das nur für eine Welt, in der wir leben? Liebling, ich verstehe, dass du mit ihm nach Sankt Petersburg fliegen willst und musst, aber versprich mir, dass du danach sofort nach Hause kommst!« Jacob schluckte angestrengt. »Ich verspreche es dir, Liebling. Ich schicke dir eine SMS, sobald ich weiß, wann genau mein Flug von Sankt Petersburg geht, dann kannst du mich in Arlanda empfangen. Bitte komm ...« Melissa wechselte in ihre Muttersprache, wie sie es oft unbewusst in schwierigen Situationen tat: »I´ll be there, honey, I'll be there. Have a safe trip, I love you!« »Ich liebe dich auch«, sagte Jacob und legte auf. Er packte fertig, schloss die Reisetasche und bereitete sich auf die schwerste Reise seines Lebens vor.

 

Wladimir Karpow verbrachte zwei Monate damit, zu weinen, zu schreien, zu trauern, zu hassen, zu saufen, zusammenzubrechen und zu versuchen, sich zu sammeln. Der schwerste Augenblick seines Lebens war, als er beim Begräbnis die Särge küsste, in denen seine Frau und seine zehnjährige Tochter ruhten.

Danach versammelte er seine engsten Mitarbeiter um sich und begann eine neue Strategie zur Bekämpfung des organisierten Verbrechens in Sankt Petersburg zu planen. Bald würden sowohl die kleinen als auch die großen Mafiagruppen merken, dass etwas Neues vor sich ging...
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Kopenhagen, Dänemark

Mittwoch, 24. Mai 2006

 

Das hier konnte er im Leben nicht verstehen. Als er für die rote Bratwurst bezahlen wollte, die auf einem kleinen Pappteller zusammen mit Brot, Senf und Ketchup serviert wurde, zog er automatisch einige Euroscheine aus der Tasche. Doch als der rundliche Däne nur lachte und den Kopf schüttelte, erinnerte er sich und suchte in seiner Hosentasche, bis er die anderen Scheine gefunden hatte.

Dänische Kronen.

Giuseppe Degente konnte nicht verstehen, warum ein Land, das in der Europäischen Union war, nicht den Euro als Währung haben wollte. In seinen Augen war der Euro das Sinnvollste an der EU, und nur Idioten konnten aus sentimentalen Gründen an ihrer eigenen Währung festhalten. Er hatte genügend Zeit in Brüssel verbracht, um zu wissen, dass die EU über eine große Durchsetzungskraft verfügte. Die Geduld mit Ausnahmegenehmigungen wurde langsam weniger, und schon bald würden abweichende Länder in die Knie gezwungen werden, in den gemeinsamem Pferch. Alles andere war undenkbar.

Mit der Aufnahme der Länder im Osten würde man schnell ein Imperium, das weder Hitler noch Mussolini und nicht einmal ein Visionär der modernen Zeit sich hätte vorstellen können, aufbauen. Degente prognostizierte, dass Europa innerhalb der nächsten zehn bis fünfzehn Jahre eine so bedeutende Macht sein würde, dass man den USA und sogar China richtig Probleme bereiten konnte, wenn diese nicht zu angemessenen Bedingungen zusammenarbeiten wollten. Und Giuseppe Degente hatte eine sehr genaue Vorstellung, wie groß sein Einfluss dann in der EU sein würde. Er nahm ein paar Bissen von seiner Wurst und sah sich um. Flugplätze, Häfen und Bahnhöfe hatte er immer gemocht. Er beobachtete gern Menschen, phantasierte, wohin sie gingen oder woher sie gerade kamen und warum. Plätze, die vor Leben brodelten, erfüllten ihn mit Spannung und inspirierten ihn. Kopenhagens Hauptbahnhof machte da keine Ausnahme.

Er hatte den Zug von Berlin nach Hamburg genommen, war dort eine Nacht geblieben und dann mit dem Zug nach Kopenhagen weitergefahren. Er hatte alles bis auf das Nötigste im Hotel in Hamburg zurückgelassen und würde dort auf dem Rückweg noch eine Nacht bleiben, um zu feiern. Die Mädchen in Hamburg waren hübsch, und der Gedanke, was er alles mit ihnen erleben könnte, erregte ihn. Er kam an einem Spiegel in der Ankunftshalle des Bahnhofs vorbei und musste sich einfach zulächeln. So sah man Giuseppe Degente sonst nicht.

Normalerweise trug er untadelige Anzüge mit klassisch italienischem Schnitt, dazu maßgeschneiderte weiße Hemden und dezent konservative, aber dennoch außergewöhnlich designte Seidenkrawatten. Jetzt trug er ein Poloshirt, Jeans, Segelschuhe und eine Lederjacke. Er hatte keine Tasche bei sich. Alles, was er brauchte, befand sich in den Taschen seiner Jacke und seiner Jeans. Und das, was er nicht hatte, würde ihm bald von jemandem gegeben werden. Er sah auf die Uhr. Noch eine Stunde, bis er das Auto holen und losfahren würde. Genug Zeit, um sich in ein Cafe zu setzen, ein paar Tassen Kaffee zu trinken und sich zu konzentrieren. Er nahm den Stadtplan von Kopenhagen aus der Tasche, klappte ihn auf und studierte ihn eingehend. Um das GPS-Gerät kümmerte er sich noch nicht, das würde erst später eine wichtige Rolle spielen. Im Moment reichte ihm der Stadtplan vollkommen. Er verließ den Hauptbahnhof und spazierte am Tivoli vorbei, ging auf den Stroget und wunderte sich kurz, wie viele Leute mitten am Nachmittag frei zu haben schienen. In zehn Minuten war er am Kongens Nytorv. Er suchte sich ein Cafe, bestellte Kaffee und versank tief in Gedanken. Bald würde er sich einer der bedeutendsten Aufgaben seines Lebens widmen, zugleich etwas, das er noch nie zuvor getan hatte.

Es war sehr wichtig, dass er keinen Fehler beging. Als er sich vor einigen Tagen von Claudia verabschiedet und sie auf die Wange geküsst hatte, hatte er Trauer und Wehmut gefühlt, auch wenn alles sehr gut durchdacht war. Sie waren seit zehn Jahren zusammen, und es hatte eine Zeit gegeben, in der er absolut überzeugt war, dass er mit dieser Frau den Rest seines Lebens verbringen wollte. Aber jetzt nicht mehr. Er hatte gedacht, sie würde die Wichtigkeit seiner Arbeit verstehen und was für eine strahlende Zukunft vor ihm läge. Er hatte gedacht, dass sie ihm treu zur Seite stehen und ihn den ganzen Weg bis zum Ministerpräsidentenamt unterstützen würde. Doch stattdessen wollte sie auf einmal Kinder und dass sie beide nicht mehr so viel arbeiten, sondern mehr Zeit einander, dem Haus und dem zukünftigen Nachwuchs widmen sollten. Vielleicht könnten sie sich auch einen Hund oder eine Katze zulegen? Oder beides? Und ein Sommerhaus am Gardasee wäre doch auch schön? Dort könnten sie die Sommer verbringen, wenn das erste Kind auf der Welt war. Außerdem wollte sie  sehr viel öfter mit ihm schlafen, das würde ja die Chancen erhöhen, schwanger zu werden. Sie war total verrückt.

Giuseppe war vierzig Jahre alt, er hatte eine glänzende Karriere gemacht und bisher nicht einen einzigen ernsthaften Fehler begangen. Alles sprach dafür, dass er in einigen Jahren Parteivorsitzender sein könnte. Und danach würde der Weg zum Ministerpräsidentenposten wie geschmiert laufen, wenn sich die politische Lage in Italien wie erwartet weiterentwickelte. Und da wollte Claudia Kinder und ein Sommerhaus kaufen!

Er hatte mehrmals versucht, mit ihr zu reden, sie davon zu überzeugen, wie wichtig es war, dass er Italien anführe, welch enormer Machtfaktor er in ganz Europa, zusammen mit ihrem Vater und seinen Industriekontakten, werden könne. Aber entweder verstand sie es nicht - was er bezweifelte, denn dumm war sie ganz und gar nicht -, oder es interessierte sie nicht.

Claudias biologische Uhr hatte sie zu einer Fehlentscheidung gemacht, die nun ein großes Problem darstellte. Vor zehn Jahren war er bis über beide Ohren in sie verliebt gewesen. Vor fünf Jahren hatte er sie immer noch geliebt, aber nicht mehr so viel darüber nachgedacht. Vor ein paar Jahren hatte er dann eingesehen, dass er sie vermutlich nicht länger liebte, aber dass er sehr gut weiter mit ihr leben könnte. Er hatte große Ambitionen, sie war repräsentativ, konnte sich benehmen, und außerdem war sie die Eintrittskarte zu Alessandro Armando, den er dringend benötigte. Die Schlussfolgerung war, dass er weiter mit ihr zusammenleben würde, in einer Art Freundschaftsverhältnis. Während er in der Parteihierarchie immer höher aufstieg, hatte er gleichzeitig angefangen, über seine Beziehung zu  Claudia nachzudenken. Daheim war sie wie immer, hängte sich an ihn, sobald er nach Hause kam, beschwerte sich, dass sie mehr Zeit miteinander verbringen und vor allem Sex haben sollten. Immer öfter schob er Müdigkeit vor. Die wenigen Male, die er nicht auskam, konnte er einen Erguss in ihr vermeiden. Dass Claudia schwanger werden könnte, war das Letzte, was er jetzt wollte. Das würde alles zerstören. Aber wenn Claudia unglücklich werden würde, hätte er Alessandro am Hals anstatt an seiner Seite. Das durfte einfach nicht passieren.

Aber irgendetwas hatte ihn misstrauisch werden lassen, dass Claudia sich vielleicht nicht mit der Rolle der vernachlässigten Ehefrau eines Karrieremannes zufriedengeben würde. Nur ein Verdacht. Aber das genügte. Durch seine Polizeikontakte hatte er die besten und vertrauenswürdigsten Privatdetektive in Rom gefunden und einen von ihnen beauftragt, in aller Stille eine gewisse Zeitlang ein Auge auf seine schöne Ehefrau zu haben, während er viel auf Reisen war.

Der Detektiv, der eine Wohnung fast genau gegenüber der von Claudia und Giuseppe gemietet hatte, konnte während der ersten Wochen nicht viel mehr berichten, als dass er durch sein Fernglas Claudia nahezu jeden Abend vor dem Computer sitzen sah. Tagsüber ging sie wie gewöhnlich zur Arbeit und verbrachte neun bis zehn Stunden dort, bevor sie nach Hause zurückkehrte. Die Sache mit dem Computer machte Giuseppe stutzig.

Claudia hatte früher kein Interesse daran gezeigt, den Rechner auch in ihrer Freizeit zu benützen, im Gegenteil. Sie sagte, sie würde sich bei der Arbeit genug damit beschäftigen. Der Detektiv hatte dann ein sehr lichtempfindliches Teleobjektiv auf seine Digitalkamera montiert. Das genügte, um in groben Zügen die Webseiten sehen zu können, die Claudia besuchte, auch wenn die Auflösung nicht ausreichend war, um genau erkennen zu können, was sie schrieb oder was in den Nachrichten stand, die sie bekam. Claudias erstes Treffen mit einem anderen Mann war dafür umso besser fotografiert und zeitlich genau dokumentiert. Der Detektiv war ihr diskret mit der Kamera gefolgt und hatte Giuseppe Bilder übergeben, auf denen das Paar zu Abend aß und später in ein Hotel ging. Der schriftliche Bericht, den der Detektiv Giuseppe schickte, konstatierte trocken, dass der Mann Paolo Corbani hieß, einundvierzig Jahre und Wissenschaftler an der Universität Rom war. Die Sache brachte Giuseppes italienische Seele zum Kochen und verletzte seinen Stolz. Seine Frau in den Armen eines anderen Mannes, noch dazu eines Akademikerweicheis aus Rom! Dennoch entschied er sich nach reiflicher Überlegung, nichts zu sagen und die Sache auf sich beruhen zu lassen. Zu viel stand auf dem Spiel, als dass er wegen einer einmaligen Untreue eine Szene machen würde. Er hatte den Detektiv beauftragt, Claudia noch länger zu beschatten. Etwa drei Monate später hatte ihn der Detektiv über dreißigtausend Euro gekostet, und Giuseppe musste betrübt zugeben, dass das gut investiertes Geld war. Im Abschlussbericht, dem der Detektiv zahlreiche kompromittierende Fotos beilegte, wurde aufgeführt, dass der neue Mann, mit dem Claudia sich getroffen hatte, Luigi Castelli hieß, neununddreißig Jahre alt war, arbeitsloser Musiker und wertloser Tagedieb.

Giuseppe weinte abwechselnd vor Kummer und zitterte vor Wut, als er immer wieder die Bilder betrachtete, auf denen seine Frau den langhaarigen Penner unter einer Straßenlampe küsste, während seine Hände überall auf ihrem Körper waren. Jetzt war sie zu weit gegangen. Sie hatte ihn nicht nur wiederholt mit verschiedenen Männern betrogen und damit seinen Stolz verletzt. Jetzt hatte sie auch noch schlechten Geschmack bewiesen. Eine Hure ohne Geschmack. Das war mehr, als Giuseppe verkraften konnte. Sich eine Lösung für das Problem auszudenken hatte Monate gedauert. Zu planen, wie das Ganze rein praktisch ablaufen sollte, hatte noch einmal einige Monate gedauert. Aus verständlichen Gründen hatte er das Problem weder mit dem Detektiv noch mit seinen Polizeikontakten oder einem seiner Freunde besprechen wollen. In diesem Fall konnte er sich auf keinen anderen als sich selbst verlassen. Es war ein ganz gewöhnlicher Dienstag, als er seinen Computer anschaltete und Outlook öffnete, als die Mail ankam. Zwischen den vielen Spammails, die Werbung für Potenzmittel, Rolexkopien, falsche Doktortitel und anderes machten, sah er die Worte in der Betreffzeile vorbeihuschen. Sind Sie auf der Suche nach einer endgültigen Lösung für Ihr Problem?

Die Angst vor einem Virus hatte ihn eine Zeitlang davon abgehalten, die Mail zu öffnen. Doch schließlich war seine Neugier stärker. Er las die Nachricht, klickte auf den darin enthaltenen Link und kam so auf eine Webseite, die sein Leben verändern sollte.

Eigentlich war das Ganze unfassbar. In wenigen Tagen würde er ein reicher Mann sein, und nichts würde ihn länger behindern auf seinem Weg zu noch größerer Macht und noch mehr Erfolg. Er sah auf die Uhr, stand auf und ging auf die Straße.

 

Es war genau so, wie es in den per E-Mail verschickten Anweisungen gestanden hatte.

Auf der Store Kongensgade, nicht weit entfernt vom Kongens Nytorv, parkte ein weißer Opel Vectra. Er hatte bereits einen Strafzettel bekommen, was aber keine Rolle spielte. Giuseppe zog sich die dünnen Lederhandschuhe über, nahm den Strafzettel, stieg in das Auto und schloss die Tür. Er zog sein GPS-Gerät aus der Tasche, programmierte die nötigen Informationen ein, spuckte auf den Saugnapf und befestigte das Gerät am Armaturenbrett. Giuseppe startete den Motor und fuhr vom Gehsteig. Der Verkehr war immer noch recht ruhig, und es dauerte nicht länger als zwanzig Minuten bis zur Brücke. Als er den Opel über die Öresundbrücke lenkte, bewunderte er sowohl die Aussicht über den Sund als auch die imponierende Konstruktion des Bauwerks. Dennoch konnte er nicht umhin, sich zu fragen, ob der Nutzen der Brücke in Relation zu den Kosten stand. So EU-freundlich sie auch war, konnte Giuseppe doch nicht verstehen, warum man um jeden Preis den Kontinent mit diesem kleinen Scheißland im Norden verbinden musste. Als er Svägertorp auf der schwedischen Seite passierte, zeigte seine Uhr 17:30. Er lag gut in der Zeit. Laut seinen Informationen verließ der Mann seinen Arbeitsplatz nie vor 19:00 Uhr.

Eine Weile später parkte er den Opel am Straßenrand in einem Industriegebiet. Von hier aus hatte er einen guten Blick auf die Fassade des Hauses mit dem Schild Ek & Melander AB. Der einzige Eingang, abgesehen von der Lagereinfahrt auf der Rückseite, lag ungefähr in der Mitte des Hauses. Schräg gegenüber, auf derselben Seite wie Giuseppe, parkte ein dunkelblauer Audi. Das Nummernschild stimmte mit seinen Informationen überein. Jetzt galt es nur noch, zu warten.
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Moskau, Russland

Mittwoch, 8. Dezember 2004

 

Der achtzehnjährige Sergej Petrow lehnte seinen Kopf gegen das kalte Zugfenster und versuchte, sich an die Höfe zu erinnern, die anderen Kinder, die Spiele, die Tiere, die Sommergerüche und den Gestank der Armut. Es gelang ihm nicht recht.

Die letzten fünf Jahre hatte er bei Verwandten in Wladiwostok gewohnt. Immer seltener konnte er nach Ussurijsk und in sein Heimatdorf fahren. Und jetzt - Moskau.

Wie das zustande gekommen war, verstand er immer noch nicht richtig, aber offenbar hatte sein Vater unerklärlicherweise eine kleine Summe Geld gespart und mit entfernten Verwandten in Moskau abgesprochen, dass Sergej bei ihnen wohnen könnte.

Einige Jahre zuvor hatte Sergej in der Schule seine erste Bekanntschaft mit einem Computer gemacht. Er war abgenutzt, hässlich und alles andere als modern, aber Sergej war vom ersten Moment an vollkommen fasziniert gewesen und hatte sich von da an in jeder freien Minute damit beschäftigt. Er erkannte schnell, wie er den Computer beim Lernen nutzen konnte, und hatte bald einen Vorsprung vor den anderen Schülern.

Mit der Zeit hatte die Schule modernere Rechner bekommen und irgendwann auch eine Internetverbindung. Sergej verschwand vollkommen in einer anderen Welt. Er belegte extra Abendkurse in Englisch, um das Internet und die  Computerprogramme besser zu verstehen. Über das Netz knüpfte er Kontakte von Wladiwostok bis nach Hongkong, Los Angeles, Tokio, Berlin und natürlich Moskau. Die Reise mit der Transsibirischen Eisenbahn von Wladiwostok nach Moskau dauerte fast acht Tage. Sergej ernährte sich von Brot, Obst und Wasser, weil er das wenige Geld, das er hatte, sparen wollte. Er vertrieb sich die Zeit, indem er seine zerfledderten Computerbücher noch einmal las, auch wenn er sie mittlerweile zum größten Teil auswendig konnte. Er träumte immer noch von einem eigenen Computer. Schon als er an der Jaroslawski-Station in Moskau aus dem Zug stieg, wusste Sergej, dass er die Stadt nicht mochte. Seine Verwandten holten ihn am Bahnsteig ab. Er hatte sie noch nie zuvor getroffen, nicht einmal ein Foto gesehen, nur ein paar Bemerkungen seiner Eltern über sie gehört. Sie hießen ihn nicht sehr freundlich willkommen, und er hatte das starke Gefühl, dass sie ihn nicht mochten. Die erste Zeit in der Universität ähnelte einem Alptraum. Wegen seines asiatischen Aussehens wurde er beschimpft, und neue Freunde zu finden war vollkommen ausgeschlossen. Er war ein Ausländer in seinem eigenen Land, und er würde vermutlich immer als minderwertig behandelt werden. Eine Erkenntnis, die allen Idealen, mit denen er aufgewachsen war, zuwiderlief und ihn rasend machte, aber er verbarg seine Gefühle hinter einer ausdruckslosen Maske. Die Studenten der Universität von Moskau waren ganz anders als seine früheren Freunde in Wladiwostok, sie schienen alle Ideale und Moralvorstellungen verloren zu haben, verbrachten ihre Freizeit bei McDonald's, tranken Coca-Cola und nahmen alle Drogen, die sie bekommen konnten, hörten amerikanische Rockmusik, kleideten sich so amerikanisch wie möglich und sprachen nur von Amerika.

Sergej verachtete sie zutiefst. Nur Idioten konnten sich von der Schundkultur der Imperialisten verführen lassen. Aber was sollte anderes herauskommen, wenn Russland einen vollkommen zahnlosen Führer hatte, der mit Freuden sich und Russland an den Westen verkaufte? Putin war nichts anderes als ein billiges Luder, das zum Schein versuchte, die Macht in einigen aufständischen Republiken wiederzuerlangen, der aber niemals Russland vereinigt als eine große Nation halten konnte.

Die Universität verfügte über Rechner, wie er sie noch nie gesehen hatte und die alle anderen Widrigkeiten aufwogen. Er verbrachte so viel Zeit wie möglich im Computerraum und ging erst, wenn ihn die Sicherheitsbeamten abends hinauswarfen. Er druckte so viel wie möglich aus und nahm die Dokumente mit nach Hause. Seine Verwandten hatten ihm ein Zimmer - oder besser gesagt einen Verschlag - am anderen Ende der Wohnung in der Poltavastraße gegeben. Dort las Sergej im schwachen Lichtschein einer Lampe am Abend und in den Nächten. Bald wurde er Mitglied in einer Reihe von russischen und internationalen Internetnetzwerken. Und in einem von diesen fand er die Anzeige, die sein Leben verändern würde.

 

Willst du etwas für ein neues und besseres Russland tun? Willst du etwas Spannendes und sehr Lukratives arbeiten? Beherrschst du Linux, Internet, Datenbanken und Programmierung auf professionellem Niveau? Willst du mit den neuesten und besten Geräten arbeiten und viel Geld verdienen? Melde dich!

 

Sergej hatte umgehend geantwortet.

Nikolaj Schenizin hatte einige Tage später Kontakt mit ihm aufgenommen. Sie tauschten eine Weile E-Mails aus, und Nikolaj bat ihn von Anfang an, sehr vorsichtig zu sein. Sergejs Instinkt sagte ihm sofort, dass das hier der Anfang von etwas Neuem, Großem und Richtigem war. Als Nikolaj nach zwei Wochen schrieb, dass er nach Moskau kommen würde, um Sergej kennenzulernen, wusste Sergej, wie es ausgehen würde.

Sie trafen sich in einer schäbigen Bar in einer von Moskaus Slumgegenden. Nikolaj begründete diese Wahl damit, dass er nicht wollte, dass sie zusammen gesehen wurden. Er skizzierte Sergej seine politischen Pläne in groben Zügen, und dieser fühlte, wie sich Wärme in seinem ganzen Körper ausbreitete. War das hier der neue politische Führer, auf den er gehofft und gewartet hatte? Der Mann, der die traurigen Reste des zersplitternden Russlands retten und die Nation wieder als ernstzunehmendes Land auf die Weltkarte setzen konnte? Vielleicht.

Nikolaj bot ihm sehr gute Bedingungen. Er fragte, ob Sergej Bedenkzeit brauchte. Als dieser den Kopf schüttelte, gab Nikolaj ihm einen Vorschuss von umgerechnet tausend Dollar. Sergej schluckte. Er hatte noch nie in seinem Leben so viel Geld gesehen, und er wusste, dass dies erst der Anfang war.

Innerhalb einer Woche hatte er sein Studium abgebrochen und seiner Familie im heimatlichen Dorf mitgeteilt, dass er nach Sankt Petersburg ziehen würde. Er lächelte ein wenig wehmütig, als er den Brief an die Familie einwarf, die weder Telefon noch Computer noch sonst irgendeine Art Kommunikationsanschluss hatte. In was für unterschiedlichen Welten sie nun lebten. Aber für Sergej spielte das keine Rolle. Er würde seine Familie immer gleich lieben und ehren, egal, wohin es ihn verschlug und wer er wurde, das wusste er. Für die Verwandten in Moskau hatte er dagegen nicht viel übrig, und das beruhte offensichtlich auf Gegenseitigkeit. Sie wirkten sehr erfreut über seine Nachricht, dass er umziehen würde, und ein großes Abschiedsfest würde es sicher nicht geben.

Sergej packte seine wenigen Besitztümer in eine Tasche und setzte sich in den Zug nach Sankt Petersburg, wo er von Nikolajs Männern in Empfang genommen wurde, die ihn zu seiner neuen Wohnung und seinem neuen Leben brachten. Ihm verschlug es die Sprache, als er die Computerausrüstung sah. Hier gab es nur das Neueste, das, was er im Netz gesehen hatte, das aber unerreichbar gewesen war. Glücklich wie ein Kind stürzte er sich auf seine neuen Spielsachen, konfigurierte alles nach seinen Vorstellungen und probierte die neuen Programme durch. Am nächsten Tag besuchte ihn Nikolaj. Sie aßen zusammen zu Mittag, und Nikolaj erklärte, was Sergej für ihn tun sollte. Als Nikolaj mit seinen langen Ausführungen fertig war, lächelte Sergej nur, nickte und sagte: »Ja ...«
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Malmö, Schweden

Mittwoch, 24. Mai 2006

 

Christopher Ek löschte das Licht und verstaute seinen ledergebundenen Kalender in seiner Tasche. Er betrachtete die pedantische Ordnung im Raum. Sein Vater wäre stolz auf ihn gewesen.

Die momentane Situation schmerzte ihn, und er hatte keine Ahnung, wie er sie bewältigen sollte. Die wahnsinnigen Ideen seines Kompagnons könnten die ganze Firma gefährden, und er würde sich selbst nie wieder in die Augen sehen können, wenn dem Lebenswerk seines Vaters Schaden zugefügt würde. Er dachte an die heutigen Diskussionen im Vorstand zurück. Leider schien es so, als hätte Jan-Anders Melander Unterstützung für seine Ideen. Er seufzte tief und ging durch den Korridor zu den Treppen ins Erdgeschoss.

Giuseppe Detente hatte gesehen, dass nur noch in einem Fenster Licht brannte. Als es dunkel wurde, setzte er sich auf und startete den Motor. Er sah gespannt zum verglasten Eingang des Gebäudes. Eine Gestalt wurde sichtbar, und trotz des Abstands konnte Giuseppe erkennen, dass es derselbe Mann wie auf dem Foto war - Christopher Ek. Giuseppe legte den Gang ein und trat die Kupplung durch.

Christopher Ek schloss ab, ging einen Schritt zur Seite und stellte die Alarmanlage an dem Kästchen neben der Tür ein. Sobald der Alarm aktiviert war, lief er schnell Richtung Straße.

Gerade als er die ersten Schritte auf die Fahrbahn gemacht hatte, fuhr ein Auto rechts von ihm mit kreischenden Reifen an. Geblendet von den Scheinwerfern, stand er einen Moment wie versteinert, bevor ihm sein Unterbewusstsein sagte, dass er sich zur Seite werfen sollte, um nicht überfahren zu werden. Aber es war zu spät. Giuseppe drückte das Gaspedal durch und hatte nicht einmal Zeit, in den zweiten Gang zu schalten. Er hörte ein dumpfes Geräusch, spürte einen Stoß, sah, wie der Körper vor der Motorhaube umgeworfen wurde und wie eine Aktentasche durch die Luft in Richtung Gehsteig flog. Er machte eine Vollbremsung und hörte ein seltsames Geräusch unter dem Auto. Der Körper war unter den Wagen geraten und steckte nun fest.

Giuseppe musste seine gesamte Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht in Panik zu geraten. Er spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat, als er den Rückwärtsgang einlegte und das Gaspedal durchdrückte. Die Räder des Opels drehten durch, und der Wagen machte einen Satz nach hinten. Giuseppe sah, wie ein lebloser Körper auf der Straße sichtbar wurde. Der Mann lag auf der Seite, mit dem Gesicht nach unten. Zum Glück war es von Giuseppe abgewandt, der Übelkeit in sich aufsteigen fühlte. Er legte wieder den ersten Gang ein, ließ die Kupplung los und gab Gas. Dieses Mal machte er einen winzigen Schlenker, um den Kopf mit dem rechten Vorderrad zu treffen. Das Geräusch war entsetzlich, eine Art Quetschen, bei dem ihm noch schlechter wurde und ihm die Galle in den Mund stieg.

Giuseppe musste sicher sein. Zu viel stand auf dem Spiel. Er hielt an, stieg aus dem Wagen und ging zu seinem Opfer. Er musste den Würgereiz unterdrücken, als er das Blut sah, das aus den Ohren und dem Mund des Mannes über den Asphalt rann.

Er zog sich den Handschuh von der rechten Hand und legte schnell zwei Finger auf die Halsschlagader des Mannes. Kein Lebenszeichen. Der Mann war zweifellos tot. Plötzlich zuckte er zusammen. Nicht weit entfernt, vielleicht sogar nur in der nächsten Straße, wurde ein Auto gestartet. Wieder drohte ihn Panik zu übermannen.
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Hamburg, Deutschland

Mittwoch, 24. Mai 2006

 

Giuseppe Degente zog eine Grimasse und trank den Whiskey in einem Zug aus. Er schmeckte wie Benzin, aber das musste jetzt genügen.

Die Bar auf der Reeperbahn wirkte schmuddelig, auch die Damen, deren Durchschnittsalter weit über Giuseppes Vorlieben lag. Die Wände waren mit roten Medaillontapeten aus Samt bedeckt. Die rötliche Beleuchtung war ausreichend gedämpft, um die schlimmsten Abnutzungen zu verbergen. Schlechte Musik-Cover dröhnten aus den Lautsprechern, und auf der winzigen Bühne unternahm eine betagte Frau in den Fünfzigern unbeholfene Versuche, sich zur Musik zu bewegen, während sie sich an einer Metallstange entlangschlängelte, die zwischen Boden und Decke verankert war. Sie gönnte Giuseppe oder den anderen vier Männern im Lokal keinen Blick, sondern konzentrierte sich auf ihr Bild in dem großen Wandspiegel, der voller Fingerabdrücke früherer Tänzerinnen war. Giuseppe zündete sich eine Zigarette an. Er sollte nicht hier sein, sondern in einem Hotelzimmer mit einer bedeutend jüngeren und schöneren Frau. Oder vielleicht auch mit zwei Frauen.

Aber um das genießen zu können, musste er ruhig sein. Und es würde noch einige Zeit, diverse Zigaretten und einige Gläser Whiskey dauern, bis er dieses Stadium erreicht hatte. »Guten Abend, kann ich Ihnen Gesellschaft leisten?« Giuseppe blickte auf. Er konnte seine Abscheu nur schwer  verbergen. Die Frau war sicher nicht älter als fünfunddreißig, sah aber verlebt aus. Ihre Haare waren strohig und die Spitzen von zu häufigem Bleichen ausgefranst. Das dicke Make-up konnte ihre unreine Haut nicht verbergen, und an einem Auge konnte Giuseppe blaue Schatten erkennen, die darauf hindeuteten, dass sie wohl erst kürzlich geschlagen worden war. Sie trug schwarze Stiefel, schwarze Strümpfe mit Strumpfband, schwarze Höschen und ein weinrotes Korsett mit schwarzer Spitze. Die Brüste drängten aus dem Korsett heraus, aber Giuseppe war mehr an ihren Unterarmen interessiert, an denen er in den Armbeugen Einstiche sah. Er machte mit der Hand langsam eine abwehrende Bewegung und nickte zur Bühne hinüber, als ob die Frau dort sein einziges Interesse wäre.

Die Prostituierte warf verärgert den Kopf zurück und ging zu einem älteren Mann am Nebentisch. Aus dem Augenwinkel konnte Giuseppe sehen, wie sie sich zu ihm setzte, und schon nach kurzer Zeit brachte eine andere Frau eine Flasche »Champagner« an den Tisch. Giuseppe fand, dass es schon schlimm genug war, vierzehn Euro für ein Glas Whiskey zu bezahlen, den man besser in einen Benzintank schütten sollte, und er wagte gar nicht daran zu denken, was dieser Stripschuppen für eine Flasche Apfelmost, der sich »Champagner« nannte, kassierte. Dagegen wusste er sehr genau, was passierte, wenn man sich weigerte zu zahlen.

Viele Bars auf der Reeperbahn hatten am Eingang Anschläge, auf denen in winzig kleiner Schrift die Preise standen sowie der Hinweis, dass man bei Betreten des Etablissements auch bereit war, die Preise des Hauses zu bezahlen. Deshalb gab es selten lange Diskussionen, falls doch einmal die Polizei zu einer Bar gerufen wurde, weil ein Gast sich weigerte zu bezahlen. Man hatte ja schließlich eine Vereinbarung getroffen.

Giuseppe dachte, dass das nichts anderes als vernünftig war, vielleicht abgesehen von der Tatsache, dass die Mehrheit der Gäste schon bei der Ankunft stark angetrunken war, das leicht zu übersehende Schild nicht wahrnahm und kaum erwartete, dass eine Flasche Apfelmost tausendsechshundert Euro kosten würde. Auf der anderen Seite fand er, dass jeder Mensch selbst für seine Handlungen verantwortlich war, was ihn in Grübeleien versinken ließ über das, was er vor einigen Stunden getan hatte.

Er wunderte sich über sich selbst. Er hatte kein schlechtes Gewissen, weil er einen anderen Menschen umgebracht hatte. Er fühlte nichts, und alles war gut gelaufen. Als er das Geräusch des startenden Autos gehört hatte, war er in den Opel gesprungen und blitzschnell angefahren. Er war in die erstbeste Seitenstraße eingebogen, einen Block weit gefahren und hatte dann die nächste Abzweigung genommen. Dort hatte er am Straßenrand angehalten, den Motor ausgeschaltet, seinen Navigator abmontiert und diesen in die Tasche gestopft. Dann hatte er das Auto stehenlassen und war rasch davongegangen. Schon bald war er auf eine größere Straße gekommen, und es hatte nicht lange gedauert, bis ein freies Taxi vorbeigefahren war. Während der Fahrt hatte er kein Wort gesagt und auch kein besonders hohes Trinkgeld gegeben, als sie am Hauptbahnhof in Malmö angekommen waren. Dort hatte er sich auf der Toilette das Gesicht mit kaltem Wasser gewaschen, eine Zugfahrkarte gekauft und war bald auf dem Weg zurück über die Oresundbrücke gewesen. Am Bahnhof in Kopenhagen hatte er bar eine einfache Fahrkarte für den Abendzug nach Hamburg gekauft.

Jetzt war es beinahe Mitternacht, und er konnte sich entspannen. Sein Auftrag war ausgeführt. Das Risiko, dass die schwedische Polizei ihn mit dem Mord in Verbindung brachte, war minimal. Er wusste nicht einmal, wer der Mann war, den er überfahren hatte. Und er wusste auch nicht, warum er hatte sterben müssen. Ehrlich gesagt kümmerte ihn das auch nicht.

Das Wichtigste war jetzt, dass seine eigene Frau starb.
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Mailand, Italien

Mittwoch, 31. Mai 2006

 

Claudia Armando-Degente war glücklich. Die Brise streichelte sie durch das dünne Abendkleid hindurch, und sie summte leise diese Melodie, an deren Namen sie sich nie erinnern konnte und die ihr Vater ihr sooft vorgesungen hatte, seit sie ein Kind gewesen war. Pappa. Claudia lächelte, als sie an ihn dachte. Alessandro Armando hatte als Vater keine große Präsenz gezeigt, und für Außenstehende sah es eher so aus, als würde er nur ein Mal im Jahr in Mailand zwischenlanden und seine Frau schwängern.

Alessandros Möbeldesign hatte Europa im Sturm erobert, und lange Zeit war er mehr als zweihundert Tage pro Jahr auf Geschäftsreisen. Dennoch gelang es ihm, seine große Familie glücklich zu machen, und wenn er daheim war, verbrachte er seine gesamte Zeit mit den Kindern. Claudia liebte ihren Vater über alles, genauso wie ihre Geschwister. Alessandro hatte im Laufe der Jahre ein ansehnliches Vermögen angehäuft, und er war der Meinung, dass Geld dazu da war, verwendet zu werden. Deshalb hatte er auch schon sehr früh große Summen für seine Kinder zurückgelegt, ihnen gesagt, dass sie das Geld später selbst verwalten müssten und dass es danach nichts mehr gäbe, sollte es verbraucht sein.

Zum achtzehnten Geburtstag hatte Claudia ein Konto in der Schweiz mit einer halben Million Dollar bekommen. Während der zwanzig Jahre, die seither vergangen waren, war es den Aktienhändlern der Bank gelungen, ihr Vermögen auf gut vier Millionen Dollar anwachsen zu lassen, auch wenn sie große Summen für Reisen, Autos, Möbel, Kleider und Schmuck ausgegeben hatte.

Alessandro liebte seine erstgeborene Tochter und war unendlich stolz auf sie. Aber genau deswegen hatte er Pläne für sie, die sich als die Kehrseite der Medaille für Claudia herausstellen sollten.

Alessandro bewegte sich in den höchsten politischen und wirtschaftlichen Kreisen. Es war ausgeschlossen, dass seine Tochter keinen intelligenten und einflussreichen Mann heiraten würde. Alessandro wachte scharf über die Jünglinge, die in die obersten Etagen der Firmen und in die richtigen politischen Korridore geschleust wurden. Einer von diesen war Giuseppe Degente.

Als sie achtundzwanzig Jahre alt war, wurde sie ihm auf einem großen Fest, auf das sie mit ihrem Vater eingeladen war, vorgestellt und verliebte sich sofort in ihn. Giuseppe - nur zwei Jahre älter als sie, gutaussehend, intelligent -hatte eine gute Ausbildung genossen und war gerade dabei, rasch die Karriereleiter in der Partei, die ihr Vater unterstützte und deren langjähriges Mitglied er war, zu erklimmen.

Kaum ein Jahr später heirateten sie. Claudia war bereits Vorstandsmitglied bei Armando Design, Giuseppe arbeitete engagiert in der Politik und verfügte über ein ausgezeichnetes Fingerspitzengefühl, welche Hände man schütteln musste, um hoch hinaus zu kommen. Sie wusste nicht, ab wann sich etwas geändert hatte, auch wenn sie viele Nächte darüber nachgedacht und geweint hatte. Sie hatte davon geträumt, dass sie beide weniger arbeiten und eine Familie gründen würden. Sie kam aus einer großen Familie und konnte sich ein turbulentes Leben ohne Kinder nicht vorstellen. Sie hatten durch ihr Vermögen keinerlei finanzielle Schwierigkeiten, und außerdem war es sehr wahrscheinlich, dass sie nach dem Rückzug des Vaters aus der Firma deren Leitung übertragen bekommen würde.

Aber Giuseppe zeigte für ihre Wünsche kein Verständnis. Er war von einer einfachen Herkunft in die politische Elite aufgestiegen, und er hatte keine Lust, das zu gefährden. Das angenehme Leben mit Macht, Wohlstand, Abendessen, Reisen und Treffen mit Intellektuellen gefiel ihm. Er war leicht trunken von der Macht, die er jetzt schon durch Infiltration und Manipulation ausüben konnte. Er wagte kaum, daran zu denken, wie es eines Tages werden würde als Parteivorsitzender und - später - als Ministerpräsident. Nun waren zehn Jahre vergangen, und Claudia gab langsam die Hoffnung auf. In den letzten Jahren war Giuseppe immer weniger zu Hause gewesen. Er reiste oft und verbrachte viele Abende und Nächte bei politischen Terminen und Debatten. Die Male, die sie sich ihm nähern wollte, schien er oft an etwas anderes zu denken und antwortete abwesend. Ihr Sexleben wurde immer schlechter und schlief zum Schluss vollkommen ein.

Claudia war sich ziemlich sicher, dass Giuseppe sich mit anderen Frauen traf. Der Gedanke machte sie rasend vor Eifersucht, aber sie fand nie Spuren oder Beweise dafür. Einmal hatte sie ihn nach einer Reise offen konfrontiert und der Untreue beschuldigt. Giuseppe hatte sich ahnungslos gegeben und erst versucht, ruhig mit ihr zu diskutieren, war dann aber allmählich genauso aggressiv wie sie geworden, hatte das Haus verlassen und dabei die Tür hinter sich zugeschlagen. Er war danach zwei Tage fort gewesen, und Claudia fragte sich, wo er geschlafen hatte. Sie hatte daran gedacht, einen Privatdetektiv zu beauftragen, aber sie wollte sich nicht lächerlich machen.

Die Situation hatte sie deprimiert. Die Ehe, von der sie gehofft hatte, dass sie glücklich werden würde, hatte sich nun zu etwas ganz anderem entwickelt.

Claudia ließ sich Antidepressiva verschreiben. Gleichzeitig beschäftigte sie sich während der vielen einsamen Abende immer mehr mit dem Internet.

Eine Kollegin aus einem Netzwerk für italienische Unternehmerinnen hatte ihr empfohlen, sich auf einer Kontaktseite namens Amore.it anzumelden. Sie hatte lange gezögert, nicht zuletzt aus Angst, was passieren könnte, wenn bekannt würde, dass sie Mitglied einer solchen Seite war. Aber nachdem ihr ihre Kollegin versichert hatte, dass sie anonym bleiben würde, hatte sie aus Spaß ein Profil angelegt, das zwar ehrlich war, aber nicht zu viel über sie verriet, natürlich ohne Foto.

Sie wunderte sich über das große Interesse, das ihr Profil auslöste. Innerhalb weniger Tage bekam sie über hundert Nachrichten von Männern, die Kontakt mit ihr aufnehmen wollten. Bald konnte sie sie in drei Gruppen einteilen. Eine große Gruppe aufdringlicher Kerle, die die Konversation mit Sätzen wie »Hallo, willst du ficken?« begannen. Diese Nachrichten löschte sie sofort und blockte die Absender. Die zweite Gruppe bestand aus Männern, die zwar nett waren, aber entweder intellektuell eingeschränkt schienen oder bei denen auf andere Weise deutlich war, dass sie nichts gemeinsam hatten.

Die dritte und kleinste Gruppe bestand aus höflichen und gebildeten Männern, die ähnliche Interessen hatten wie sie selbst. Einen Monat lang schrieb sie regelmäßig mit mehreren von ihnen. Ein Wissenschaftler aus Rom war ihr so sympathisch, dass sie sich mit ihm zum Abendessen traf, als er Kollegen in Mailand besuchte. Paolo war attraktiv und intelligent. Sie fühlte sich belebt, geradezu erregt, von seinem Interesse, und der Abend hatte damit geendet, dass sie mit ihm in sein Hotel gegangen war. Sie hatte seit mehr als einem halben Jahr keinen Sex mehr mit Giuseppe gehabt, sie war nicht darauf vorbereitet, und sie war halb betrunken. Vielleicht war es deshalb so gut.

Paolo war wie ein wildes Tier gewesen. Er hatte ihr die Kleider vom Leib gerissen, was sie unglaublich erregt hatte. Während sie sich leidenschaftlich küssten, hatte sie ihn ausgezogen, dann hatte er sie ganz einfach auf das große Bett geworfen und war mit einem einzigen Stoß in sie eingedrungen. Er hatte sie mit einer rasenden Geschwindigkeit genommen, und zum ersten Mal seit Jahren hatte sie mehrere Orgasmen hintereinander gehabt. Sie hatte sein Hotelzimmer früh am nächsten Morgen verlassen, glücklich und befriedigt. Aber auch ein wenig besorgt wegen ihres Verhaltens, ob jemand sie gesehen, ob jemand an der Hotelrezeption sie erkannt haben könnte. Schließlich war sie eine öffentliche Person in Mailand. Deshalb war sie mehrere Tage danach noch angespannt gewesen. Claudia hatte auch Angst vor einer Schwangerschaft. Weil sie sich Kinder wünschte, hatte sie schon vor vielen Jahren aufgehört zu verhüten. Trotzdem war sie von Giuseppe nicht schwanger geworden, und schon oft hatte sie sich gefragt, ob es an ihm oder an ihr lag. Deshalb hatte sie bei dem leidenschaftlichen Treffen mit Paolo auch keinen Gedanken an Verhütung verschwendet. Doch eine Woche später setzte ihre Periode ein, und sie konnte beruhigt aufatmen.

Sie hatte ihre Internetbekanntschaften fortgeführt, sobald sie allein war, manchmal auch, wenn Giuseppe daheim war. Es schien ihn sowieso nicht zu kümmern. Sobald sie gegessen hatten, was oft schweigend oder unter angestrengter Konversation geschah, zog er sich für gewöhnlich an seinen großen Schreibtisch hinter Papierberge zurück, die er bis spät in die Nacht bearbeitete.

Sie chattete und tauschte Nachrichten mit mehreren Männern auf Amore.it, die sie interessant fand. Paolo entpuppte sich als unglaublich anstrengend. Er schrieb, dass er sie nicht vergessen könne und sie unbedingt wiedersehen wolle, er sprach sogar ganz ernsthaft von einer Beziehung. Claudia war entsetzt. Was einfach ein netter Abend hätte sein sollen, wurde nun zu einem Problem. Natürlich hatte sie sich von Paolo in mehrerlei Hinsicht angezogen gefühlt. Dass sie mit ihm geschlafen hatte, zeigte das ja. Sie ging normalerweise nicht sofort am ersten Abend mit jemandem ins Bett.

Aber sie liebte Paolo nicht. Sie hatte ihre Gefühle für ihn hinterfragt und ihm einfühlsam zu erklären versucht, dass sie ihn sehr nett fand und auch sehr attraktiv, aber dass sie nicht verliebt war und zudem in einer Ehe feststeckte, die sie aus diversen Gründen nicht verlassen konnte, selbst wenn sie es wollte.

Paolo hatte ihr Nein nicht akzeptiert. Er war immer aufdringlicher und am Schluss sogar richtig beunruhigend geworden. Als sie sich energischer gegen seine Liebesattacken zu wehren begann, bedrohte er sie richtiggehend. Sie blockte ihn schließlich, loggte sich aus und wagte es einige Wochen lang nicht, Amore.it zu besuchen. Als sie sich eines Abends zögernd wieder einloggte, lernte sie Luigi kennen. Nachdem sie sich einige Abende lang Nachrichten geschrieben hatten, machte sich ein warmes Gefühl in ihrer Brust breit. Fühlte sie etwas Neues, etwas, das sie bisher noch für keinen ihrer bisherigen Internetkontakte empfunden hatte? War das Wärme, Freundschaft, Liebe, Erregung - oder alles zusammen? Sie konnte das Gefühl nicht richtig benennen. Sie wusste nur, dass sie dem nachgehen wollte.

Luigi war ein Künstler mit vielen Talenten. Er war ausgebildeter Konzertpianist, spielte aber in einigen von Mailands besseren Hotelbars, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Er hoffte jedoch, dass man eines Tages sein Talent als Maler entdecken würde, so dass er nur noch malen könnte.

Sie fand seine künstlerische Ader sehr interessant. Außerdem war er philosophisch veranlagt, und ihr gefielen seine Gedanken über das Leben und die Liebe. Er hatte ihr ein Bild von sich geschickt, und es hatte ihr ausgesprochen gut gefallen. Er sah toll aus. Sie wollte ihn treffen.

Sie hatte sich genau vorgenommen, wie die Begegnung ablaufen würde, auch wenn sie wusste, dass es natürlich anders kommen würde. Sie würde nicht am ersten Abend mit ihm schlafen. Dennoch zog sie ihre schönste Unterwäsche an, weil der Abend natürlich doch mit Sex enden würde. Sie wusste, dass er in sehr einfachen Verhältnissen lebte, und sie wollte das nicht sehen. Sie hatte sich geschämt, als sie, ohne es ihm zu erzählen, ein Zimmer auf einen anderen Namen in einem mittelmäßigen Hotel am Stadtrand gebucht hatte. Sie hatten in einer Kneipe etwas gegessen, die in einer ungefährlichen Gegend lag. Sie hatten sich stundenlang unterhalten und waren sich noch nähergekommen. Er hatte sie fragend angesehen, als sie ihn in ein Taxi gezogen hatte, aber nichts dazu gesagt, bis sie beim Hotel angekommen waren.

Keiner hatte sie je so geküsst, so liebkost, so geliebt wie Luigi. Sie würde niemals ihr erstes Treffen vergessen, und sie wusste, dass noch viele mehr folgen würden. Es war vollkommen gegen jedes bessere Wissen und würde vielleicht sogar in einer Katastrophe enden, aber sie konnte an nichts anderen denken als an Luigi. Komme, was da wolle.
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Malmö, Schweden

Dienstag, 11. April 2006

 

Schon früh hatte sich gezeigt, wie unterschiedlich die Schwestern waren. Die drei Jahre ältere Rebecca war ein Ass in der Schule, hübsch und musikalisch. Wenn ihre Eltern eine Einladung gaben, musste sie regelmäßig Geige für die Gäste spielen, die dann verzückt seufzten. Erika hielt sich im Hintergrund und fühlte sich hässlich und missglückt.

Als Teenager wurden die Unterschiede noch deutlicher. Rebecca war umschwärmt und hatte einen Freund nach dem anderen. Das hässliche Entlein hatte nicht einmal normale Freunde, geschweige denn einen festen Freund, und versank in der Welt der Bücher.

Erika bemerkte mit Abscheu, dass ihre Schwester mit jedem ins Bett zu gehen schien, der sie haben wollte. In der Schule kursierten Gerüchte über Rebeccas sexuelle Eskapaden, und dass sie nicht nur mit vielen Jungs, sondern auch mit einem Lehrer geschlafen hatte. Obwohl ihre Eltern jedes Mal das Thema gewechselt hatten, sobald sie dazukam, hatte Erika ihr Flüstern gehört. Das verzweifelte »Was sollen wir nur machen, sie ist doch erst sechzehn?« der Mutter und das bedrückte, aber bestimmte »Es gibt keine andere Lösung außer einer Abtreibung ...« des Vaters. Erika war in der neunten Klasse, als sie spürte, dass sie lesbisch war. Seit sie sich ihres Gefühlslebens und ihrer Sexualität nach und nach bewusst geworden war, hatte sie geahnt, dass sie anders war. Jungs interessierten sie nicht, sie fühlte sich sogar vom ihrem schroffen Teenagergehabe abgeschreckt. Sie fühlte sich dagegen von Mädchen angezogen und ahnte, dass es mehr als nur Freundschaft war, was sie für einige von ihnen empfand.

Die Mädchen in der Klasse fanden Erika sonderbar. Sie schminkte sich nicht, zog sich langweilig an und zeigte kein Interesse an dem, was für alle anderen das Wichtigste war - Jungs.

Später machte Erika ihr Abitur in einer anderen Schule als ihre Schwester. Sie hatte Gerüchte gehört, dass sich Rebecca noch genauso benahm wie früher.

Erika traf ihre Schwester beim Frühstück und beim Abendessen, aber mehr hatten sie nicht gemeinsam. Sie sprachen auch fast nie miteinander. Wenn Rebecca Freundinnen mit nach Hause brachte, kicherten diese und warfen Erika vielsagende Blicke zu.

Erika besuchte den naturwissenschaftlichen Zweig des Gymnasiums und hatte ausgezeichnete Noten in fast allen Fächern außer Sport und Kunst. In einer Biologiegruppe traf sie Anna. Anna war zehn Jahre älter, aber Erika spürte von Anfang an eine tiefe Verbundenheit zu ihr. Ihre Freundschaft begann mit Diskussionen an den Gruppenabenden, doch schon bald trafen sie sich auch privat. Sie gingen in Restaurants, ins Kino, und nach den Filmen tranken sie Tee und aßen belegte Brote in Annas kleiner Dachwohnung am Möllevängstorg.

Erikas Eltern sahen, wie ihre Tochter plötzlich auflebte und ein viel glücklicherer Mensch zu sein schien. Sie freuten sich darüber, dass ihre Tochter mit siebzehn Jahren offenbar zum ersten Mal im Leben eine richtige Freundin gefunden hatte. Ein knappes Jahr später saßen sie an ihrem Bett in der Notaufnahme des Malmö-Allmänna-Krankenhauses. Erika hatte versucht, sich die Pulsadern aufzuschneiden, und war nach Aussage der Ärzte in so schlechter psychischer Verfassung, dass die Eltern da sein, aber nicht versuchen sollten, mit ihr über das Geschehene zu sprechen. Eines späten Herbstabends hatte Anna Erika in ihrer Wohnung verführt. Als Erika zum ersten Mal die körperliche Liebe erlebte, von der sie geträumt und nach der sie sich lange gesehnt hatte, war ihr Glück vollkommen. Ihr Herz explodierte vor zurückgehaltener Liebe. Sie rief Anna mehrmals am Tag in der Arbeit an, schickte Unmengen E-Mails und kaufte Blumen und Geschenke für die Frau, die sie liebte.

Eines Abends kam Anna nicht zum Gruppentreffen. Sie antwortete nicht auf Erikas SMS, und ihre Mobilbox war abgeschaltet. Erika rannte, außer sich vor Sorge, den ganzen Weg zu Annas Wohnung, nur um zu sehen, dass kein Licht brannte und keiner auf ihr Klingeln öffnete. Als Erika am nächsten Morgen mit Magenschmerzen ihren Computer anschaltete, fand sie ein kurzes, aber sehr deutliches Mail von Anna. Es war aus. Oder besser gesagt - es war nie etwas gewesen. Anna hatte seit mehreren Jahren eine Beziehung zu einer anderen, gleichaltrigen Frau. Sie mochte Erika sehr und hatte sich sexuell von ihr angezogen gefühlt, aber sie wollte nicht mit ihr zusammen sein. Das Beste wäre, wenn sie und Erika keinen Kontakt mehr hätten. Erikas Welt brach zusammen. Sie ging an diesem Tag nicht in die Schule, und als ihre Mutter aus der Arbeit kam, fand sie Erika bewusstlos auf dem Küchenboden in ihrem eigenen Blut liegen.

Erikas Blick auf Frauen, Liebe und Vertrauen zu anderen Menschen veränderte sich für immer, und sie ließ nie wieder jemanden an sich heran. Sie schloss ihr Studium mit Auszeichnung ab und forschte dann an der Universität Lund. Sie spezialisierte sich auf Brustkrebs und war Gastwissenschaftlerin an verschiedenen ausländischen Universitäten. Ihre Aufsätze wurden in den angesehensten Zeitschriften veröffentlicht und selten kritisiert, selbst von Professoren mit langjähriger Erfahrung.

Erika kaufte sich eine Einzimmerwohnung in Lund und lebte ein einfaches Leben allein. Sie versuchte, nicht an ihre schmerzhaften Erlebnisse zu denken, und stellte nur nüchtern fest, dass sie mit dem Leben, das sie sich aufgebaut hatte, zufrieden war.

Ihre Schwester hatte sich nicht verändert. Rebecca schloss das Gymnasium mit mittelmäßigen Noten ab und zog weiterhin Nutzen aus ihrem Aussehen. Sie arbeitete als Mannequin und Fotomodel, spielte in einigen schlechten Fernsehsoaps mit und tauchte immer öfter in den Klatschzeitungen auf, stets in Gesellschaft eines neuen und oft sehr wohlhabenden Mannes. Erika hielt ihre Schwester für eine Schlampe und war froh, dass sie keinen Kontakt hatten. Sie sahen sich nur daheim bei Familienfesten, die in peinlich berührtem Schweigen abliefen.

Als ihre Mutter sie eines Tages anrief und mit ihr sprechen wollte, war Erika überrascht, denn bisher schien Rebecca den engeren Kontakt zur Mutter gehabt zu haben. Erika hatte sich daraufhin einige Tage Urlaub genommen und war nach Hause gefahren, in eine große Villa außerhalb von Lund.

Eine schwere Krankheit war der Grund des Anrufs gewesen. Beide Elternteile litten an Krebs im fortgeschrittenen Stadium, und die Ärzte konnten nicht sagen, wie lange sie noch zu leben hatten.

Es ging um Geld, viel mehr Geld, als Erika sich je hatte vorstellen können. Zwanzig Millionen Kronen. Geld, das die Schwestern erben sollten, was ihrer Mutter mehr Sorgen machte als Krankheit und nahender Tod. »Du weißt ja, dass deine Schwester noch nie mit Geld umgehen konnte. Sie hatte schon als Teenager teure Angewohnheiten, und ich weiß, es war vielleicht unser Fehler, dass wir sie verwöhnt haben. Aber dass sie diesen Stenhag getroffen hat, machte die Sache nicht besser. Wir haben ihnen den Grundstock für ihre Villa gegeben, und ich weiß nicht, wie oft wir ihnen noch aushelfen mussten, die Raten zu bezahlen. Sie leben weit über ihre Verhältnisse, und Ulrik hat bei weitem keinen so guten Posten in der Firma, wie er gern den Anschein erweckt. Aber vielleicht sind die Ausschweifungen ein Ersatz dafür, dass sie keine Kinder bekommen können, das bekümmert sie sehr. Vielleicht war es falsch, aber wir dachten, dass wir ihnen helfen mussten.«

Erika hätte am liebsten laut geschrien. Bekümmert sie sehr? Was glaubst du, was mein Kummer dann war? Was glaubst du, wie es war, hässlich durchs Leben zu gehen, immer die Nummer zwei daheim zu sein? Was glaubst du, wie es ist, wenn keiner mit dir befreundet sein will? Was glaubst du, wie es ist, wenn man mit fünfzehn Jahren entdeckt, dass man lesbisch ist? Und was glaubst du, wie es ist, von einer älteren Frau ausgenützt und enttäuscht zu werden, die nur mit den Gefühlen und dem Körper einen jungen Frau spielen will?

Aber Erika schrie nicht. Sie schwieg.

Kurz gesagt, wollte ihre Mutter, dass Erika nach dem Tod der Eltern das gemeinsame Erbe verwalten sollte, damit das Geld nicht sofort verschleudert würde. »Hast du eine Ahnung, wie hart wir dafür gearbeitet haben, nachdem wir Großvaters Metallfirma übernommen hatten. Großmutter und Großvater haben auch für dieses Geld geschuftet. Wir wollen nicht, dass es jetzt für Partys, Alkohol, Reisen und Markenkleidung ausgegeben wird.«

Erika versuchte geduldig, ihrer Mutter die Rechtslage zu erklären. Der Pflichtteil würde gelten, wenn die Eltern nicht so viel wie möglich im Testament an jemand oder etwas anderes vermachten. Sie konnten sich jederzeit dafür entscheiden, die Hälfte des Vermögens einer wohltätigen Sache zu geben - Brustkrebsforschung, zum Beispiel. Ihre Mutter hatte lange darüber nachgedacht und schließlich versichert, dass sie und ihr Mann wollten, dass die Töchter das Geld bekämen, dass aber auch etwas Vernünftiges damit getan würde.

»Dein Anteil kann dir bei deiner Forschung behilflich sein, und das wäre natürlich ganz wunderbar«, sagte ihre Mutter. »Wir hoffen ja, dass auch Rebecca ihren Teil für etwas Vernünftiges verwendet, aber ich fürchte, dass sie und Ulrik nur alles verschwenden würden, und das wollen wir auf keinen Fall. Lieber Gott, was sollen wir nur tun?«

Erika antwortete nicht. Ihr war gerade ein Gedanke gekommen.


16

 

Mailand, Italien

Mittwoch,31.Mai 2006

 

Erika Svärd beugte sich auf dem Fahrersitz des Autos nach vorn und legte die Hände so eng wie möglich um die Zigarette, als sie sie anzündete. Sie durfte auf keinen Fall gesehen werden.

Ihre Hände zitterten leicht, und sie schwitzte in der italienischen Frühsommernacht. Trotz der späten Stunde waren es immer noch mindestens fünfundzwanzig Grad. Sie war schrecklich nervös. Sie dachte an ihre Eltern, ihre Schwester in Malmö, ihr Leben. Sie fragte sich, auf was sie sich da eingelassen hatte, und plötzlich begannen ihr die Tränen über die Wangen zu laufen, während sie mit hektischen Zügen rauchte.

Sie wusste, dass es jetzt kein Zurück mehr gab. Jetzt musste sie bezahlen. Sie wusste ja, was passieren würde, wenn sie ihre Pflicht nicht erfüllte. Und sie hatte keine andere Wahl gehabt. Oder?

Rebecca war erst vor einer Woche begraben worden, und Erika hatte extra viele Beruhigungstabletten nehmen müssen, um die Beerdigung zu überstehen. Ihre schwerkranken Eltern waren untröstlich gewesen. Nicht nur, dass ihre Tochter tot war - sie war ermordet worden! Die Polizei hatte sie vernommen und natürlich auch gefragt, wo sie sich zur Tatzeit aufgehalten hatte. Erika hatte die Einladung zu einer Konferenz in London, das Flugticket und die Hotelrechnung vorgezeigt. Sie hatte auch auf die Internetseite hingewiesen, auf der vermerkt war, dass sie zum Zeitpunkt des Mordes einen Vortrag vor Wissenschaftlern aus zwölf Nationen gehalten hatte. Sie war erst vor einigen Stunden am Flughafen Linate angekommen. Sie hatte ein Taxi in die Stadt genommen und sich dann mit Hilfe ihres GPS-Geräts orientiert. Das kleine Paket mit der Spritze hatte am angegebenen Ort gelegen. Zur richtigen Hausnummer auf der Via del Medici zu finden war einfach gewesen, und jetzt hieß es nur noch warten.

Sie hatte das Paar Arm in Arm kommen und im Haus verschwinden sehen. Jetzt kam die Frau wieder heraus, allein. Erika hatte damit gerechnet, dass sie ein Taxi nehmen würde. Deshalb saß sie in dem gestohlenen Auto, das für sie auf der anderen Straßenseite bereitgestanden hatte. Ihre Hand lag am Zündschlüssel, und sie war bereit, die Verfolgung aufzunehmen, als sie sah, dass die Frau zu Fuß ging. Erika stieg rasch aus dem Auto und schlug die Tür nicht zu, um keinen unnötigen Lärm zu verursachen, der die Frau auf sie aufmerksam machen könnte. Sie begann, ihr auf der anderen Straßenseite zu folgen, und beglückwünschte sich, dass sie bequeme Schuhe mit Gummisohlen trug. Die Frau ging durch die kleinen Straßen in Richtung Domkirche und kam schließlich auf dem Domplatz heraus. Erika warf einen Blick auf das GPS-Gerät, um zu kontrollieren, wo sie sich befanden. Bald musste sie handeln. Wenn die Frau erst ihren Hauseingang in der Via Giuseppe Verdi erreicht hatte, würde es zu spät sein.

Ihr Opfer überquerte den Platz, und an ihrem unsicheren Gang erkannte Erika, dass sie etwas betrunken war. Das machte ihren Auftrag ein wenig leichter. Erika beschleunigte ihren Schritt. Sie schwitzte stark in der feuchten Nachtwärme, und ihr Herz klopfte wie verrückt. Sie ging noch schneller. Die Frau setzte ihren Weg die Via San Pellico entlang fort und passierte die Scala auf der linken Seite. Claudia Degente dachte an die letzten Stunden zurück und schauderte vor Wohlbehagen. Das Abendessen war wunderbar gewesen, romantisch und ein kulinarischer Hochgenuss. Sie hatten, trotz des Risikos, entdeckt zu werden, in einem von Mailands besseren Restaurants gegessen und waren danach Arm in Arm zu Luigis neuer, schöner Wohnung spaziert, die sie ihm mittlerweile finanzierte. Sie hatten kaum die Tür hinter sich geschlossen, als Luigi sie schon stürmisch geküsst, ihr das enge Kleid über die Hüften nach oben geschoben und sie von hinten genommen hatte, hart und bestimmt. Sie hatten mit Champagner und im Kerzenschein gebadet und sich dann noch einmal auf kühlen weißen Laken in Luigis großem Bett geliebt. Die Tatsache, dass sie mittlerweile sowohl seine Miete bezahlte als auch die gesamte Wohnungseinrichtung für ihn gekauft hatte, kümmerte sie nicht. Er war ein phantastischer Liebhaber, und sie konnte nicht genug von ihm bekommen. Hätte sie Giuseppe Degente wegen Luigi verlassen können, so hätte sie keine Sekunde gezögert, schnell eine kleine Tasche mit dem Notwendigsten gepackt und wäre zu ihm gezogen. Aber die Umstände ließen das nun einmal nicht zu. Am Anfang waren sie und Luigi sehr diskret gewesen, aber sie wusste, dass sie in letzter Zeit wohl doch etwas unvorsichtig geworden waren. Aber heute Abend war es ungefährlich. Giuseppe war für ein paar Tage nach Berlin gefahren, um wichtige politische Lobbyarbeit zu leisten. Sie war überzeugt, dass er sich die Nächte mit kleinen Huren vertrieb, und das Risiko, dass er Zeit und Geld dafür aufwenden würde, sie zu kontrollieren, ging gegen null. Außerdem würde er sie nie der Untreue verdächtigen.

Luigi hatte gewollt, dass sie ein Taxi nach Hause nahm, aber sie hatte darauf bestanden, trotz der Uhrzeit zu Fuß zu gehen. Die Sommernacht war warm, Mailand zeigte sich von seiner schönsten Seite, und Claudia spürte, dass sie ein wenig zu viel Wein und Champagner getrunken hatte. Ein kleiner Spaziergang wäre jetzt genau das Richtige. Claudia gab sich weiter ihren Phantasien hin. Sie blieb stehen, zog ihre hochhackigen Schuhe aus und ging lächelnd barfuß weiter, die Schuhe in der rechten Hand, und summte vor sich hin.

Als Claudia unter einer Straßenlaterne hindurchging, zögerte Erika für eine Sekunde und dachte an das Grausame und Ungerechte an dieser Situation. Diese Frau hatte sicherlich niemandem etwas Böses getan. Aber es war nun einmal so. Erika beschleunigte ihren Schritt. Vor der nächsten Straße musste sie ihren Auftrag erledigt haben. Sie ließ ihre Hand in die Tasche gleiten, packte die Spritze mit festem Griff und zog sie hervor.

»Excuse me«, sagte sie laut genug, damit die Frau stehen bleiben und sich umsehen würde. Sie hatte einen fragenden und leicht amüsierten Gesichtsausdruck. Erika ging schnell auf sie zu und presste ihren Körper an den der Frau, während sie ihr den Mund mit der Hand verschloss. Sie drückte die Nadel in den Hals der Frau und spritzte ihr das Gift, auch wenn ihr Opfer sich heftig zur Wehr setzte.

Ein Knistern war zu hören, als die Seide ihres Kleides riss. Erika ließ sie los, und die Frau stolperte ein paar Schritte zur Seite und lehnte sich an eine Hauswand. Ihre Blicke trafen sich. Die Frau blickte Erika verständnislos aus glänzenden Augen an.

»Perché?«, flüsterte sie. »Warum?«

Erika bemerkte, wie hübsch sie war, und fragte sich erneut, warum sie sterben musste.

Claudia sank langsam zu Boden. Erika wusste nicht, dass die Spritze Heroin enthalten hatte. Das Gift wurde rasch zur Atemmuskulatur transportiert und lähmte diese. In wenigen Minuten würde sie aufhören zu atmen, und selbst wenn ein Passant den Notarzt riefe, würde das nichts helfen.

Erika unterdrückte den Impuls, zu der Frau zu stürzen und ihr zu helfen. Es war zu spät.

Sie sah sich hastig um. Sie war allein. Rasch ging sie zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war. Nach fünfzig Metern sah sie in einiger Entfernung den Schatten einer Person und merkte, dass sie immer noch die Spritze in der rechten Hand hielt. Sie ballte die Hand zur Faust und hielt sie eng an sich gedrückt, während sie unverändert schnell weiterging.

Als sie kurz darauf an dem Schatten vorbeiging, lächelte der nur in der Dunkelheit und sagte: »Buona notte ...« Kurz darauf hörte sie aufgeregte Rufe hinter sich. Sie bog in eine Seitengasse ab und begann zu rennen. Erika Svärd war um zwanzig Millionen Kronen reicher.

 

Schon als die Alitalia-Maschine vom Flughafen Linate abhob und sie - zumindest teilweise - ausatmen konnte, bemerkte sie ein ganz neues und sehr seltsames Gefühl in sich.

Erika trank selten starken Alkohol, doch jetzt hörte sie sich um einen doppelten Whiskey mit Eis bitten, und als die Stewardess lächelnd das Glas vor ihr abstellte, griff sie schnell danach, führte es an die Lippen und ließ einen großen Schluck des starken Getränks durch ihre Kehle fließen.

Sie verzog nicht einmal das Gesicht beim Geschmack des Alkohols. Sie genoss ihn.

Sie versuchte das neue, andere Gefühl in sich zu definieren. Sie war entspannt, zufrieden, fast schon auf eine Weise erregt, die sie seit vielen Jahren nicht mehr gefühlt hatte. Hatte sie sich überhaupt jemals so gefühlt wie jetzt? Auf dem Weg zum Flughafen und während des Wartens auf den Abflug war sie alles in Gedanken noch einmal durchgegangen und hatte sich gefragt, ob sie einen Fehler begangen, eine winzig kleine Spur hinterlassen haben könnte, die die Polizei zu ihr führen würde.

Vielleicht waren sie schon auf dem Weg, vielleicht ahnten sie, dass der Mörder das Land mit dem Flugzeug verlassen würde. In diesem Fall würden sie natürlich routinemäßig alle Passagiere befragen, und sie käme wohl in Erklärungsnöte. Was sie in Mailand gemacht hatte, zum Beispiel. Wie es sein konnte, dass sie als Frau nicht ein Stück in einer Stadt gekauft hatte, die als das Mekka aller Modeliebhaber galt.

Aber sie war es gewohnt, logisch zu denken, und Stück für Stück baute sie so die Nervosität ab, indem sie sich genau erklärte, dass sie von Rechts wegen gar nicht verdächtigt werden könnte. Auch wenn die Polizei schnell reagiert hätte, könnte sie nicht Tausende von Menschen am Flughafen von Mailand festhalten. Und es war ja schließlich auch nicht die Frau des Ministerpräsidenten, die ermordet worden war, dachte Erika.

Woher kamen diese neuen Gefühle? Sie sollte doch zumindest erschüttert sein von dem Gedanken, dass sich während der letzten vierundzwanzig Stunden ihr Leben komplett geändert hatte. Erika Svärd war jetzt eine Mörderin.

Sie überlegte weiter. Ihre Empfindungen hatten nichts mit dem Zwanzig-Millionen-Erbe zu tun, das sie sich nun gesichert hatte, das wusste sie. Erika warf kein Geld beim Shoppen hinaus, sie lebte sehr sparsam. Die Arbeit nahm den größten Teil ihres Lebens ein, ihr Sozialleben war nahezu nicht existent, und die Liebe hatte sie schon vor langer Zeit ausgeschlossen, aus Angst, wieder so verletzt zu werden. Sie trank noch mehr Whiskey, setzte sich Kopfhörer auf und stellte den Kanal mit klassischer Musik ein. Sie genoss Brahms und Vivaldi und blätterte in einem Magazin aus dem Netz an dem Sitz vor ihr, ohne das Gelesene wirklich wahrzunehmen.

Die Stewardessen kamen mit dem Essen, und Erika wählte Hühnchen. Man bot ihr einen trockenen italienischen Weißwein an, den sie begeistert annahm und sogar noch um eine Extraflasche bat. Gerade als sie sich ein Stück Huhn in den Mund schieben wollte, fielen die Puzzleteile an ihren Platz. Schnell schluckte sie das ganze Stück, leerte rasch ihr Glas, füllte es mit zitternden Händen auf und nahm noch einen großen Schluck.

Genuss. Befriedigung. Glück. Erregung, die sich fast schon sexuell anfühlt.

Plötzlich verstand sie diese Gefühle, und zum ersten Mal in ihrem Leben bekam Erika Svärd Angst vor sich selbst. Sie hatte keinen Grund gehabt, diese Frau zu hassen. Dennoch hatte sie einen Menschen getötet, den sie nicht einmal kannte und ohne zu wissen, warum dieser sterben musste. Sie hatte sich ein Recht herausgenommen, über das kein Mensch verfügen durfte. Und sie hatte es genossen.

Macht. Sie fühlte sich mächtig und wunderte sich über den Genuss, da sie machthungrige Menschen immer verachtet und nie die Bedeutung von Macht verstanden hatte, wenn sie nicht auch andere, konkrete Ziele hatte. Nun verstand sie.

Während das Flugzeug in etwa zehntausend Metern Mitteleuropa überflog, genoss Erika Svärd - ihrer Meinung nach ganz schön schamlos - ihre neuentdeckten Gefühle. Die Maschine landete pünktlich auf dem Flughafen Kastrup in Kopenhagen. Statt in einen Bus oder ein Taxi zu steigen, setzte sich Erika an eine Bar und bestellte mehr Wein. Sie saß einige Stunden dort und betrachtete in Gedanken versunken die umherhastenden Menschen. Sie nahm sich erst ein Taxi zum Hauptbahnhof, als sie sich einigermaßen betrunken fühlte und zu viele Zigaretten geraucht hatte. Am Bahnhof löste sie eine einfache Fahrkarte nach Lund.

Der leidenschaftliche Genuss, das verwirrende, berauschende Gefühl von Macht und Befriedigung hatte sie immer stärker im Griff. Und nun wusste sie es. Sie könnte wieder töten. Wollte es vielleicht sogar. Und sie wusste sofort, wer das sein könnte. Sie konnte sie vor sich sehen, das lächelnde Gesicht, die helle Stimme hören, konnte ihre Haare zwischen den Fingern fühlen, ihre weichen Lippen auf ihrem Körper. Anna.

Vielleicht war dieser Gedanke schon seit dem Tag, an dem Anna sie mehr als jeder andere zuvor verletzt hatte, in ihr verborgen gewesen.

Erika Svärd kam nach Hause, schloss hinter sich ab, schenkte sich mehr Wein ein, rauchte und trank stundenlang, während klassische Musik aus den Lautsprechern im Wohnzimmer erklang. Es gab keinen Zweifel mehr. Sie würde Anna töten können.
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Mailand, Italien

Dienstag, 6. Juni 2006

 

Claudia Degentes Tod sorgte für Schlagzeilen sowohl in der Mailänder Zeitung Corriere della Sera als auch in Roms La Repubblica und Il Messaggero. Alle drei Zeitungen druckten Interviews mit Giuseppe Degente, der laut der Artikel wegen des Todes seiner Frau am Boden zerstört war. In einem Kommentar für den italienischen Nachrichtendienst Ansa.it deutete Degente an, es könnte politische Motive für den Mord geben. Silvio Bondi von der Kriminalpolizei Mailand wurde immer frustrierter, je länger die Ermittlungen andauerten. Einige Tage nach dem Mord war Claudias Liebhaber, Luigi Castelli, zitternd zur Polizei gekommen und hatte von ihrem Verhältnis erzählt. Silvio Bondi hatte Castelli persönlich einige Male eingehend verhört, und mit dessen Hilfe war es gelungen, Claudia Degentes letzte Stunden bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie Luigis Wohnung verlassen hatte, zu rekonstruieren.

Es gab viele offene Fragen bei diesem Mord. Wer hatte Claudia das tödliche Heroin injiziert? Wo war die Spritze? Wie war der Mörder entkommen? Auf der Straße gegenüber von Castellis Wohnung hatte man einen gestohlenen Alfa Romeo gefunden, in dem jemand offensichtlich gewartet und geraucht hatte. Die Spurensicherung hatte keine Zigarettenstummel im Auto gefunden, aber wegen des Geruchs nach Rauch im Wagen hatte man die Straße um das Fahrzeug herum abgesucht, mit Erfolg. Es gab natürlich keinen Beweis, dass die Stummel auf der Straße zum Fahrer des Wagens gehörten, aber es bestand immerhin die Chance. Sie gehörten zu der Marke Prince, die in Dänemark hergestellt wurde - ein interessanter Hinweis. Weiterhin fand man Spuren von Lippenstift, was auf eine Frau hindeutete, die in dem gestohlenen Auto gesessen und gewartet hatte. Wenn sich nun also der Mörder in dem Fahrzeug befunden hatte, konnte man dann annehmen, dass eine Dänin die Täterin war? Wie passte das dann zu den politischen Motiven, die Giuseppe Degente im Verhör vermutet hatte?

»Irritierend«, murmelte Silvio Bondi. »Verdammt irritierend.«

Seine Vorgesetzten übten während der nächsten Tage großen Druck auf ihn aus.

Sowohl die Polizeiführung als auch mehrere hochrangige Politiker ließen mitteilen, dass Bondi und seine Leute den Mord in kürzester Zeit aufgeklärt haben sollten. Silvio berichtete seinen neuen Freunden per Mail von den jüngsten Ereignissen. Wladimir Karpow hatte zu viel anderes im Kopf, um zu antworten, aber es dauerte nicht lange, bis eine Nachricht von Angela van der Wijk kam: »Lieber Silvio, bei mir wird es auch immer schlimmer. Allein während der letzten Wochen hatten wir in Holland weitere drei bis vier Morde nach dem bekannten Muster. Die Opfer werden mit einem Kopfschuss getötet, überfahren oder mit einer Überdosis Heroin umgebracht. Wir haben kein Motiv, keinen Täter...« Kurze Zeit später klingelte das Telefon.

»Bondi.«

»Hallo, Silvio, hier spricht Jacob Colt.«

»Hallo, Jacob, wie schön, von dir zu hören! Hast du meine Mail bekommen?«

»Natürlich, deshalb rufe ich an. Seit wir uns in London gesehen haben, hatten wir einige weitere dieser Morde in Schweden. Neulich sprach ich mit Hector in Miami, und er sagt, dass er auch von einem oder zwei in den USA gehört hatte, es aber dort schwieriger sei, wegen der Größe des Landes eine definitive Aussage zu treffen, zumal nicht alle Morde dem FBI gemeldet würden. Aber ich bin mir immer sicherer, dass das hier keine Zufälle sind. Es muss sich um eine Art Organisation oder Syndikat handeln, das seine Opfer nach einem minutiös geplanten Muster umbringt. Aber wer sind sie? Und warum?«

Silvio Bondi seufzte. »Daran habe ich auch schon gedacht, aber ich bin auch nicht schlauer als du. Und ich weiß nicht, wie wir das lösen sollen, wenn wir nicht eine einzige Spur haben, die wir verfolgen können. Diese Morde verstoßen gegen alle klassischen Muster.«

»Ja. Ich habe eine Kopie von Angelas Antwort an dich erhalten und weiß daher, dass sie dasselbe Problem hat. Ich habe darüber nachgedacht, ob wir irgendwie unsere Informationen über die Morde zusammenwerfen könnten, aber ich bin mir nicht sicher, ob es der Mühe wert wäre und wozu wir die Informationen verwenden könnten.«

Bondi dachte kurz nach. »Nein, da fällt mir jetzt so direkt auch nichts ein, weil wir ja nichts haben, was schon zu Erfolgen geführt hat. Ein Ansatzpunkt wäre, wenn wir Verbindungen zwischen den Opfern herstellen könnten, ob sie etwa zu einer bestimmten Gruppe Menschen gehören. Haben sie Schulden? Eine kriminelle Vergangenheit? Verstehst du, was ich meine?«

»Klar. Lass uns doch einmal anschauen, was wir jeweils an Informationen haben, dann sprechen wir per Mail genauer darüber. Ich habe auch mit Wladimir telefoniert. Er ist vollauf damit beschäftigt, auf der Suche nach dem Mörder seiner Familie jeden Stein in Sankt Petersburg umzudrehen. Aber solche unaufgeklärten Morde nach dem bekannten Muster sind ihm dort noch nicht begegnet.«

»Interessant«, sagte Bondi. »Woher kommt es, dass Russland nicht betroffen ist?«

»Ich weiß es wirklich nicht, Silvio. Darüber müssen wir wohl auch gründlich nachdenken. Pass auf dich auf und viel Glück mit diesem Schlamassel. Ich hoffe wirklich, dass ich hier keine tote Politikerfrau an den Hals bekomme, es ist so schon schlimm, und du kannst dich sicher an den Mord an unserem Ministerpräsidenten erinnern, der nie aufgeklärt wurde.«

»Erinnere mich bloß nicht«, seufzte Bondi. »Pass du auch auf dich auf, Jacob, wir sprechen uns dann per Mail ...«
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Stockholm, Schweden Donnerstag, 15. Juni 2006

 

 

Jacob Colt wurde immer frustrierter. Die Zahl der unaufgeklärten Morde stieg. Das Muster war immer dasselbe. Kein klares Motiv, keine Zeugen, keine Mordwaffen. Er las gerade über den dritten Mord in Malmö innerhalb kurzer Zeit. Auch hier war das Vorgehen, genau wie in Stockholm, begrenzt auf die schon bekannten Tötungsarten. Irgendjemand tötete Menschen, indem man sie überfuhr, erschoss oder mit reinem Heroin vergiftete. Eine Frau, Rebecca Svärd, war tot in einer Villa im exklusiven Wohnviertel Bellevue aufgefunden worden, während ihr Lebensgefährte bei einer Konferenz war. Die Schwester hatte die Tote gefunden. Sie hatte sich Sorgen gemacht, weil Rebecca zwei Tage hintereinander nicht ans Telefon gegangen war, daraufhin ihren Schlüssel zur Villa benutzt und die Tote in ihrem Bett gefunden. Man hatte sie verhört, doch sie hatte ein Alibi für die Zeit, in der Rebecca nach Ansicht des Gerichtsmediziners vergiftet worden war. Die Obduktion hatte Spuren von Heroin in Rebeccas Blut nachgewiesen, und alles deutete auf eine Überdosis als Todesursache hin.

Die Spurensicherung hatte Haare und Schuhabdrücke vom Boden in der Eingangshalle sichergestellt. Nachdem die Spuren der Schwester aussortiert worden waren, blieben die Abdrücke eines schweren, dunkelhaarigen Mannes mit Schuhgröße 46 übrig, der sich im Eingangsbereich und in der Küche aufgehalten hatte.

Rebeccas Lebensgefährte Ulrik Stenhag passte auf diese Beschreibung. Er war über einen Meter neunzig groß, wog gute hundert Kilo und trug Schuhe Größe 46, wie die Polizei bei einem Blick in seine Schränke in der Villa feststellte. Aber da endete ihr Glück auch schon. Von Stenhags Arbeitgeber erfuhren sie, dass dieser sich in Frankreich bei einer Konferenz mit anderen Mitarbeitern der IT-Firma befand. Ein paar Telefonate nach Frankreich stellten sicher, dass Stenhag während der Tatzeit größtenteils mit Leuten zusammen gewesen war und außerdem gar nicht die Möglichkeit gehabt hätte, in der verbleibenden Zeit nach Malmö zu fahren, seine Lebensgefährtin zu ermorden und wieder zurück nach Frankreich zum Konferenzort zu reisen. Stenhag war außerdem komplett zusammengebrochen, als ihm sein Chef von Rebeccas Ermordung berichtet hatte. Er hatte zur psychiatrischen Behandlung nach Lyon in eine Klinik gebracht werden müssen, und der verantwortliche Arzt bezweifelte nicht, dass Stenhags Reaktion echt war. Jacob Colt blätterte weiter in dem Malmö-Ordner, den er sich angelegt hatte. Eine gute Woche nach dem Mord an Rebecca Stenhag war Christopher Ek, Teilhaber einer mittelgroßen Firma für Bürobedarf, eines Abends auf der Straße vor dem Firmengebäude in einem Industrieviertel überfahren worden. Die Ergebnisse der technischen Untersuchung deuteten darauf hin, dass es sich nicht um einen Unfall gehandelt hatte. Es gab keine Bremsspuren auf der Straße neben dem Körper. Die Verletzungen des Opfers zeigten deutlich, dass es mehrere Male gezielt überfahren worden war. Der Kopf war aufgeplatzt, und Hirnmasse war ausgetreten.

Die Leiche wurde von einem Lagerarbeiter gefunden, dessen Auto nicht ansprang, als er nach seiner Schicht nach Hause fahren wollte. Der Mann war durch das Industriegebiet gegangen, hatte den Toten gefunden und die Polizei um 19:43 Uhr mit seinem Handy alarmiert. Nachfragen bei der Sicherheitsfirma, die das Gebiet bewachte, ergaben, dass zwei Autos mit Wachpersonal den Tatort ungefähr eine Stunde früher passiert hatten, ohne dass die Sicherheitsleute etwas Ungewöhnliches bemerkt hätten. Das Auto, ein in Dänemark zugelassener Opel, war nur zwei Häuserblocks vom Tatort entfernt gefunden worden. Die Kollegen in Kopenhagen teilten mit, dass das Auto auf Amager gestohlen worden sei, der Besitzer sich jedoch mit seiner Frau im Urlaub auf Mallorca aufhalte und erst durch die Polizei von dem Diebstahl erfahren habe. Er hatte demnach ein bombensicheres Alibi und konnte rasch von den Ermittlungen ausgeschlossen werden. In dem Wagen fand man Haare und Hautfragmente, doch es ließen sich keine Treffer in den Datenbanken der Polizei erzielen. Verblüffend war, dass die Techniker Spuren eines Saugnapfes fanden, der auf dem Armaturenbrett geklebt hatte. Die Speichelreste waren sichergestellt und an das Staatliche Kriminaltechnische Labor, SKL, in Linköping zur DNA-Analyse geschickt worden. Ohne Ergebnis.

Kurzfristig stand der andere Teilhaber der Firma, Jan-Anders Melander, unter Verdacht. Bei den Verhören mit den Angestellten hatte man erfahren, dass Melander und Ek immer öfter uneins über die Führung des Unternehmens gewesen waren. Melander hatte eine Computerisierung der Arbeitsabläufe in der Firma durchgesetzt und wollte nun, dass man auf den Verkauf von chinesischen Computern, chinesischem Computerzubehör und billiger Software umstellte. Der zehn Jahre ältere Ek, der die Firma von seinem Vater geerbt und in den wirtschaftlich schwachen Neunzigerjahren dann Melander als Teilhaber in das Unternehmen genommen hatte, war bedeutend konservativer. Die Malmöer Kriminalpolizei verhörte Melander mehrere Male. Ohne Ergebnis. Melander schien etwas gefühllos und hätte eigentlich ein wenig erschütterter darüber sein müssen, dass sein Partner auf der Straße vor dem Firmengebäude ermordet worden war. Doch Zynismus war kein Verbrechen, und vermutlich war Melander erleichtert, dass Ek nun aus dem Weg war. So konnte er den Rest des Unternehmens auch kaufen.

Außerdem hatte er ein hieb- und stichfestes Alibi. Zum Tatzeitpunkt hatte er Innebandy in der Oxievängshalle in Oxie gespielt. Die Stunden davor hatte er mit einem der anderen Spieler verbracht, und sie waren zusammen zur Halle gefahren. Nach dem Match hatten drei Spieler Melander in seine Villa begleitet, wo seine Frau mit dem Abendessen gewartet hatte. Außerdem stimmte Melanders DNA-Probe nicht mit der DNA auf dem Armaturenbrett des Autos überein.

Jacob Colt fragte sich zum wiederholten Mal, was, zur Hölle, hier gerade geschah.
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Helsinki, Finnland

Donnerstag, 22. Juni 2006

 

Seymour Jones war müde. Er bewegte sein Bein und verzog das Gesicht, als er den wohlvertrauten Schmerz spürte. Würde er den nie loswerden?

Er war von Bangor, Maine, über New York in die finnische Hauptstadt Helsinki geflogen. Mit Wartezeiten, Einchecken und Zwischenlandungen hatte die Reise siebzehn Stunden gedauert. Er hatte versucht, im Flugzeug zu schlafen, auch mit Hilfe von Pillen und Alkohol, doch mit wenig Erfolg. Auch die auf dem Monitor vor ihm gezeigten Filme und die Bücher, die er dabeihatte, konnten ihn nicht ablenken, auch wenn er wusste, dass er für seinen Auftrag ausgeruht sein musste.

Das Flugzeug landete in Helsinki um 7:10 Uhr Lokalzeit, zehn Minuten früher als geplant. Jones durchlief ohne Probleme die Passkontrolle und folgte den Schildern zur Gepäckausgabe, wo er auf sein einziges Gepäckstück wartete, einen großen Army-Rucksack.

Er bemerkte zu seiner Verwunderung, dass der Zoll unbesetzt war, und ging in die Ankunftshalle hinaus. Er sah auf die Uhr, Viertel vor acht mittlerweile. Er hatte noch gut sieben Stunden vor sich und keine Ahnung, wie er diese verbringen sollte. Also nahm er sich ein Taxi zur Esplanade in der Innenstadt, suchte den Abfahrtsplatz für die Sightseeingbusse vor dem Kaufhaus Stockmann, besorgte sich ein Ticket und stieg ein. Aus einem Außenfach des Rucksacks zog er einen Notizblock, einen Stift und den Stadtführer von Helsinki, den er am Flughafen JFK in New York gekauft hatte.

Während der nächsten Stunden sah er Museen und Regierungsgebäude, das Sibelius-Denkmal, die Mannerheimintie und die in den Felsen hineingesprengte Temppeliaukio-Kirche - oder Felsenkirche, wie sie von den Einwohnern genannt wurde -, deren Architektur ihm den Atem verschlug. Trotz seines großen Interesses für Geschichte und Geographie wusste er so gut wie nichts über Finnland. Er wusste viel über Russland, doch das Nachbarland war ihm bisher entgangen.

Der Führer war gut, so dass Jones aufmerksam zuhörte und sich Notizen machte. Nach der Stadtrundfahrt spazierte er durch Helsinkis Innenstadt. In seinem Reiseführer las er, dass die Hauptstadt eine gute halbe Million Einwohner hatte, und er war erstaunt, wie sauber und ordentlich alles war. Keine leeren Dosen, Papier, Zigarettenstummel und Kaugummi auf den Straßen. Keine Obdachlosen in Kartons auf den Gehsteigen und kein Graffiti. Wie benahmen sich die Menschen hier nur, um alles so sauber zu halten? Seymour Jones ging in das Cafe Strindberg, bestellte ein belegtes Brot mit Krabben und ein Bier, rauchte viel zu viele Zigaretten und beobachtete die Menschen auf der Straße. Er zog seinen Stadtplan hervor und studierte ihn. Er hatte beschlossen, um drei Uhr nachmittags an Bord zu gehen, und er wollte nicht in Zeitnot geraten. Er nahm seinen Rucksack auf den Rücken und spazierte langsam die Esplanade zum Marktplatz hinunter.

Plötzlich ertönte ein heulender Laut, gefolgt von dem Geräusch von Metall, das zusammengeschoben wird. Seymour zuckte zusammen und warf sich in den nächsten Hauseingang. Sein Herz schlug heftig, Adrenalin wurde durch seinen Körper gepumpt, und ein scharfer Schmerz zog von der abrupten Bewegung durch sein verletztes Bein. Er sah sich rasch um. Ein Lastwagen war auf ein Auto aufgefahren. Das Heulen musste das hektische Bremsen des Lastwagenfahrers vor dem Aufprall gewesen sein. Die Fahrer waren aus ihren Fahrzeugen gestiegen und stritten nun lautstark.

Seymour lehnte sich an die Steinwand und schloss die Augen. Sein Herz schlug immer noch hart gegen seinen Brustkorb, und er spürte salzigen Schweiß auf der Oberlippe. Ein unerwünschter Film lief vor seinen Augen ab. Jetzt kam das Quietschen nicht von einem finnischen Lastwagen, sondern von einer Missile-Rakete, die beim Auftreffen sofort explodierte. Das metallische Geräusch rührte von den Kugeln her, die in das Autoblech direkt über seinem Kopf einschlugen. Der Geschmack auf den Lippen war nicht länger Salz, sondern Blut.

»Get your fuckin' act together, Jones!«, sagte er sich vor. »You're a soldier, remember?« Er schob die Erinnerungen beiseite, öffnete die Augen und entfernte sich so rasch, wie es sein verletztes Bein zuließ. Er verfluchte seine Reaktion. Der Auftrag, der auf ihn wartete, war viel zu wichtig, um sich so leicht ablenken zu lassen.

Am Marktplatz besah er sich eine Viertelstunde das angebotene finnische Kunsthandwerk, das an den zahlreichen Ständen verkauft wurde, und gab viel zu viel Geld für ein langes, schönes Messer aus festem finnischen Stahl und mit handgeschnitztem Holzgriff aus. Ein gutes Souvenir. Auf dem Spaziergang zum Olympiaterminal ging er in die alte Markthalle, schlenderte an den kleinen Boxen mit Geschäften vorbei, atmete die Gerüche nach Fleisch und Wurst, Ren und Pasteten ein. Zur Sicherheit kaufte er ein großes Stück Wurst und ein Päckchen mit Scheibenkäse, Brot, einige Flaschen Bier und Wasser. Er verstaute alles in seinem Rucksack.

Als er aus der Markthalle kam, sah er das große weiße Schiff vor sich und ging schnell zum Olympiaterminal. Am Fahrkartenschalter gab er seine Buchungsnummer an. Die junge Frau hinter dem Tresen tippte die Nummer ein und sagte lächelnd: »Willkommen, Mr. Stevens. Könnte ich bitte Ihren Pass haben?«

Sein Puls beschleunigte sich. Er hatte die Passkontrolle am Flughafen ohne Probleme durchlaufen, aber dort hatte er zur Sicherheit seinen eigenen Pass vorgelegt. Nun würde sich zeigen, ob der falsche funktionierte oder nicht. Aber vor was sollte er Angst haben? Wie groß war die Chance, dass die junge Finnin Expertin in der Unterscheidung von echten und falschen amerikanischen Pässen war? Er hatte recht. Sie warf nur einen flüchtigen Blick auf die erste Seite des Passes und schob ihn dann zurück über den Tresen.

»Vielen Dank, die Fahrkarte kommt sofort.« Die Maschine druckte sein Ticket, die junge Frau legte es zusammen mit zwei Schlüsselkarten zu seiner Kabine in einen Papierumschlag, und er bezahlte in bar mit den Euros, die er in Helsinki gewechselt hatte. Er ging an einer Ticketkontrolle vorbei und durch den verglasten Gang zum Schiff. Die Silja Serenade war sehr imposant, und er freute sich auf die Überfahrt, auch wenn der Zweck ein besserer sein könnte. Er würde leider nicht viel Zeit haben, das Schiff zu erforschen.

Als er sich dem Einstieg näherte, blieb er plötzlich wie angewurzelt stehen. Fünfzehn Meter vor ihm hatte man ein Dekorationsportal aufgestellt, an dem die Passagiere stehen bleiben sollten und von zwei Fotografen abgelichtet wurden. Die Bilder würden später am Abend auf Deck sieben ausgestellt und käuflich zu erwerben sein. Shit!, dachte Jones. Ein Foto von ihm war das Letzte, was er brauchen konnte.

Seine Gedanken wurden von einem Geräusch hinter ihm unterbrochen. Ein Paar mit zwei herumtobenden Kindern und vielen Einkaufstüten näherte sich. Jones fummelte an seinem Rucksack herum, während die Familie an ihm vorbeiging, und schloss dann rasch auf. Als sich Eltern und Kinder zum Porträt aufstellten, zwängte sich Jones hastig an ihnen vorbei, nickte dem Fotografen zu und betrat das Schiff.

Ein Steward hieß ihn willkommen und zeigte ihm den Weg zu seiner Kabine, die auf Deck elf lag. Er öffnete die Tür mit einer Schlüsselkarte. Eine Kabine, nicht mehr und nicht weniger. Vier hochklappbare, an die Wand montierte Betten, ein Fenster zum Meer, ein schmaler Schrank, ein Tisch mit einem Spiegel darüber und ein kleines Badezimmer. Er warf den Rucksack auf eines der Betten, betrachtete sich im Spiegel und fuhr mit den Händen über den rasierten Schädel. Er sah müde aus, und das war er auch. Aber er musste sich jetzt konzentrieren. Die nächsten Stunden würden entscheidend für sein zukünftiges Leben sein, und er durfte sich einfach keinen Fehler erlauben. Er überprüfte rasch, ob er das Bild und die Anweisungen in der Tasche hatte, steckte die Schlüsselkarte ein, verließ die Kabine und ging zurück zu Deck sieben. Schräg gegenüber dem Einstieg gab es eine Cafeteria, in der er sich bei Kaffee und Wasser niederließ. Er zog das Foto und die Personenbeschreibung aus der Tasche. Juha Tähtinen sah alles andere als gut aus. Er hatte kurzgeschnittenes Haar, ein kreisrundes Gesicht, eine schwer aknegeschädigte Haut, abstehende Ohren, und er trug eine Brille mit dicken Gläsern und einem breiten schwarzen Gestell. Er war dreiundzwanzig Jahre alt, einen Meter siebzig groß und wog fünfundsechzig Kilo.

Piece of cake, dachte Jones und las sich die übrigen Informationen durch.

Nach einem Besuch bei seinen Eltern außerhalb Helsinkis sollte Tähtinen zurück nach Stockholm reisen, wo er in der EDV-Abteilung eines Finanzinstituts arbeitete. Doch wenn alles nach Plan lief, würde Tähtinen nie wieder an seinem Arbeitsplatz erscheinen, sondern in wenigen Stunden sterben. Dafür würde Seymour Jones persönlich sorgen.

Sein Bein tat wieder weh. Er verzog das Gesicht, schloss die Augen und erinnerte sich.
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Falludschah, Irak

Dienstag, 15. Juni 2004

 

Warmer Sand. Er hatte den Rücken in den weichen Untergrund gedrückt, bis er sich den Konturen seines Körpers angepasst hatte. Das Hemd hatte er ausgezogen, um die Sonne zu genießen. So hätte er ewig daliegen können. Seymour Jones schloss die Augen und atmete tief ein.

»Hast du eine Kippe, Wilkie?«

Ohne die Augen zu öffnen, streckte er die Hand nach rechts aus und fühlte, wie ihm Jack Wilkinson eine Zigarette zwischen die Finger schob. Und angezündet war sie auch schon, verdammt! Auf Wilkie konnte er sich immer verlassen. Der Konvoi hatte vor einer halben Stunde angehalten. Wie üblich kannte keiner den Grund. Seymour wusste, dass von der Ersten Marine Expeditionary Force schon über eintausenddreihundert Mann an einem unerwarteten Angriff auf Falludschah vor nur zwei Monaten beteiligt gewesen waren. Aber es war hoffnungslos, mehr Informationen darüber zu bekommen, was nun geschehen sollte. Eine Reihe Humvees mit Maschinengewehren stand auf dem Weg vor ihnen. Am Ende des Konvois befanden sich ihre gutbestückten LAV-25er- geländegängige, gepanzerte, achträdrige Amphibienfahrzeuge mit Platz für je zehn Männer. Dahinter standen im Konvoi zwei Krankenwagen und zwei Lastwagen, die Zelte und Vorräte transportierten. An der Spitze des Konvois war ein umgebauter Chevrolet Suburban, der als Funk- und Einsatzzentrale diente.  Ihr Zug bestand aus den drei LAV-25-Panzern mit je zehn Mann. Sie waren alle mit Hercules-C-130-Maschinen vom US-Marines-Stützpunkt Camp Pendieton in Kalifornien eingeflogen worden und hatten alle dieselben Informationen über den Einsatz erhalten - nämlich keine. Jones nahm einen tiefen Zug. Er öffnete die Augen und unterdrückte einen Fluch, als ihn die stechende Sonne blendete. Es war fast zwölf Uhr mittags.

Wilkie lag ruhig neben ihm, rauchte und sah gedankenverloren ins Nichts.

»Wilkie, warum liegen wir hier, anstatt uns mit den Bräuten in Bangor zu vergnügen?«

Wilkinson lachte dieses tiefe, vertraute Lachen, das Jones vom ersten Moment an so gemocht hatte. »Ganz ruhig, Seymour. Wir kommen wieder nach Hause, und die Frauen laufen uns nicht weg. Und übrigens - wer hat denn auf dem Weg hierher gesagt, dass es spannend werden könnte, zur Wiege der Zivilisation zu kommen?«

Jones nahm einen Zug von seiner Zigarette und lächelte. Geschichte war seine große Leidenschaft, er hatte es sowohl am College als auch an der Universität studiert, bevor er den Marines beigetreten war, und er hatte sich wirklich darauf gefreut, in das Zweistromland zu kommen, das vor vielen tausend Jahren Mesopotamien genannt worden war. »Du hast recht, aber ich war wohl ziemlich naiv, als ich hoffte, dass Zeit zum Herumfahren sein würde. Du weißt schon, dass wir in wenigen Stunden in Babylon sein könnten...?«

»Baby... was?« Wilkie lachte. »Du weißt doch, dass das nicht meine starke Seite ist. Erzähl, Kumpel!«

Seymour seufzte. »Du willst also, dass ich siebentausend Jahre Geschichte für dich zusammenfasse, während wir rauchen? Ne, ne, lieber ein andermal ...«

Seymour setzte sich auf und klopfte sich den Sand ab. »Ich muss pissen ...«

Er stand auf, entfernte sich einige Meter und bewässerte ein kleines Grasbüschel, das sich durch den Sand gekämpft hatte. Er betrachtete die Landschaft vor sich. Hier war es trocken, steinig und sandig, aber sie waren auch schon durch unglaublich schöne Gebiete gefahren. Er fragte sich zum hundertsten Mal, worin der Sinn lag, in ein Land am Ende der Welt zu fahren und zu versuchen, so viele Einwohner wie möglich zu erschießen.

Seit der Grundschule hatte Seymour Jones wie alle anderen gesagt bekommen, dass er dankbar sein solle, in der größten Demokratie der Welt leben zu dürfen, dass er aufstehen und sie und die Freiheit um jeden Preis verteidigen solle, egal, was es ihn kostete. Er hatte die Botschaft akzeptiert, ohne groß darüber nachzudenken.

Einige Abende zuvor war er im Zelt gestanden und hatte eine Fernsehsendung gesehen, in der der Präsident im Grunde dasselbe gesagt hatte, was Seymour seit der Schule kannte, diesmal allerdings gewürzt mit Kommentaren zum Terrorismus und wie dieser um jeden Preis bekämpft werden müsse. Das mit dem Terrorismus sah Seymour genauso. Er hatte die bärtigen Idioten satt, die überall auf der Erde Menschen im Namen Gottes in die Luft sprengten. Ein Freund seines Vaters war bei den Flugzeugangriffen auf das World Trade Center am 11. September 2001 in New York gestorben, und wenn einen die Ereignisse persönlich betrafen, bekam man eine ganz neue Perspektive, dachte Seymour. Seine eigenen Ansichten zu dem Thema hatten sich an diesem Abend noch verstärkt, als er der Rede des Präsidenten bei einem kalten Bier zugehört hatte.

Es war das erste Mal in Seymour Jones' dreiundzwanzigjährigem Leben, dass er nicht amerikanischen Boden betrat, und so hatte er sich seine erste Reise nicht vorgestellt. Irgendwie schien es nicht das Wichtigste zu sein, die weltgrößte Demokratie und die Freiheit zu verteidigen, wenn man bis zum Arsch in irakischem Sand steckte. Mittlerweile glaubte er eher die Version, dass sein Land an die zehn Prozent aller Ölressourcen auf der Welt herankommen wollte, die der Irak besaß. Das war ein Grund so gut wie jeder andere auch, wer, zum Teufel, wollte denn kein Benzin im Tank seines Autos haben. Aber konnte Mr. President das nicht einfach so sagen? Seymour Jones war ein Freund von Ehrlichkeit. Außerdem hatte er nicht viel für Präsident Bush übrig. Jones war in einer typischen weißen amerikanischen Mittelschichtfamilie aufgewachsen, in der beide Elternteile Demokraten waren. Er erinnerte sich, wie sie gejubelt hatten, als Clinton an die Macht gekommen war, und wie enttäuscht sie waren, als ein Skandal den anderen abgelöst hatte und Clinton schließlich Geschichte geworden war. Seymour zog den Reißverschluss hoch, drehte sich um und ging zurück zu Wilkie. Er sah zur Straße hinüber. Die Befehlshaber standen um den Chevi an der Spitze des Konvois. Einige von ihnen beugten sich über eine Karte, ein anderer sprach in ein Mikrofon.

Es wäre schön, mal ein paar Informationen zu bekommen. Dann hörte er in einiger Entfernung das wohlbekannte Geräusch. Helikopter. Es dauerte vielleicht fünfundvierzig Sekunden, bis sie über den Konvoi donnerten - sechs, sieben schwerbestückte Hueys, gefolgt von vier AH-1-Cobras.

Die Helikopter flogen so niedrig, dass Jones die Gesichter der Männer sehen konnte, die an den Maschinengewehren an den Seitentüren saßen. Coole Sache, ein Maschinengewehr von einer Huey aus zu bedienen. Er hatte vielleicht die falsche Laufbahn beim Militär eingeschlagen. Jones grinste vor sich hin. Auf der anderen Seite war es nicht so toll, am Boden bleiben zu müssen, wenn der Helikopter zu schwer zum Aufsteigen war und der Feind heranrückte, ohne dass man eine Chance zur Flucht oder keine Deckung hatte.

Die Helikopter zogen über den Konvoi, und er folgte ihnen mit seinem Blick. Sie flogen in einer kerzengeraden Formation, und in etwa einem Kilometer Entfernung bogen sie in eine scharfe Linkskurve ab. Irgendwas war los. »Jones und Wilkinson, aufsitzen!«

Er zuckte zusammen und sah zum Konvoi. Lieutenant Meyer stand dort, schrie und wedelte mit den Armen. Idiot.

»Wach auf, Kumpel«, sagte Jones zu Wilkie. »Jetzt wird's lustig.«

Seymour Jones beugte sich hinunter und griff nach seinem Hemd, klopfte den Sand ab und zog es an. Wilkinson rappelte sich auf, und sie gingen schnell zur Straße hinüber. Die Motoren starteten. Jones und Wilkinson sprangen auf den LAV-25, setzten ihre Helme auf und nahmen ihre Waffen vom Metallboden, der während der langen Pause warm geworden war. Mit einem Ruck setzte sich der Konvoi in Bewegung. Jones zog den Helm in die Stirn und nahm ein Päckchen Kaugummi aus der Tasche. Er hielt es Wilkinson hin, der sich einen nahm, ihn auswickelte und in den Mund schob. Er lächelte zum Dank, sagte aber nichts. Jones saß still auf seinem Platz und betrachtete die karge Landschaft, die an dem Konvoi vorbeizog. Er hatte ein komisches Gefühl in der Magengegend und fragte sich, was der heutige Tag wohl noch bringen würde. Am liebsten würde er einfach heim nach Maine fahren, und der Irak, Bush und alle ölgeilen Menschen sollten selbst sehen, wie sie zurechtkämen. Aber er bestimmte leider nicht. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Zähne zusammenzubeißen, gute Miene zum bösen Spiel zu machen und weiterzuarbeiten. Zum Glück hatte er Wilkie.

Das Panzerfahrzeug fuhr schaukelnd über die schlechte Straße, und er zog den Helm noch tiefer in die Stirn, um nicht von der stechenden Sonne geblendet zu werden. Er umarmte die Waffe und ließ den Finger in sicherer Nähe zum Abzug liegen. Der Konvoi rollte die staubige Straße entlang.

 

Seymour Jones stöhnte.

Er hörte ein Tropfen, nahm den Geruch nach Diesel wahr, fühlte Glassplitter zwischen seiner rechten Hand und der Straße unter ihm. Der Schmerz im Unterschenkel begann unerträglich zu werden, aber er wagte es nicht, nach unten zu sehen, und außerdem lag Wilkies Körper so über ihm, dass er sowieso nichts sehen konnte. Zum ersten Mal seit langem hatte Seymour richtig Angst. Alles war schiefgelaufen.

Er hörte die Granatendetonationen, begleitet von Maschinengewehrfeuer. Der fünfzehnte Zug war endlich zu ihrer Rettung gekommen und um den verdammten Irakern den Arsch aufzureißen. Als das wohlbekannte »Tschoff-tschoff« am Himmel ertönte, versuchte er, den Kopf nach hinten zu drehen. Im äußersten Augenwinkel konnte er erkennen, wie eine Cobra vom dreizehnten Zug eine Rakete abfeuerte, die für das große Haus am Platz bestimmt war. Der Aufschlag war schrecklich, und kurz darauf spürte er die Hitzewellen über das Straßenpflaster auf dem Platz und seinen Körper wabern. Aber er wusste, dass es trotzdem zu spät war.

Seymour und der Rest des neunten Zuges waren geradewegs in einen Hinterhalt geraten, und alles war Lieutenant Meyers Schuld. Der Schmerz von Seymours Bein schoss wie Messer durch seinen Körper. Der Himmel begann sich rosa zu färben, und der Gestank nach verbranntem Gummi drang in seine Nase. Seine Netzhäute verwandelten sich zu einer großen Leinwand, und alles lief noch einmal vor seinem inneren Auge ab.

Sie waren wider besseres Wissen vorgerückt, hätten auf den fünfzehnten Zug warten sollen, der nur eine halbe Stunde hinter ihnen war. Alles wäre gutgegangen, wenn nicht dieser Idiot Meyer gewesen wäre.

Bis vor drei Wochen war der Zug unter dem Oberbefehl von Captain Jim Bright gestanden, der viel Kriegserfahrung hatte und ein Experte in der taktischen Kriegsführung war. Die Gruppe hatte großen Respekt vor Bright. Er befehligte seine Leute mit Können und Erfahrung, musste niemals eine Anweisung wiederholen, und keiner stellte ihn in Frage.

Doch dann war etwas passiert. Bright war mit einem Hum-vee zusammen mit zwei anderen Offizieren auf einem Erkundungsauftrag durch Falludschah gefahren worden, als sie in einen Hinterhalt gerieten und alle Mann getötet wurden.

Stephen J. Meyer, Lieutenant und vierundzwanzig Jahre alt, hatte eine schnelle Karriere bei den US-Marines gemacht und auf dem Weg nach oben begonnen, Machtgier über den gesunden Menschenverstand zu stellen. Die Möglichkeit, durch die Übernahme einer der Züge, die wichtige Teile Falludschahs sichern sollten, weiter aufzusteigen, kam ihm äußerst gelegen, und er dachte nicht daran, sich von irgendjemandem daran hindern zu lassen. Er sah sich schon nach Kriegsende in Washington stehen und Ehrungen entgegennehmen.

Und dann war irgendetwas schiefgegangen, als sie in Falludschah vorgerückt waren. Der Konvoi war stehen geblieben, Meyer hatte neue Befehle erhalten. Die drei LAV-25-Panzer sollten aus drei unterschiedlichen Richtungen auf einen Platz zufahren, auf dessen einer Seite ein weißes, zweistöckiges Haus stand, in dem ein irakisches Hauptquartier und ein Munitionslager untergebracht sein sollten. Meyers Zug sollte den Platz einnehmen und dann auf den fünfzehnten Zug warten, der ungefähr eine halbe Stunde hinter ihnen war.

Der Konvoi war daraufhin aufgeteilt worden, und Meyer hatte seinen neunten Zug angeführt, bis sie nur noch einen halben Kilometer von dem Platz entfernt waren. Dann hatte er die Fahrer der anderen zwei LAV-25er angewiesen, aus den abgestimmten Richtungen heranzurücken und ihre Positionen einzunehmen, die seinem Fahrzeug Deckung geben würden, das als Erstes auf den Platz fahren sollte. Doch es lief nicht alles nach Plan. Als das Panzerfahrzeug in die Straße zu dem Platz einbog, sah Meyer, dass diese von ausgebrannten Autos und anderem Gerumpel blockiert war. Keine Chance, dass der LAV-25 die Sperre durchbrechen könnte.

Er hatte den Rest des Zuges mehrere Male angefunkt, ohne eine Antwort zu bekommen. Er fluchte. Entweder waren sie in einem Funkloch, oder das verdammte Funkgerät hatte seinen Geist aufgegeben. Er beschloss abzuwarten.

Aber nicht allzu lange.

Sein Blick suchte die Straße vor ihnen ab. Auf dem zerlöcherten Asphalt auf der anderen Seite der Barrikade lagen Schutt, alte Kleider, Autoreifen, Konservenbüchsen, Ölfässer, alte Säcke und anderer Unrat als Schutz vor Scharfschützen. Dreißig Meter vor ihnen brannte ein Autowrack aus. Eine dürre, zerzauste Katze rannte schnell über die Straße und verschwand in einer Gasse. Abgesehen davon war alles still. Zwanzig Meter hinter dem brennenden Wrack konnte er den Platz sehen.

Meyer versuchte erneut, den Rest des Zuges zu erreichen, doch das Funkgerät war offenbar wirklich tot. Er analysierte die Lage. Natürlich sollte er Funkkontakt mit den anderen zwei Fahrzeugen haben, um den Platz einzunehmen, aber nun war das Gerät außer Betrieb, und die anderen wussten genau, was sie zu tun hatten. Seine Gruppe war jetzt nur noch fünfzig Meter von dem Platz entfernt, die Straße blockiert, und es war keine Zeit, nach Alternativen zu suchen. Außerdem könnte es riskant sein, hinter einem der eigenen LAV-25er aufzutauchen, ohne das vorher per Funk abgesprochen zu haben. Am Ende würden sie aufeinander schießen und nicht auf die Feinde. Meyer fasste einen Entschluss. Hier konnte er nicht warten. Sein siebter Sinn sagte ihm, dass sich in dem weißen Gebäude auf der anderen Seite des Platzes hohe Militärs verbargen.

Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Man denke nur, wie er geehrt würde, weil er einige der meistgejagten Männer der Welt gefasst hätte. Nein, er würde nicht auf den fünfzehnten Zug warten, auf niemanden. Das hier war seins, und er würde siegen. Er wusste noch nicht genau, wie er nachher erklären sollte, dass er seine Befehle weit überschritten hatte. Aber auf der anderen Seite - wer würde einen Lieutenant in Frage stellen, der einige der höchsten Militärs und Terroristenführer festgenommen und vielleicht sogar getötet hatte. Er wäre ein Kriegsheld und daheim in den USA ein Volksheld. Er konnte nur gewinnen. Seymour sah zu Wilkie, der das Gesicht vielsagend verzog. Es war, als ob sie Meyers Gedanken lesen könnten, und ihre Gedanken kannten sie gegenseitig seit langem. Sie kannten sich seit der sechsten Klasse, und ihre Freundschaft hatte sowohl Highschool als auch College überdauert. Trotz ihrer Gegensätzlichkeit — Seymour war klein und sehnig, Jack groß und kräftig, Seymour impulsiv und aufgeweckt, Jack ruhig und nachdenklich - waren sie die besten Freunde und konnten sich blind aufeinander verlassen. Jetzt steckten sie hier zusammen in der Scheiße, in genau so einem Krieg, von dem sie daheim in Maine gesprochen, dessen Tragweite sie aber nicht verstanden hatten. Während der letzten Monate hatten sie mehr Tote und erschossene Kinder gesehen, als sie zählen konnten. Sie hatten mehr Blut und mehr Explosionen gesehen und mehr Gewehrsalven gehört als je im Kino. Sie hatten selbst auf Menschen gezielt, geschossen und - auch wenn sie sich da nicht ganz sicher waren - vermutlich auch getötet. Es war ein erschreckendes Gefühl.

Seymour sah zu Wilkie. Er war mit den Jahren zu imponierenden einen Meter neunzig in Strümpfen herangewachsen und wog etwas über hundert Kilo. Er zwinkerte Seymour zu und zündete sich eine Zigarette an. Lieutenant Meyer funkelte ihn missbilligend an. Meyer rauchte nicht, trank nicht, und es hätte Seymour nicht gewundert, wenn der Kerl noch nie in der Nähe einer Frau gewesen wäre. Meyer war der Prototyp eines Losers, der allein von den Schulballen nach Hause ging, wenn er es überhaupt gewagt hatte, dorthin zu gehen, oder eingeladen worden war.

 

Meyer hatte Absitzen befohlen. Sie sollten einen Granatwerfer mitnehmen, an den Hindernissen auf der Straße vorbeigehen und in Richtung Platz vorrücken. Seymour erkannte das Absurde an Meyers Plan. Bevor sie zu dem Platz gelangten, musste er unbedingt mit Meyer reden und ihm erklären, was eigentlich jeder Idiot verstehen müsste. Er atmete tief ein: »Lieutenant, Sir! Wo ist der Rest unseres Zuges? Wäre es nicht besser, auf den fünfzehnten Zug zu warten? Wir sind nur sieben Mann hier, und es wäre Selbstmord, den Platz allein einnehmen zu wollen. Die Iraker haben bestimmt einen Willkommensgruß für uns vorbereitet, und wir haben doch vorhin über Funk gehört, dass der Fünfzehnte nur eine halbe Stunde hinter uns ist, vielleicht auch nur zwanzig Minuten ...«

Meyer hatte ihn nur kalt angesehen. »Jones! Das habe ich nicht gehört!« Und fuhr fort: »Achtung! Ich habe den Funkkontakt zum Rest des Zuges verloren, aber sie haben klare Anweisungen, welche Positionen sie um den Platz herum einnehmen sollen, und sie müssten schon längst auf ihrem Posten sein, um uns Deckung zu geben. Wir rücken auf meinen Befehl hin vor!«

Er deutete mit der Hand in Richtung des Platzes und befahl: »Dort in der Mitte ist ein Lastwagen. Jones und Wilkinson nehmen Stellung dahinter. Smith deckt die linke Seite des Platzes und Berger die rechte. Chipowski, Steiner und ich bleiben mit den Granatwerfern am Ende der Straße. Kein Feuer ohne meinen Befehl. Wir warten auf unseren Positionen ab und rücken dann in einer zweiten Etappe auf das weiße Gebäude vor. Fragen?«

Seymour hatte einen letzten Versuch unternommen. »Sir! So sitzen wir doch auf dem Präsentierteller. Können wir nicht auf den Fünfzehnten warten, Sir?« Meyer hatte ihn mit einem noch kälteren Blick bedacht. »Jones, darf ich das als Befehlsverweigerung von Ihrer Seite auffassen?«

»Sir, nein, Sir!«

Seymour wusste, wann eine Schlacht verloren war. Er fluchte innerlich. Meyers Irrsinn könnte sie in eine richtig gefährliche Situation bringen. Er fragte sich, ob der Rest des Zuges wirklich auf seinen Positionen war. Sie könnten das hier schon allein ohne den Fünfzehnten schaffen, aber sie brauchten dazu mindestens ihre ganzen dreißig Mann. Jetzt waren sie zu siebt, und Meyer war heiß auf ein Gefecht. Verdammte Scheiße.

Chip und Steiner hatten den Granatwerfer in Position gebracht. Meyer hatte sich mit der Waffe im Anschlag hinter einen Container gekauert. Smith hatte sich nach links an einer Hauswand entlanggeschlichen und eine Mauer gefunden, hinter der er sich verkrochen hatte. Berger war auf dem Boden in den Schutz eines geparkten Autos gerobbt. Stille herrschte auf dem Platz.

Meyer gab Jones und Wilkinson ein Zeichen. Seymour war zuerst losgestürzt. Und dann war die Hölle losgebrochen. Plötzlich sah er überall schwarzhaarige Männer in dem weißen Gebäude, das bis eben noch vollkommen verlassen ausgesehen hatte. Er sah, wie sich Gewehrläufe aus den Fenstern schoben, hörte das Maschinengewehrfeuer und sah die kleinen orangefarbenen Flammen aus den Waffen lodern, als er noch fünf oder sechs Meter bis zu dem Lastwagen zu laufen hatte. In dem Moment, bevor er sich zu Boden warf und in den Schutz des Wagens rollte, spürte er einen brennenden Schmerz im Unterschenkel und wusste, dass er getroffen war. Er rollte sich auf den Rücken und schloss die Augen, während er die Kugeln in den Lastwagen einschlagen hörte. Als er die Augen wieder öffnete, lief der Film wie im Zeitraffer ab. Wilkie lächelte ihn an, sein Mund bewegte sich. Jones wusste, dass Wilkie »fuck-fuck-fuck« schrie, wie sie es immer taten, wenn etwas schieflief. Jones wusste, dass Wilkie es schaffen würde. Wilkie war sein bester Freund in dieser Hölle, und er schaffte es immer. Jones auch. Beide schafften es immer. Sie waren Sieger, Sieger, Sieger, fuck-fuck-fuck!

Er sah, wie Wilkies großer schwarzer Körper sich in Zeitlupe auf ihn zubewegte. Wilkie hob die Beine bei jedem Schritt, als ob er ein Hochspringer wäre. Plötzlich trafen ihn mehrere Kugeln in die Brust und bremsten die Bewegung ab. Seymour sah kleine rote Fontänen aus Wilkies Körper durch die Luft schießen, der Helm wurde ihm vom Kopf geschossen und rollte über die Straße. Dann landete Wilkie auf ihm. Seymour schrie vor Schmerz, und Wilkie stöhnte »fuck-fuck-fuck«, bevor er verstummte und still in einer seltsamen Stellung liegen blieb.

Tschoff-tschoff-tschoff. Mehrere Hueys über ihnen. Mehr Raketenfeuer. Kugelhagel aus Maschinengewehren. Schreie in einer fremden Sprache aus dem Gebäude. Der Gestank nach verbranntem Gummi wurde stärker, offensichtlich brannte der Lastwagen, hinter dem Seymour lag. Er hoffte, dass bald ein Humvee oder ein LAV-25 käme, um ihnen Deckung zu geben, sie zu retten. Er fragte sich auch, warum der Himmel rosa war, warum die Schmerzen in seinem Bein nachließen. War er vielleicht gar nicht getroffen? Und warum wollte Wilkie nicht mit ihm sprechen? Er riss die Augen so weit auf wie möglich, und nun färbte sich der Himmel blutrot. Er rieb sich mit einer Hand die Augen. Das Rote verschwand. Er versuchte, den Körper des Freundes zur Seite zu schieben, und stöhnte. »Wilkie, verdammt noch mal, beweg dich, ich ersticke. Wir müssen hier weg!«

Wilkie antwortete nicht. Jones nahm einen seltsam süßlichen Geruch unter dem Gummigestank wahr, und irgendetwas in seinem Gesicht fühlte sich warm an. Er trocknete sich mit der Hand ab und sah, dass sie voller Blut war. Er versuchte zu fokussieren. Wilkies Gesicht lag dicht an seinem. Das Weiß seiner Augen wirkte noch weißer als sonst, sein Blick war leer und in die Unendlichkeit gerichtet. Blut rann aus Wilkies Mund und tropfte auf Jones. »Neeeeein, verdammt! Wilkiiiieeee!« In weiter Ferne hörte er das dumpfe Brummen des Hum-vees. Das Geräusch von Stiefeln auf den Pflastersteinen. Meyers Stimme: »Scheiße! Jones! Wilkinson! Verdammt! Sanitäter, schnell!« Dann wurde alles schwarz.

Als er das nächste Mal die Augen öffnete, lag er im Hum-vee, der über die Straßen holperte. Durch den oberen Teil des Seitenfensters konnte er verschwommen schwarze Löcher sehen, die einmal Fenster gewesen waren, und Ruß an den weißen Hauswänden. Jemand verabreichte ihm eine Spritze in sein Bein, und er schrie vor Schmerz, während er spürte, dass eine warme Flüssigkeit aus seinem Bein floss. Jemand sagte, dass alles in Ordnung sei und alles wieder gut werden würde. Ihm wurde erneut schwarz vor Augen. Als er das nächste Mal aufsah, lag er immer noch in dem schaukelnden Humvee, und er hörte jemanden schreien, dass sie, zur Hölle noch mal, schneller fahren sollten. Er hörte Hueys und Cobras am Himmel, die dort oben wie schwarze Vögel flogen und Raketen abfeuerten. Gegen wen? Zu wessen Nutzen? Seltsame Gedanken wirbelten durch sein Gehirn.

Er fragte sich, warum er Meyers Gesicht über sich sah, und es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass er mit dem Kopf auf Meyers Knie lag, der ernst auf ihn herabsah. »Durchhalten, Jones, durchhalten. Alles wird gut. Bald kommt Hilfe.«

Jones versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. »Wilkie, wo ... wo ist Wilkie ...?«, brachte er schleppend hervor. Warum lag er nicht stattdessen in Wilkies Schoß, fragte er sich, bis er sich an das Bild erinnerte und den süßlichen Geruch nach Blut.

Wilkie war tot. Es war kein Traum, aus dem er erwachen, aufstehen und Wilkie mit einem Lächeln auf ihn zukommen sehen würde. Er sammelte seine letzten Kräfte und sah Meyer in die Augen: »Ihre ... Schuld ...«, stöhnte er. Meyer beugte sich vor, um ihn besser hören zu können. »Wilkie ist ... tot«, keuchte Jones. »Das ist ... Ihre Schuld, Sie wertloser ... gottverdammter Schwanzlutscher ...«

Dann fühlte es sich plötzlich so an, als würde ihm jemand ein großes Messer in das Bein rammen, und er schrie vor Schmerzen auf. Wie durch einen Nebel nahm er wahr, dass jemand seine Hose aufschnitt und sein Bein untersuchte.

»Oh, Scheiiiße!«, sagte jemand da hinten, bei seinen Füßen.

»Gottverfluchte beschissene Scheiße. Ich brauche was Schmerzstillendes, schnell, her mit der Ampulle, da in der Schublade!«

Dann wurde alles wieder schwarz.
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Seymour Jones, bitte!« Seymour Jones erhob sich mühsam, ging auf seinen Stock gestützt in das Zimmer des Arztes und setzte sich auf den freien Stuhl vor dem Schreibtisch. Der Arzt studierte die Papiere vor sich. Dann sah er zu Seymour. »Jones, ich bin Lieutenant Colonel George McGregor, Oberarzt und verantwortlich für Ihre Entlassung.«

Seymour Jones betrachtete den Arzt. Er war etwa fünfzig Jahre alt, durchtrainiert, mit geradem Rücken, grauem, kurzgeschnittenem Haar und grauen Augen.

»Wie geht es Ihnen?«

Jones sah den Arzt an, als ob er verrückt wäre. »Sir? Wie meinen Sie das?«

»Ich meine, wie geht es Ihnen generell, abgesehen von dem Bein?«

Jones stöhnte. »Können wir das nicht überspringen? Wie, zum Teufel, glauben Sie, dass es mir geht? Mein bester Freund ist tot, mein Bein Schrott, meine Laufbahn bei den Marines ist beendet, ich werde nach Hause geschickt, und das alles wegen eines wertlosen...«

Der Arzt unterbrach ihn. »Jones! Achten Sie auf Ihren Ton, Sie sind immer noch ein Marine!«

»Sir! Jawohl, Sir!«

Beide schwiegen einige Sekunden lang. »Jones, ich weiß, das ist ein ungenügender Trost, aber Sie sind nicht allein. Krieg ist Krieg, und es ist leider weder das erste noch wird es das letzte Mal sein, dass so jemand wie Sie vor mir sitzt. Ich selbst war in Korea und Vietnam, und ich habe Ähnliches mitgemacht. Ich hatte zwar das Glück, mit leichteren Verletzungen davonzukommen, doch auch ich habe einen meiner besten Freunde im Gefecht verloren. Ich weiß, dass Wilkinson tot ist und er ein sehr enger Freund von Ihnen war. Ich weiß auch, dass die anderen in Ihrer Gruppe auf dem Präsentierteller erschossen wurden und dass nur Sie und Ihr Lieutenant überlebt haben. Das ist schlimm, lässt sich aber nicht rückgängig machen. Ich rate Ihnen, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen, um das Erlebte zu verarbeiten, und natürlich helfen wir Ihnen, diese Unterstützung zu bekommen, wenn Sie das wollen.« Er schwieg einige Sekunden, bevor er fortfuhr: »Nachdem Sie im Gefecht durch die Hand des Feindes verwundet wurden, wird Ihnen der Purple-Heart-Orden verliehen werden. Wie Sie wissen, ist das eine der ehrenvollsten Auszeichnungen, die ein Soldat bekommen kann, und Sie können stolz darauf sein.«

Seymour Jones fühlte plötzlich Tränen aufsteigen und musste alle Kraft aufbieten, um nicht zu weinen. Ich scheiß auf das Purple Heart!, dachte er. Ich will einfach nur Wilkie zurückhaben. Gütiger Gott, gib mir Wilkie zurück! »Sie werden heute entlassen und dürfen heim nach Maine fahren. Wie man Ihnen schon gesagt hat, gibt es für Sie aufgrund Ihrer Verletzungen keine militärischen Aufgaben mehr. Sie werden jedoch als Kriegsveteran eine ordentliche einmalige Entschädigung bekommen, und auch danach wird der Staat dafür sorgen, dass Sie keine finanzielle Not leiden ...«

Seymour Jones hob die Hand. »Sir! Was geschieht mit Lieutenant Meyer?«

McGregor starrte auf den Schreibtisch, hob dann den Blick und sah Jones in die Augen.

»Jones, versuchen Sie, das ruhenzulassen. Ich habe die Verhöre mit Ihnen gelesen, ich weiß, was Sie über Lieutenant Meyer und die Ereignisse in Falludschah denken. Aber ich bin hier in meiner Eigenschaft als Arzt, nicht als Richter. Soweit ich weiß, ist Lieutenant Meyer immer noch im Dienst und ...«

»... sorgt dafür, dass noch mehr Marines getötet werden? Wunderbar!«

»Jones! Ich erinnere Sie daran, dass ich einen höheren Rang habe als Sie und dass Sie im Moment unter meinem Befehl stehen. Ich muss Sie verwarnen, dass Sie Ihre Anklagen gegen einen Befehlshaber richten. Ich bin davon überzeugt, dass der Vorfall in Falludschah untersucht werden wird.«

»Sir! Es tut mir leid, Sir ...« Seymour wurde von den Tränen übermannt. Er krümmte sich und weinte wie ein Kind, schrie seinen ganzen Schmerz, seine Trauer und Frustration heraus.

McGregor wusste, dass er diese Phasen durchlaufen musste, noch viele Male, und er ließ ihn trauern. Nach einer Weile gab er Seymour ein leichtes Beruhigungsmittel und besprach mit ihm die Medikamente, die er ab jetzt brauchte, und wie die Behandlung seines verletzten Beins fortgesetzt werden würde.

Eine halbe Stunde später hinkte Seymour Jones mit einem dicken Kuvert in der Hand aus dem Besprechungszimmer des Arztes. Es bestand die Chance, hatte der Arzt gesagt, dass die Schmerzen während der nächsten sechs Monate nachlassen würden, dass das Gefühl im Bein zurückkommen würde und er besser gehen könne. Nach und nach würde er vielleicht sogar den Stock nicht mehr brauchen, aber das hing von seiner Hartnäckigkeit und seiner Bereitschaft ab, die Nerven in dem angeschossenen Bein zu trainieren. Die weitere Behandlung würde natürlich vom Staat finanziert werden. Jones stand eine Versehrtenrente auf Lebenszeit zu, und er würde vermutlich - zusätzlich zu dem Purple-Heart-Orden - mit einer Ehrenmedaille wegen Tapferkeit im Kampf ausgezeichnet werden. Mehr Informationen darüber würden per Post kommen. Aber das alles interessierte Seymour Jones eigentlich nicht. Er war immer noch besessen von den Gedanken an Wilkie und den Idioten Meyer, der ganz allein dafür verantwortlich war, dass Wilkie vollkommen unnötig gestorben war. Jones packte seine Sachen und flog heim nach Bangor. Es war ein seltsames Gefühl, nach Hause zu kommen. Er war dreiundzwanzig Jahre alt und hatte die letzten zwei Jahre beim Militär verbracht. Er liebte das, wofür die Army nach seiner Auffassung stand - Kameradschaft, Ordnung, Strategien, Belohnung und Anerkennung für harte Arbeit, große Möglichkeiten für denjenigen, der sich auf die Hinterbeine stellte. Oder zumindest, wofür das Militär gestanden hatte, bis Lieutenant Meyer vor einigen Wochen in sein Leben getreten war. Doch abgesehen davon hatte er die Zeit bei den Marines geliebt und alle anderen Alternativen neben einer Militärkarriere ausgeschlossen. Eine Karriere, die nun beendet war und die ihn nach Wilkie in einem unfassbaren Vakuum zurückließ.

Seymour war in sein Zimmer im Haus seiner Eltern zurückgekehrt. Er war fest entschlossen, sich bald eine eigene Wohnung zu besorgen, aber er hatte erst noch wichtigere Sachen zu erledigen, und außerdem war er todmüde. Mit das Erste, was er in Angriff nahm, war ein Besuch bei Wilkies Familie, bei der er als Kind jahrelang ein und aus gegangen war. Er hatte mit seiner Mutter und seiner Schwester zusammen geweint und mit Major Wilkinson, vor dem er sehr großen Respekt hatte, Whiskey getrunken und lange Gespräche geführt.

Die Beerdigung war furchtbar für ihn, und obwohl er viel zu viele Beruhigungstabletten genommen hatte, bevor er zur Kirche gefahren war, dachte er, er würde nie wieder aufhören können zu weinen. Wilkie, in eine US-Marines-Paradeuniform gekleidet, hatte stolzer denn je in seinem Sarg ausgesehen, als ob keine Kugel der Welt ihn treffen könnte. Ein General hatte eine Rede über Tapferkeit gehalten, ein Militärorchester hatte gespielt, und abschließend hatte der Gospelchor der Kirche einige von Wilkies Lieblingsliedern gesungen. Dann war der Sarg zu den Tönen von »Amazing Grace« ins Grab gelassen worden, und Marines in weißen Handschuhen hielten währenddessen die Flagge.

Da gab Seymour Wilkie und sich selbst ein heiliges Versprechen.

 

Eine Woche nach der Beerdigung besuchte er Wilkies Vater auf dem Flugstützpunkt von Bangor.

Tom Wilkinson war überrascht, als man ihn benachrichtigt hatte, dass Seymour Jones ihn sehen wolle, aber er hatte die Wache gebeten, Jones zu seinem Büro zu begleiten. Er bat Seymour, sich zu setzen, und sah ihn lächelnd an. »So, du kannst dich also nicht vom Militär fernhalten?« Seymour versuchte ein Lächeln, das jedoch völlig misslang.

»Ich bitte um Entschuldigung, dass ich einfach hier auf der Basis auftauche, Mr. Wilkinson, aber ich muss unter vier Augen mit Ihnen sprechen.«

Tom Wilkinson nickte, sagte aber nichts. »Ich werde mit dem Ganzen nicht fertig, wenn ich nicht einige Antworten habe, Mr. Wilkinson. Ich weiß, was wirklich da unten passiert ist, aber ich muss die offizielle Version hören. Es war Lieutenant Meyers Schuld, dass alle gestorben sind, und ich will, dass er dafür zur Rechenschaft gezogen wird.«

Wilkinson seufzte. »Seymour, für mich ist es genauso schwer wie für dich, vielleicht sogar noch schwerer, weil ich bei der Army bin und mich an die bestehenden Regeln halten und die Antworten akzeptieren muss. Vielleicht noch schwerer, weil mein Sohn gestorben ist. Ich habe mir deine Geschichte angehört, und natürlich glaube ich dir. Wir kennen uns seit vielen Jahren, und ich weiß, dass du keinen Grund hast, mich anzulügen, vor allem nicht in diesem Fall.«

»Aber ...«

Wilkinson hob die Hand. »Lass mich erst zu Ende sprechen, bitte. Dank meiner Kontakte ist es mir gelungen, den Bericht, der nach dem Vorfall angefertigt wurde, zu bekommen, auch wenn ich eigentlich nicht befugt bin, ihn zu sehen. Ich habe auch eine Abschrift des Verhörs mit Lieutenant Meyer gelesen. Er lügt, dass er sich schämen sollte, Seymour, er lügt, um seine eigene Haut zu retten. Wenn man zwischen den Zeilen liest, dann erkennt man, dass das Unglück Resultat einer wahnsinnigen Entscheidung von Lieutenant Meyer war.«

Wilkinson fuhr fort: »Meyer behauptet, dass ihr eure Positionen auf der Straße an dem Platz eingenommen hättet, als ihr plötzlich von einer Rebellengruppe von hinten angegriffen worden seid. Um euch davor zu bewahren, hinterrücks erschossen zu werden, war er gezwungen, den Befehl zu geben, auf den Platz vorzurücken und dort in Deckung zu gehen. Wo ihr dann in das Feuer aus dem Gebäude gelaufen seid. Es steht deutlich in dem Bericht, dass die Funkverbindung in eurem Zug zusammengebrochen war, aber auch, dass es den anderen zwei Panzern nicht gelungen war, ihre Stellung um den Platz einzunehmen, als ihr vorgerückt seid. Ich kann dir auch sagen, dass das >Hauptquartier<, das sich in dem Gebäude befinden sollte, aus einem kleinen Munitionslager bestand und es nicht die geringste Spur irgendwelcher hoher Militärs dort gab ...« Seymour schoss von seinem Stuhl hoch und verzog das Gesicht vor Schmerzen. »Meyer, dieses gottverdammte Arschloch!«

»Beruhige dich, Seymour! Setz dich wieder hin.« Seymour folgte der Aufforderung und ließ den Kopf in die Hände sinken.

»Mir gefällt das genauso wenig wie dir«, fuhr Wilkinson fort, »und ich weiß nicht, was ich sagen soll, damit es dir bessergeht. Wilkie ist tot, und darüber wird keiner von uns hinwegkommen, aber das Leben muss irgendwie weitergehen. Seymour, ich bin jetzt seit bald fünfunddreißig Jahren in der Army, und ich habe viele Sachen gesehen, die ich nicht mag. Das hier ist keine geschützte Zone, in der Ehre und Wahrheit garantiert sind, leider ist es oft genau umgekehrt. In diesem Fall steht Lieutenant Meyers Wort gegen deines, weil ihr die einzigen beiden Überlebenden seid. Das Einzige, was er nicht erklären konnte, war, wieso er selbst sich nicht auf dem Platz befand, als der Beschuss begann, aber vielleicht hat einfach niemand seine Angaben mit deinen verglichen und ihn danach gefragt. Meyer hat eine gute Karriere hinter sich und vermutlich eine lange vor sich, während du nun nicht mehr beim Militär bist.

 Ich halte es nicht für unmöglich, dass er eine Tapferkeitsmedaille bekommen wird, weil er versucht hat, seine Leute zu retten ...«

Seymour blickte auf. »Sir? Was sagen Sie da, Sir?« Wilkinson stand auf, ging um den Tisch herum und legte seine Hand auf Seymours Schulter.

»Es tut mir leid, Seymour, es tut mir so leid. Lass uns zusammen versuchen, das hier durchzustehen. Du bist immer bei uns willkommen, das weißt du. Aber tu mir zwei Gefallen. Vergiss um meinetwillen bitte alles, was du hier in diesem Raum gehört hast. Und versuch um deinetwillen, den Hass zu begraben. Du hast ein langes Leben vor dir ...«

Weniger als eine Woche nach dem Besuch bei Major Wilkinson hatte Seymour Jones durch Telefonate, Mails und Internet herausgefunden, dass sich Lieutenant Meyer in Cape Coral aufhielt, einer kleinen Stadt im südwestlichen Florida. Seymour hatte das Gefühl, dass sein Hass nur noch größer wurde, anstatt abzunehmen. Er hatte keinen Kontakt zu dem Psychologen aufgenommen, dessen Nummer er im Krankenhaus in Augusta bekommen hatte, und er hatte es auch nicht vor. Jede Nacht, wenn er schlaflos an die Zimmerdecke starrte, ging er alles noch einmal durch. Er wusste, dass keine Gesprächstherapie und keine Medikamente ihm helfen könnten. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, dieses Problem dauerhaft zu lösen. Seymour mied den Kontakt zu seinen alten Freunden, obwohl ihn diese überaus herzlich und verständnisvoll empfangen und sich nach seiner Rückkehr sehr um ihn gekümmert hatten. Beim Essen war er schweigsam und antwortete nur, wenn seine Eltern ihn ansprachen. Er verschlief den halben Tag, saß stundenlang nachts vor dem Computer, sammelte Informationen und entwarf einen sehr gewissenhaften Handlungsplan, in dem jedes Detail unzählige Male überdacht wurde, bis alles so war, wie er es haben wollte. Wasserdicht.

Er surfte viel im Internet. Eines Nachts gab er das Wort »Mord« in einer Suchmaschine ein und bekam fünfundachtzigtausend Treffer. Er klickte planlos auf die blauen Links auf dem Bildschirm.

Er checkte seine Inbox und ärgerte sich wie immer über die vielen Spammails. Doch die Betreffzeile in einer der Nachrichten erweckte seine Aufmerksamkeit, und er öffnete die Mail.

Er beugte sich nach vorn, begann zu lesen und pfiff überrascht durch die Zähne. Er las fünfunddreißig Minuten lang ohne Pause, machte sich Notizen in dem passwortgeschützten Dokument, in dem er seinen Plan entworfen hatte, und überlegte. Er dachte noch einmal alles genau durch, um nach Stolperfallen zu suchen. Auf dem Monitor war plötzlich das Werkzeug, das er benötigte, um Wilkie zu rächen und Ruhe in sein Leben zu bringen. Denn schon als Wilkies Sarg aus der Kirche getragen wurde, wusste er, dass es nur eine Sache im Leben gab, die ihm wichtig war, eine Sache, die erledigt werden musste, bevor er weitergehen konnte. Lieutenant Stephen J, Meyer musste sterben.
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M/S Silja Serenade, Olympiaterminal,

Helsinki, Finnland

Donnerstag, 22. Juni 2006

 

Kapitän Kari Räisänen spazierte von der Markthalle zum Olympiaterminal. Er ging hinter einem schwedischen Paar mit zwei Töchtern und lächelte, als er hörte, wie sie über all das sprachen, was sie am Abend auf dem Boot unternehmen wollten. Die Eltern wollten die Show im Nachtclub sehen, die Mädchen im Whirlpool baden, im Kinderparadies spielen, und sie fragten, ob sie alles an dem großen Büfett essen durften, was sie wollten. Den Leuten gefällt es wirklich an Bord, dachte Räisänen. Da wundert es nicht, dass so viele Passagiere regelmäßige Gäste sind.

Wenige hundert Meter vor dem Terminal blieb er stehen. Er war nun seit fünf Jahren Kapitän der Silja Serenade und wurde ihres Anblicks niemals müde. Er konnte sie mit einem Wort beschreiben - großartig. Wie das Schwesterschiff Symphony war sie in Turku zwischen 1989 und 1990 für eine Milliarde Finnmark gebaut worden. Die Serenade war zweihundertdrei Meter lang, einunddreißigeinhalb Meter breit und gute zweiundfünfzig Meter hoch von der Wasseroberfläche bis zur Schornsteinspitze. Mit vollen Tanks könnte sie von Helsinki via den dänischen Sunden zum Panamakanal und von dort weiter nach Vancouver in Kanada fahren, eine neuntausend Seemeilen lange Reise! Wenn Räisänen an dunklen Winterabenden hinter dem Steuer stand und der Bug durch das brechende Eis pflügte, dachte er, dass es kein Meer auf der Welt gab, das sie nicht befahren konnte, kein Wetter, das sie nicht meistern würde. Räisänen sah auf die Uhr. Zeit, an Bord zu gehen. Er spazierte zum Olympiaterminal, sah die anstehenden Passagiere, überschlug das kurz im Kopf und schätzte, dass das Schiff beim Auslaufen vollbesetzt sein würde. An der Rezeption an Bord fragte er, ob Nachrichten für ihn hinterlegt worden waren. Dann ging er in seine Kabine und zog seine Uniform an. Er nahm den Fahrstuhl zu Deck zwölf, ging in sein Büro und blätterte die Papiere durch, die man ihm vorgelegt hatte. Die Logbucheinträge des Kapitäns vor ihm besagten, dass alles normal an Bord war. Einige Wartungsarbeiten wurden an einer der vier Maschinen durchgeführt, aber nichts, was den Betrieb störte. Räisänen ging die steile Treppe zur Brücke hinauf, wo ein Steuermann und ein Matrose den Wetterbericht studierten. Nichts deutete darauf hin, dass es etwas anderes als eine ganz normale Fahrt werden würde.

Räisänen rief das Büro auf dem Autodeck an, von dem aus der Erste Steuermann Carl-Gustaf Ohman das Beladen des Fahrzeugs überwachte. »Ohman.«

»Guten Tag, hier spricht Kari Räisänen.«

»Willkommen an Bord, Kapitän!«

»Danke. Können wir uns kurz treffen?«

»Ich komme, so schnell ich kann, zur Brücke.«

Räisänen bedankte sich, legte den Hörer auf und ging zur Steuerbordseite der Brücke, von wo aus er Kai und Terminal sehen konnte. Er sah einen jungen Mann in schwarzen Army-Hosen und schwarzem T-Shirt, der leicht hinkend den Gang zum Fahrzeug entlangging. Der Mann hatte kurzgeschorenes Haar und einen Army-Rucksack bei sich.

Ein Hooligan vielleicht, oder ein Neonazi? Räisänen hatte diesen Typ Mensch schon früher gesehen und mochte ihn nicht.

 

Ein Mann, auf den Tähtinens Beschreibung passte, kam über den Landgang, wandte sich nach links und spazierte ruhig nach achtern zur Ladenzeile des Schiffs. Seymour Jones stand auf und folgte ihm rasch. Er unternahm keinen Versuch, sich zu verstecken; er konnte keine Gefahr darin sehen, wenn Tähtinen ihn bemerkte.

Im Aufzug beobachtete Jones, dass Tähtinen den Knopf für Deck neun drückte. Er blickte durch die großen Glasscheiben des Aufzugs und sah die Flaniermeile des Schiffs langsam unter ihm verschwinden. Er verließ den Fahrstuhl auf Deck acht, nahm die Treppe und kam genau richtig, um Tähtinen im langen Korridor an der Backbordseite des Schiffs verschwinden zu sehen. Jones blieb im Schutz einer Ecke stehen und blickte ab und zu vorsichtig in den Korridor, dem Tähtinen bis ans Ende folgte. Dann blieb er an einer Kabinentür auf der rechten Seite stehen und suchte in seiner Tasche nach der Schlüsselkarte. Er öffnete die Tür und betrat die Kabine. Jones setzte sich auf ein Sofa am Fenster in der Nähe des Fahrstuhls, zündete eine Zigarette an und sah aus dem Fenster.

Auf der anderen Seite des Hafens lag die Mariella der Viking-Line-Gesellschaft am Kai. Drüben am Marktplatz waren einige kleinere Fischerboote vertäut, und wenn er den Blick hob, konnte er die imponierende grüne Kuppel der Domkirche am Senatsplatz sehen. Seymour mochte das, was er bisher von Helsinki gesehen hatte, und beschloss, zu einem anderen Zeitpunkt zurückzukommen. Wenn nur Wilkie hätte hier mit ihm sein können ...

Seine Gedanken wurden von Tähtinens Auftauchen bei den Aufzügen unterbrochen. Er drückte auf den Knopf und wartete, den Rücken Jones zugewandt. Der Fahrstuhl kam, und Jones konnte gerade noch sehen, dass Tähtinen den Finger auf den Knopf für Deck sechs legte. Er drückte seine Zigarette aus, stand auf und ging die Treppen hinunter. Die Schlange für die Tickets für das abendliche Büfett war lang. Jones war beeindruckt, wie schnell das Personal die Leute bediente. Nun war Tähtinen an der Reihe. Die Frau an dem Schalter deutete auf eine Wandtafel, auf der zwei Zeiten standen. Er nickte, als sie auf 20:30 Uhr zeigte. Das wird deine letzte Mahlzeit, Kumpel, dachte Jones. Einige Minuten später hatte auch er sein Ticket gekauft und sah dankbar, dass er jetzt vier Stunden hatte, um das Paket zu holen, sich auszuruhen und sich zu konzentrieren.

 

»Guten Tag, Kapitän!«

Ohman machte eine kecke Verbeugung, mehr im Scherz als vorschriftsmäßig. Sie arbeiteten zusammen auf der Serenade, seit Räisänen Kapitän geworden war, und da hatte Ohman schon zwölf Jahre Silja Line auf dem Buckel, davon fünf Jahre an Bord der Serenade. Er war zwölf Jahre älter als Räisänen und fuhr schon bedeutend länger zur See als der Kapitän. Aber er war immer noch Erster Steuermann anstatt Kapitän, und er fühlte sich so wohl mit seiner Arbeit, dass er nicht wusste, wie er reagieren sollte, wenn ihn die Reederei plötzlich zum Kapitän ernennen würde. Sie setzten sich, und Ohman fasste kurz zusammen: »Wir werden heute im Großen und Ganzen vollbeladen sein. Wir haben sechshundertvierzig Meter Trucks und Anhänger und fünfhundertfünfzig Meter Personenkraftwagen ...« Räisänen lachte über den alten Witz. Ohman berichtete immer von den Autos in Metern, wohl wissend, dass dem Kapitän vollkommen klar war, was das in Gewicht bedeutete. »Wir haben keine gefährlichen Güter bei der Ladung«, fuhr Ohman fort. »Außerdem zweitausendachthundert Passagiere und zweihundertzwei Besatzungsmitglieder.«

»Ja, voller geht es kaum.« Räisänen lächelte.

»Das Beladen ist weitgehend abgeschlossen, und im Maschinenraum gibt es nur die normalen Probleme«, sagte Ohman und lachte. »Wer ist Chief?«

»Sarjanen.«

»Gut, da sind wir in sicheren Händen.« Ohman ging zum Autodeck zurück, um die Beladung weiter zu überwachen.

Zwei Minuten nach fünf Uhr bekam Räisänen die Meldung, dass alle Türen geschlossen waren. Er gab den Befehl zum Ablegen und warf einen raschen Blick auf den Monitor, der wie immer das Sicherheitsschloss an der Bugklappe zeigte. Er stellte sich steuerbord ans Steuerpult, schloss die Finger um den kleinen Hebel, mit dem er das Schiff manövrierte, und gab den Befehl, die Seitenpropeller anzuwerfen. Die Serenade glitt sanft vom Kai.

Nachdem er das Schiff im engen Hafen von Helsinki gewendet hatte, steuerte er es durch die Öffnung in den Wellenbrechern. Viking Lines Mariella lag etwa fünfhundert Meter vor ihm. Sie würden nun zusammen durch die teilweise sehr engen Passagen im Schärengarten von Helsinki fahren, bis sie das offene Meer erreicht hatten. Danach würden sie gemeinsam bis nach Mariehamn auf den Aland-Inseln fahren, wo man für zehn Minuten anlegen würde. Damit rechtfertigte man den Tax-Free-Verkauf an Bord, weil man so ein Nicht-EU-Land besuchte. Dass die Schiffe hintereinander herfuhren, gefiel den Passagieren. Die Lichter eines anderen Fahrzeugs in wenigen hundert Metern Entfernung zu sehen, gab ihnen ein Gefühl von Sicherheit.

Als die Serenade das offene Meer erreichte, übergab Räisänen einem Steuermann den Befehl. Dann verließ er die Brücke und aß in der Messe zu Abend. Danach würde er sich Büroarbeit widmen.
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Stockholm, Schweden

Donnerstag, 22. Juni 2006

 

Henning Blixt ging es gar nicht gut. Während der nächsten Stunden würde sich seine Zukunft entscheiden, und er konnte nichts anderes tun als warten. Es würde ein langer Abend werden.

Er sah auf die Uhr. In diesem Moment sollte die Silja Serenade in Helsinki ablegen. Tähtinen war an Bord, und jemand würde sich darum kümmern, dass er niemals wieder lebend schwedischen Boden betreten würde. Blixt würde nach zwei Monaten Hölle endlich wieder durchatmen können.

Er war überrascht gewesen, als Tähtinen ihn zum ersten Mal kontaktiert hatte. Als Geschäftsführer von HMG Finans und mit einhundertfünfzig Angestellten sprach er normalerweise nicht mit den Programmierern der EDV-Abteilung. Tähtinen hatte ihn angerufen, darauf bestanden, sich persönlich mit ihm zu treffen, und betont, dass das, was er zu sagen hatte, sehr wichtig sowohl für die Firma als auch für Blixt selbst war.

Tähtinen war nach einem kurzen Klopfen an der Tür in sein Büro gekommen und hatte sich äußerst selbstsicher in einem der weich gepolsterten Ledersessel niedergelassen. Der Bursche - er war sicher nicht älter als fünfundzwanzig - war ungepflegt. Er trug schwere Stiefel, ein Paar zerrissener und schmutziger Jeans und ein Che-Guevara-T-Shirt. Um Gottes willen! Außerdem war der Kerl hässlich. Dafür konnte er natürlich nichts, aber er hätte sich wenigstens ordentlich anziehen können. Und dann wunderte sich die Jugend von heute, warum sie keine einflussreichen Positionen erreichte! Fangt damit an, euch zu waschen, die Haare zu schneiden und euch ordentlich anzuziehen, dachte Blixt. Er beugte sich vor und lächelte Tähtinen an. Er hatte nicht lange Zeit und musste endlich wissen, worum es sich hier handelte. Vielleicht hatte der Mann einen ernsthaften Fehler im Computersystem des Unternehmens entdeckt. »Ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal persönlich begegnet sind, aber es ist nett, Sie kennenzulernen«, sagte Blixt. Und log: »Ich habe gehört, dass Sie sehr gut auf Ihrem Gebiet sind. Ein anderes Mal haben wir vielleicht die Gelegenheit, unser Computersystem zu diskutieren, und vielleicht haben Sie ja Verbesserungsvorschläge ...«

Tähtinen unterbrach ihn ungeduldig. »Ja, ja, aber deswegen bin ich nicht hier. Lassen Sie mich erklären, um was es geht.«

Als er in wenigen Minuten, ein unangenehmes Lächeln auf den Lippen, den Grund seines Besuchs erläutert hatte, erkannte Blixt, dass das hier seine Karriere, seine Familie und sein Leben innerhalb kürzester Zeit ruinieren könnte. In seiner Naivität hatte er geglaubt, dass sich niemand anders Zutritt zu seinem Computer verschaffen konnte. Aber er hatte diejenigen vergessen, die das Computersystem überwachten.

Tähtinen war sehr klar und deutlich. Er hatte über eintausendzweihundert Kinderpornobilder auf Blixts Rechner gefunden. Der junge Programmierer war sich der Auswirkungen bewusst, wenn bekannt würde, dass der Geschäftsführer eines der größeren Finanzinstitute pädophil war und den Firmencomputer dafür verwendet hatte, Kinderpornographie herunterzuladen.

Blixt hatte sich zurückgelehnt und kalten Schweiß auf seiner Stirn gefühlt. Er hatte an seine Frau Ellenor und seine beiden Kinder Martin und Tindra gedacht. Ellenor würde es nie verstehen, egal, was er sagte. Wie konnte sie auch, er hatte ja selbst nie das dunkle Geheimnis verstehen können, das er seit so vielen Jahren mit sich herumtrug. Der Vorstand würde kurzen Prozess machen. Politische Korrektheit wäre wichtiger als jede Erklärung, die er eventuell vorbringen würde, und er würde sofort seinen Platz räumen müssen. Seine Familie würde ihn verlassen, seine Kinder vielleicht nie wieder mit ihm sprechen. Er würde von der Presse bloßgestellt und sozial isoliert werden. Alles, wofür er die letzten fünfundzwanzig Jahre gekämpft hatte, wäre innerhalb weniger Tage verloren. Sein Leben wäre vorbei.

Blixt war zweiundfünfzig Jahre alt und fand, dass sein Leben noch lange nicht zu Ende war. Karrieremäßig hatte es gerade erst angefangen. Er hatte sich als Volkswirtschaftler hochgearbeitet, um mit dreiunddreißig den ersten Posten als stellvertretender Geschäftsführer einer kleineren Firma zu bekommen. Danach war es schnell gegangen. Innerhalb von zwölf Jahren und drei Firmen wechseln war es ihm gelungen, Geschäftsführer eines der angesagtesten Unternehmen in der Finanzbranche zu werden. Sein Ruf war ausgezeichnet, und er saß im Aufsichtsrat von drei weiteren Firmen. Außerdem hatte er auch einen Sitz im Vorstand des Rotary Clubs und war ein hochangesehenes Mitglied in einigen Vereinen.

Sein Vertrag war sehr großzügig. Zu einem Jahresgehalt von nahezu drei Millionen Kronen kam ein Bonus, der ihm im vergangenen Jahr zusätzliche drei Millionen beschert hatte und der ihm dieses Jahr sechs Millionen einbringen würde, wenn das Budget erhöht würde. Dazu kamen eine Reihe von Vergünstigungen wie eine Putzhilfe, ein unbegrenztes Spesenkonto und als Dienstreisen getarnte Privatreisen.

Er hatte Ellenor getroffen, als sie in der Wirtschaftsabteilung einer der ersten Firmen, in denen er Karriere gemacht hatte, angestellt war. Sie waren seit mittlerweile gut zwanzig Jahren verheiratet, Martin wurde bald sechzehn und Tindra vierzehn. Die Villa in Djursholm war alles, von dem sie je geträumt hatten. Meerblick, gut dreihundert Quadratmeter Wohnfläche mit großen Wohn- und Speiseräumlichkeiten, die perfekt waren für die Einladungen, die er und Ellenor regelmäßig gaben. In der Garage stand, außer seinem Jaguar und Ellenors BMW, sein Heiligtum - ein Ford Mustang Cabriolet aus dem Jahr 1965. In einem Anbau standen Martins zwei Cross-Motorräder und der Bus, um sie zu transportieren. Der Junge war begabt, und es würde Henning nicht wundern, wenn er Rennfahrer werden würde. Henning wäre es nun zwar lieber, wenn sich Martin für etwas weniger Gefährliches interessieren würde, gerne eine Sportart, bei der der finanzielle Ertrag etwas höher war als beim Motocross, aber noch war es nicht zu spät.

Blixt hatte, kalten Schweiß auf der Stirn, dagesessen und nachgedacht. Überlegt, wie es jetzt war und wie es damals vor einigen Jahren gewesen war. Damals war es erschreckend knapp gewesen.

	

Er war unter dem Vorwand nach Bangkok gereist, an einer internationalen Konferenz über die globale Entwicklung des Aktienmarkts teilzunehmen, was er der Vollständigkeit halber auch tat. Aber der Drang war zu stark. Er war noch nicht lange im Hotel gewesen, als einer der uniformierten Angestellten ihn taktvoll gefragt hatte, ob er nach der anstrengenden Reise eine kleine Massage haben wolle. Das Mädchen war gut gewesen, aber nicht jung genug. Außerdem wollte er einen Jungen.

Er hatte mit seinen Gefühlen gekämpft, während er vorsichtig die Möglichkeiten erforschte. Sein Schamgefühl und seine Erregung kämpften gegeneinander, und dennoch wusste er, dass es kein Zurück gab. Er musste einfach das erleben, wovon er seit Jahren phantasierte, was er auf unzähligen Fotos und in schlecht gedrehten Filmen gesehen hatte.

Er musste sich nicht lange in Bars herumtreiben, bis ihm jemand einen Zettel mit einer Adresse gab. Das Taxi hatte ihn zu einem Haus in der Nähe von Soi Cowboy im Prostituiertenviertel gebracht, wo eine verständnisvolle Frau in einem diskreten Eingang seinen gestammelten Andeutungen zugehört hatte. Kurze Zeit später war er auf ein Bett mit kühlen weißen Laken unter einem langsam rotierenden Deckenventilator gesunken.

Der Junge war bildhübsch. Er hatte kurzes schwarzes Haar, weiße Zähne und eine samtweiche Haut. Er war sicher nicht älter als dreizehn oder vierzehn Jahre, und Blixt war überrascht, wie erfahren er war. Der Junge tat Dinge, von denen Blixt nicht einmal zu träumen gewagt hatte, und er lachte bald vor Genuss, bald weinte er vor Scham während des mehrere Stunden dauernden Aktes. Aber dann war es passiert: Plötzlich war die Tür aufgestoßen worden, und vier uniformierte Polizisten waren in den Raum gestürzt. Einer von ihnen hatte eine Kamera hochgehalten und fünf-, sechsmal abgedrückt, ehe Henning reagieren konnte.

Der Junge war von zwei Polizisten abgeführt worden, die anderen zwei hatten sich um ihn gekümmert. Gerade dass er noch seine Kleider überwerfen konnte. Sie hatten ihn sehr barsch behandelt, und ihr Englisch war sehr schlecht. Blixt erkannte, dass er tief in der Klemme saß, aber er hatte auch gehört, dass man sich in Thailand von den meisten Problemen freikaufen konnte. Deshalb hatte er schon im Polizeiauto seine Brieftasche hervorgeholt und mit einem Bündel Baht-Scheine gewedelt, das etwa viertausend schwedischen Kronen entsprach. Das Auto war in einer dunklen Gasse stehen geblieben, einer der Polizisten hatte Blixt einen kräftigen Hieb mit seinem Schlagstock in die Weichteile versetzt und ihm das Geld weggenommen. Danach waren sie schnell weiter zum Polizeigebäude gefahren, wo er direkt in einer Zelle gelandet war. Er hatte sich gewundert, dass es keinerlei Aufnahmeformalitäten gab, aber er war zu verängstigt und verwirrt, um zu verstehen, warum. Er hatte sich, in kalten Angstschweiß gebadet, auf die schmale Plastikpritsche in der kahlen Zelle gelegt; seine Genitalien schmerzten immer noch von dem Schlag. Was sollte er jetzt nur tun?

Er wachte auf, als sich die Zellentür öffnete. Er sah auf die Uhr, aber er wusste nicht mehr, wie spät es gewesen war, als man ihn hierhergebracht hatte.

Trotz der drückenden Hitze fror er, hatte Kopfschmerzen, und die Zunge klebte ihm am Gaumen. Dieselben Polizisten, die ihn festgenommen hatten, bedeuteten ihm nun, ihnen zu folgen. Im Verhörzimmer warteten drei weitere Polizisten. Auf dem grün gestrichenen Betonboden standen ein einfacher Tisch und vier Stühle. Die einst weiß gestrichenen Wände waren voller Flecken, und an einigen Stellen blätterte der Putz ab. An der Decke drehte sich langsam ein Ventilator, der jedoch gegen die stickige, feuchte Luft, die dick von abgestandenem Zigarettenrauch war, nichts ausrichten konnte. Blixt fühlte Übelkeit in sich aufsteigen. Er konnte sich gerade noch beherrschen, sich nicht auf den Betonboden zu übergeben, und bat flüsternd um ein Glas Wasser.

Der Leiter des Verhörs stellte sich als Kriminalkommissar vor. »Ihre Ausweispapiere bitte.«

Blixt zog seinen Pass hervor, den der Kommissar eingehend studierte. Er nahm sich viel Zeit und legte ihn dann auf den Tisch, ohne Anstalten zu machen, ihn zurückzugeben. »Wo wohnen Sie hier in Bangkok, Mr. Blixt?«

Blixt nannte den Namen des Hotels. Der Kommissar sagte etwas zu einem der Polizisten, der sich rasch entfernte, und Blixt reimte sich zusammen, dass sein Hotelzimmer durchsucht werden sollte, und dankte seinem Glücksstern, dass sich nichts darin befand, was ihm zur Last gelegt werden könnte. Oder? Die Gedanken schwirrten in seinem Kopf, aber er hatte seines Wissens nichts Illegales in seinem Gepäck.

Der Kommissar betrachtete ihn eingehend. »Womit verdienen Sie in Schweden Ihr Geld, Mr. Blixt?« Blixt antwortete schnell und ohne nachzudenken: »Ich bin Geschäftsführer in einem großen Finanzunternehmen und ...«

Der Kommissar lehnte sich zurück, verschränkte die Hände vor dem Bauch und lächelte. Blixt hätte sich die Zunge abbeißen mögen. Er hatte enthüllt, dass er eine hohe Position hatte, was ihm hier kaum nützen würde. Aber jetzt war es zu spät. Außerdem würde die Polizei diese Angaben sicherlich auch von ihren schwedischen Kollegen bekommen. Schwedische Kollegen. Verdammt! Sie hatten hoffentlich noch keinen Kontakt mit der Polizei in Schweden aufgenommen. Die Angelegenheit wäre innerhalb weniger Stunden draußen, und wenn ein geldgeiler Polizist den Abendzeitungen einen Tipp geben würde, wäre die Katastrophe perfekt! Blixt räusperte sich: »Sie haben wohl nicht...« Er wurde von der sich öffnenden Tür unterbrochen. Ein junger Polizist verbeugte sich vor dem Kommissar, sagte etwas, ging einige schnelle Schritte auf ihn zu und übergab ihm ein kleines Kuvert. Der Kommissar öffnete es, nahm einige Bilder hervor und blätterte sie versonnen durch, bevor er sie nonchalant vor Blixt auf den Tisch warf. Dieser warf einen raschen Blick darauf und schloss dann die Augen. Er selbst, unbekleidet und überrascht, zusammen mit einem nackten kleinen Jungen im Bett. Plötzlich ekelte er sich zutiefst vor sich selbst. Wie hatte er so krank werden können? Welche Dämonen hatten die Kräfte in seinem Körper geweckt, die ihn hatten Lust empfinden lassen? Der Kommissar stützte seine Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn auf seine verschränkten Hände. Sein Blick war kalt, als er das Wort ergriff.

»Mr. Blixt, oder sollte ich vielleicht sagen Generaldirektor Blixt? Sie sind in Gewahrsam, weil Sie sexuellen Umgang mit einem Kind hatten, ein sehr ernstes Verbrechen hier in Thailand. Wir haben Männer satt, die aus dem Westen hierherkommen und unsere Kinder kaputt machen, während ihre eigenen Kinder daheim im Wohlstand spielen.« Blixt wurde immer übler, und er hatte hämmernde Kopfschmerzen.

»Es gibt sowohl Zeugen als auch - wie Sie sehen können - Bildbeweise. Ein Gerichtsverfahren wird zu einer langen Gefängnisstrafe führen, eventuell sogar auf Lebenszeit. In das Heimatland ausgeliefert zu werden, ist normalerweise  nicht möglich, da Thailand aus Prinzip der Meinung ist, dass Pädophile, Drogenhändler und Mörder ihre Strafen hier absitzen sollen. Außerdem gibt es noch eine Möglichkeit. Meine Männer sind gerade auf dem Weg in Ihr Hotel. Wenn sie etwas Ungesetzliches in Ihrem Zimmer finden sollten, sagen wir einige hundert Gramm Kokain, sieht die Sache noch einmal ganz anders aus. Dann reden wir von der Todesstrafe. Thailand hat sehr wenig Geduld mit Drogenhändlern!«

Plötzlich war alles glasklar für Blixt. Nur ein Fingerschnippen des Kommissars war nötig, damit seine Untergebenen einen Beutel mit weißem Pulver vorzeigen würden, den sie in Blixts Hotelzimmer »gefunden« hatten. Dann würde er sterben.

Das war zu viel. Blixt übergab sich heftig auf den Boden. Der Kommissar lachte, während die anderen Polizisten schrien und fluchten. Sie holten einen Mopp und einen Eimer mit Wasser und zwangen Blixt aufzuwischen. Ihm war schwindlig. Er bat um einen Anwalt und bekam zur Antwort, dass das erst nach diesem ersten Verhör möglich sein würde, und bis dahin würde es noch lange dauern. Das Beste, was er im Moment tun konnte, war, auf die Fragen zu antworten und mit der Polizei zusammenzuarbeiten. Das Allerbeste wäre natürlich, wenn er sofort ein Geständnis unterschriebe. Wäre er dazu bereit? Blixt hatte stotternd gefragt, ob es keine Alternativen zu einer Verhandlung und einer Gefängnisstrafe gab. Der Kommissar hatte zuerst drei der Polizisten weggeschickt. Verärgert hatten sie Mopp und Eimer mit sich genommen und waren verschwunden. Danach hatte der Kommissar einen raschen Wortwechsel auf Thai mit dem Kollegen geführt, der bisher noch nichts gesagt hatte.

»Es könnte eine Alternative geben, Mr. Blixt. Wir haben gewisse Möglichkeiten, Geldbußen zu verhängen in solchen Situationen, in denen wir eine Geldstrafe für angemessener halten, wenn Sie verstehen, was ich meine. Aber ich muss betonen, dass es sich hier um sehr, sehr viel Geld handelt...«

Blixt nickte. »Von ... von wie viel sprechen wir ... ?«

Der Kommissar überlegte, Blixt ebenfalls. Wie viel Geld würde er loseisen können, um sich freizukaufen? Wenn man bedachte, dass er den Polizisten im Auto ohne Umschweife über viertausend schwedische Kronen angeboten hatte, würde er hier wohl kaum billiger davonkommen. Er vermutete, dass einige der Polizisten auf der privaten Gehaltsliste des Kommissars standen, und der Kommissar würde sich sicherlich nicht mit Kleingeld zufriedengeben. Seine Alternative war, Blixt einfach weiter durch das thailändische Rechtssystem zu schicken und den Erfolg, einen schwedischen Pädophilen gefasst zu haben, für sich zu verbuchen. Blixt erschauderte. Es könnte sich um einen sechsstelligen Betrag handeln. Aber was hatte er für eine Wahl? Der Kommissar und sein Kollege sprachen ruhig und ernst miteinander. Blixt sah, dass der andere Polizist einige Male den Kopf schüttelte und dass der Kommissar jedes Mal einige Worte wiederholte. Zum Schluss zuckte der Kollege mit den Schultern und nickte. Der Kommissar kritzelte einige Zahlen auf ein Blatt Papier, drehte es um und schob es Blixt zu.

Henning traute seinen Augen kaum. Die Baht-Summe entsprach einer halben Million schwedischer Kronen. Er schluckte. Der Geschmack nach Erbrochenem ekelte ihn noch immer, und kurzzeitig fühlte er wieder Übelkeit in sich aufsteigen. Er versuchte, sich zusammenzureißen.

»Aber das geht nicht, so viel Geld habe ich nicht! Ich habe keine Möglichkeit, da dranzukommen ... Sie müssen verstehen ...«

Der Kommissar sah ihn ausdruckslos an. »Mr. Blixt, das Einzige, was ich verstehe, ist, dass Ihr Leben für viele Jahre vorbei ist, wenn wir Sie anklagen. Vielleicht ist es sogar ganz vorbei, wenn wir Drogen in Ihrem Hotelzimmer finden sollten. Sie wählen selbst. Ich kann Ihnen versichern, dass nicht viele in Ihrer Situation dieses Angebot bekommen. Und Sie haben nicht lange Bedenkzeit.« Blixt schluckte.

»Ich lasse Sie in Ihrer Zelle über alles nachdenken, Mr. Blixt. Leider ist es so voll geworden, dass Sie die Zelle mit ein paar meiner Landsleute teilen müssen. Hoffen wir mal, dass denen keiner erzählt, was Sie getan haben, ansonsten kann ich nicht für die Folgen garantieren. Ich werde jemanden rufen, der Sie begleitet.«

Blixt sprang von seinem Stuhl auf. »Nein, warten Sie! Ich nehme Ihren Vorschlag an, aber Sie müssen mir Zeit geben! Das ist eine ungeheuer große Summe Geld, und ich weiß nicht...«

Der Kommissar lächelte. »Also, Mr. Blixt, so groß ist sie nicht. Ich werde Ihnen ein Telefon leihen für die Gespräche, die Sie führen müssen. Rufen Sie Ihre Bank an. Sagen Sie, dass Sie einen hübschen Bungalow gefunden haben in, sagen wir mal, Pattaya, und dass Sie die Kaufsumme schnellstmöglich nach Bangkok überweisen lassen müssen. Ich sage Ihnen, auf welches Konto das Geld transferiert werden soll.«

Der folgende Tag war ein einziger langer Alptraum für Henning Blixt. Er musste seinen Freund, den Bankdirektor, in Schweden anrufen, und es war ein sehr anstrengendes Gespräch voller Lügen. Blixt hatte erzählt, dass er einen phantastischen Bungalow in einem exklusiven Neubaugebiet zwanzig Minuten Autofahrt von Pattaya entfernt gefunden hatte, dass er ihn eher als Investition kaufen wollte, dass es ein diskretes Geschäft sein sollte und dass niemand etwas davon wissen dürfte, nicht einmal seine Frau. Der Bankdirektor hatte eine Menge belastende Fragen gestellt, und ihm war auch aufgefallen, dass Blixt müde und gereizt klang, anstatt froh darüber zu sein, sich im warmen Paradies zu befinden. Er hatte darum gebeten, die Nummer von Blixts Hotel zu bekommen, so dass er wegen der Einzelheiten zurückrufen konnte, woraufhin Blixt wieder hatte lügen müssen. Er hatte gesagt, dass er gerade unterwegs war und dass es besser wäre, wenn er in ein paar Stunden wieder anriefe. Nach einer ganzen Reihe von Gesprächen war die Sache endlich klar. Das Geld sollte am nächsten Vormittag bei der Bank in Bangkok sein. Den Abend und die Nacht musste Blixt in einer engen, schmutzigen Zelle zusammen mit zwei Thais verbringen, die alles andere als freundlich aussahen. Es überraschte ihn, dass der Kommissar seine neugefundene Goldgrube nicht besser bewachen ließ, aber gleichzeitig dachte er sich, dass der Mann seinen Schatz sicher nicht mit mehr Leuten als notwendig teilen wollte.

In der Zelle gab es vier mit Plastik bedeckte und an der Wand befestigte Pritschen, ein Waschbecken mit fließendem Wasser und eine Toilette ohne Wände. Es stank nach Urin und Exkrementen, und zu essen gab es in einem Plastikteller nur etwas Suppe mit einigen Brotstückchen. Er hatte kaum geschlafen in der Nacht, und jedes Mal, wenn er einen Laut oder ein Bewegung von seinen Zellengenossen hörte, war er aufgewacht und angespannt dagelegen. Am Morgen war er erschöpft und den Tränen nahe. Er sehnte sich nach einer Dusche, einer ordentlichen Toilette und einem anständigen Frühstück. Er bekam nichts davon.

Eine Stunde nachdem er aufgewacht war, wurde er in das Büro des Kommissars geführt, wo man ihm das weitere Vorgehen erklärte. Der Kollege, mit dem sich der Kommissar am Tag zuvor beraten hatte, würde Blixt in Zivil - aber bewaffnet - zur Bank begleiten und dann Blixt zusammen mit dem Geld zurückbringen. Blixt sollte das Geld übergeben und dafür seinen Pass zurückbekommen sowie das Kuvert mit den Fotos und den Negativen, zusammen mit einer Abschrift des Verhörs, in dem abschließend stand, dass Blixt unschuldig war. Eine Quittung würde er nicht bekommen.

»Und«, sagte der Kommissar mit einem Lächeln, »ich hoffe, Sie wissen, was passieren würde, sollten Sie auf dem Weg von der Bank hierher zu fliehen versuchen.« Blixt versicherte ihm, dass er das sehr wohl wusste. Drei Stunden später war er ein freier Mann. Blixt war auf sein Zimmer gewankt, hatte sich wieder übergeben müssen, als er sah, dass die Polizei seine gesamte Habe durchwühlt hatte und sein teurer Laptop weg war. Dann hatte er ein langes, heißes Bad genommen, sich etwas zu essen und eine große Menge Alkohol aufs Zimmer bestellt, sich ordentlich betrunken und den Rest des Tages sowie die ganze Nacht geschlafen. Am nächsten Tag hatte er sich geschworen, dass so etwas nie wieder passieren würde.
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Stockholm, Schweden

Mittwoch, 24. Mai 2006

 

Sicherlich war es ein besseres Gefühl, im Ledersessel in der Hauptniederlassung von HMG zu sitzen als in einer Polizeistation in Bangkok. Sicherlich war es besser, sich auf dem eigenen Boden mit Tähtinen auseinanderzusetzen als mit korrupten Thailändern im Ausland unter Androhung der Todesstrafe. Aber immer noch ein Alptraum. Tähtinen hatte mit einem speziellen Passwort, das nur ihm bekannt war, den internen Zugang zu Blixts Computer gesperrt. So weit konnte Blixt also beruhigt sein, dass niemand sein Geheimnis entdecken würde. Tähtinen hatte Blixts letzte hundert Downloads dokumentiert und alle Kinderpornobilder kopiert. Dieses Material bewahrte er auf seinem privaten Laptop auf, den er immer bei sich trug und den er sicher verschlossen hielt, wenn er nicht in seiner Nähe war.

Blixt hatte versucht, ruhig, gefasst und entschlossen zu klingen. »Was soll das hier, Tähtinen? Wollen Sie mir drohen?«

Tähtinen hatte wieder sein widerliches Lächeln aufgesetzt, und Blixt durchfuhr erneut eine Welle des Abscheus. Er fragte sich, wer diese kleine Ratte eingestellt hatte. Aber jetzt gab es bedeutend mehr akute Probleme, denen man sich stellen musste.

»Nein«, antwortete Tähtinen, »ich drohe Ihnen nicht. Ich gebe Ihnen Informationen zu einem Problem, das verdammt wichtig für Sie ist. Und - ich biete Ihnen eine unkomplizierte Lösung für das Problem an.«

Blixt blickte Tähtinen starr in die Augen. Er hatte Kurse darüber besucht, wie man in Verhandlungen auftreten sollte, wie wichtig die Atmung war und dass man die Körpersprache des Gegenübers übernehmen sollte, um ein Einvernehmen zu erreichen. Doch jetzt schien das ganz und gar nicht zu funktionieren, und Tähtinen wich Blixts Blick keinen Millimeter aus.

»Und woraus würde diese Lösung bestehen?«, fragte Blixt. Wieder das Lächeln. Blixt wäre am liebsten um den Schreibtisch herumgegangen und hätte dem kleinen Schwein eine reingehauen. Hierherzukommen und ihn zu bedrohen! In seinem Rechner herumzuwühlen und Daten hervorzuziehen, die sein Privatleben betrafen und niemanden etwas angingen. Aber er wusste auch, dass seine Verhandlungsposition nicht gerade die beste war.

Tähtinen wollte eine Million Kronen (blöder kleiner Idiot, dachte Blixt, was Besseres ist dir wohl nicht eingefallen?) in bar. Er wollte, dass sein Vorgesetzter geschasst würde (und, ja, er könnte Blixt sogar helfen, indem er aufzeigte, welche Fehler dieser Vorgesetzte gemacht hatte und was diese die Firma gekostet hatten, was ja wohl mehr als ausreichend für eine Kündigung sei) und er selbst den Posten als Leiter der EDV-Abteilung übertragen bekäme, mit angemessenem Lohn und Vergünstigungen. Als Gegenleistung würde er die heiklen Informationen von seinem Laptop löschen -Blixt würde sogar den ganzen Laptop bekommen, wenn ihm das lieber wäre. Er würde außerdem Blixt helfen, die Bilder von seinem eigenen Rechner zu löschen und auch alle Download-Informationen, damit keiner nachvollziehen konnte, was geschehen war.

Blixt hatte kurz überlegt. »Und wie soll ich wissen, dass Sie nicht noch mehr Kopien von dem Material haben?«

Tähtinen erhob sich aus der halb liegenden Stellung im Ledersessel und versuchte, seriös zu wirken. »Sie müssen mir einfach vertrauen. Sie machen mich zum Boss der EDV, und den Job will ich nicht vergeigen, also werde ich mein Versprechen halten.«

Natürlich, dachte Blixt. Du wirst dich sicherlich für einige Monate daran halten, bis du mich um mehr Geld erpressen wirst. Er zögerte einige Sekunden, bevor er fortfuhr: »Und wenn ich nun sagen würde, dass ich kein Wort von dem, was Sie da gerade gesagt haben, verstehe? Dass das ganz und gar nicht meine Sachen sind, dass ich keine Ahnung habe, wie das auf meinen Rechner gekommen ist? Wenn ich jetzt nicht der Meinung wäre, dass Ihr Vorschlag akzeptabel ist?«

Tähtinen lächelte selbstsicher. »Nein, nein, Sie verstehen nicht. Ich habe ein Back-up von allem. Es spielt keine Rolle, was Sie sagen. Ich kann beweisen, dass das Material auf Ihren Computer heruntergeladen wurde, und ich glaube nicht, dass der Aufsichtsrat glauben wird, dass das die Putzfrau war. Und jeder weiß, dass Sie den Laptop abends mit nach Hause nehmen. Das wird also nicht funktionieren. Sie haben über eintausendzweihundert Kinderpornobilder heruntergeladen, die meisten von gebührenpflichtigen Seiten. Ich habe jeden einzelnen Link. Außerdem habe ich verglichen, wer im Büro und wer gleichzeitig im Netzwerk eingeloggt war. Sie sind der Einzige, der mit allen Download-Zeiten der Pornos übereinstimmt.« Tähtinen fuhr fort: »Ich hatte außerdem ein Auge auf die Zeiten, in denen weder ich noch Sie im Büro waren. Ihre Einloggzeiten von daheim aus stimmen perfekt mit den Zeiten, in denen die Bilder heruntergeladen wurden, überein. Keiner sonst aus der Firma loggt sich so eifrig von zu Hause ein wie Sie. Und es gibt auch niemanden, der so geil darauf ist, Kinderpornos auf den Firmenrechner und über die Firmenleitung herunterzuladen!«

Blixt starrte Tähtinen stumm mit dem kältesten Blick an, den er zustande brachte. Er versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, welche psychologischen Verhandlungstricks er in seinen Kursen gelernt hatte, aber er war wie gelähmt. Er fühlte Übelkeit in sich aufsteigen, doch er nahm sich zusammen und wollte gerade antworten, als Tähtinen weitersprach: »Fordern Sie mich ruhig heraus, wenn Sie mir nicht glauben! Rufen Sie die Polizei und zeigen Sie mich an, lassen Sie sie kommen und Ihren Rechner untersuchen. Sie und ich wissen, was man darauf finden wird ...« Tähtinen streckte seinen dünnen Zeigefinger mit einem abgebissenen Nagel aus und deutete auf Blixts Computer. Er fuhr, ohne zu zögern, fort: »Mein Vorschlag ist nicht verhandelbar. Ich will Knete. Wenn Sie nicht bezahlen, wird es jemand anders tun, und ich denke nicht nur an die Zeitungen. Ihr Vizegeschäftsführer, Ohman, der wartet doch nur auf eine Chance, Ihren Platz einzunehmen?« Blixt versuchte seine Verwunderung zu verbergen. Wie konnte der Kerl wissen, was sich auf der Direktionsebene abspielte? Unabhängig davon, wie das hier endete, würde er sich dieses Problems annehmen müssen. Lecks auf der Führungsebene könnten sowohl ihn als auch die Firma in noch ganz andere kritische Situationen bringen. Wer in seiner Umgebung hat da den Mund nicht halten können? Er machte sich eine geistige Notiz, der Sache nachzugehen. »Sie haben ein ganz schön gutes Angebot von mir bekommen«, fuhr Tähtinen fort. »Es kostet Sie nur eine Million, Ihre Haut zu retten, das zahlen Typen wie Sie doch aus der Portokasse. Eigentlich sollte ich ja mehr bekommen, aber Sie tun mir ein bisschen leid. Es muss ganz schön heftig sein, sich an kleinen Kindern aufzugeilen ...«

Blixt sprang auf. »Das reicht!«, brüllte er.

Tähtinen zuckte zusammen, hob beide Hände, als ob er sich gegen einen Angriff schützen wolle. »Okay, okay, beruhigen Sie sich! Aber Sie verstehen, oder?«

Blixt rang um Selbstbeherrschung. Er hoffte, dass die Sekretärin im Vorzimmer seinen Ausbruch nicht gehört hatte. Er setzte sich wieder, strich schnell mit den Händen durch das zurückgekämmte Haar und rückte den Schlips zurecht.

»Sie können glauben, was Sie wollen, aber eine Million ist sehr viel Geld für mich. Ich bin Ihrem Vorschlag gegenüber positiv eingestellt, aber ich brauche mehr Bedenkzeit.«

Wieder das widerliche Lächeln.

»Klar! Sogar bis morgen. Sie können mich vor dem Mittagessen anrufen.«

Blixt hatte geschluckt und genickt. Dann hatte er Tähtinen mit einer Handbewegung bedeutet, er solle verschwinden. Als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, begann Blixt am ganzen Körper zu zittern, und er war fast überrascht, als er spürte, wie ihm warme Tränen über die Wangen flossen. Warum musste das hier passieren? Er dachte dankbar daran, wie er beim letzten Mal mit einem blauen Auge davongekommen war, eine halbe Million Kronen und ein gewaltiger Schreck. Dieses Mal würde es ihn viel mehr kosten. Wie er das Problem auch drehte und wendete, eine Million würde nicht reichen, um sich freizukaufen. Henning Blixt durchdachte seine Möglichkeiten. Er konnte auf die Forderung eingehen und sich zum Opfer einer Erpressung auf unbestimmte Zeit machen. Tähtinen würde immer gieriger werden, je mehr Blixt ihm gab, und es würde sicher in einer Katastrophe enden.

Er könnte sich umbringen.

Er könnte so tun, als ginge er auf Tähtinens Forderungen ein, ihm einen Vorschuss geben, um Zeit zu gewinnen, während er nach einer dauerhaften Lösung des Problems suchte.

Die dritte Alternative schien die einzig angemessene Möglichkeit zu sein.
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Alby, Schweden

Donnerstag, 25. Mai 2006

 

Am nächsten Vormittag hatte er Tähtinen angerufen und ihn gebeten, ihn nach der Arbeit an einem Ort zu treffen, an dem sie keiner kannte. Tähtinen hatte einen Pub in Alby vorgeschlagen, einem südlichen Vorort von Stockholm, in den Blixt noch nie einen Fuß gesetzt hatte. Ein Schild verkündete, dass es ein Pub, eine Pizzeria und ein »Restaurante« war. Ein anderes erklärte, dass man ein großes Bier oder ein Glas Hausrotwein für neunundzwanzig Kronen bekäme. Ein weiteres Schild kündigte ein »Sportfest« mit Großbildleinwand am Sonntag an und Happy Hour während des ganzen Abends. Blixt verzog das Gesicht. Für ihn würde die kommende Stunde so weit von einer Happy Hour entfernt sein wie nur möglich.

Als er den Pub betrat, verschlechterte sich seine Laune noch mehr. Die Einrichtung war billig, und über den Tischen - deren Oberflächen zerkratzt und voller Brandlöcher von Zigaretten waren - hingen gesprenkelte Tiffanylampen. Die Wände, von Holzimitat bedeckt, waren gepflastert mit Plakaten, Postkarten und Geldscheinen aus den verschiedensten Ländern sowie Sportsouvenirs. Bratgeruch drang aus der Küche. In den kleinen Nischen entlang der Wände saßen heruntergekommene Gestalten, die Bier oder billigen Karaffenwein tranken, während sie lautstark diskutierten oder die Abendzeitung lasen und mit einem Auge den Fernseher an der Decke im Blick behielten.

Tähtinen hatte ihm von einer Nische aus zugewinkt. Blixt sah, dass er den Hauswein des Pubs trank. »Setzen Sie sich«, sagte Tähtinen und gestikulierte mit der Hand. Er lächelte, und Blixt sah, dass der Mann bräunliche, schlecht gepflegte Zähne hatte.

»Auch 'nen Wein?«, fragte Tähtinen. »Der ist unheimlich gut hier, aus Frankreich, glaube ich. Auf jeden Fall ein roter, beste Qualität!«

Sicher, dachte Blixt. Du bist noch nie auch nur in der Nähe eines guten Weins gewesen, du Arschloch. Er fühlte erneut Wut in sich aufsteigen.

Er hatte sich einen Plan ausgedacht, und nun musste er einen kühlen Kopf behalten. Er überlegte, was er gefahrlos bestellen könnte. Er wollte die Sache so schnell wie möglich erledigt haben und von hier abhauen, aber er wollte gleichzeitig auch nicht, dass Tähtinen ihn für schwach oder gestresst hielt.

Blixt tat sein Bestes, um ein freundliches Lächeln aufzusetzen.

»Danke, aber ich bin mit dem Wagen da, deshalb nehme ich besser eine Cola.« Er sah sich um auf der Suche nach einer Bedienung.

»Man muss an der Theke bestellen, dann bringen sie es einem. Die sind unglaublich serviceorientiert hier.« Serviceorientiert? Henning bezweifelte, dass sein Gegenüber je in einem anständigen Restaurant gewesen war. Er fragte sich, wie ein so vollkommen unkultivierter Mensch so fähig auf seinem Arbeitsgebiet sein konnte. Und er fragte sich, wer Tähtinen eingestellt hatte. Er würde denjenigen am liebsten erwürgen.

Tähtinen konzentrierte sich auf ein fleckiges, gefaltetes Stück Papier, das die Speisekarte darstellte. »Ich werde heute Abend feiern«, sagte er. »Die haben einen tollen Steakteller hier, mit viel Kartoffelpüree und Barnääs.«

»Bearnaise«, verbesserte Blixt.

»Was?«, sagte Tähtinen.

»Es heißt Bearnaise«, sagte Blixt gereizt.

»Ja, ja, ist doch egal, ist auf jeden Fall gut. Sie auch?«

»Nein danke«, antwortete Blixt und bemühte sich um ein Lächeln. »Ich habe schon gegessen und muss dann noch zu einem anderen Termin fahren. Aber bestellen Sie nur. Wir können ja reden, während Sie essen...«

»Super«, sagte Tähtinen. »Bleiben Sie ruhig sitzen, ich bestelle die Cola für Sie mit.«

Blixt bemerkte, dass der Mann auf dem Weg zur Theke ein klein wenig schwankte. Wie viel Wein hatte er wohl schon vor Blixts Ankunft getrunken? War er auch nervös? Könnte man ihn vielleicht übers Ohr hauen? Blixt warf einen raschen Blick auf Tähtinens Bank, sah aber nur eine Lederjacke. Kein Laptop. Er seufzte und beschloss, sich an seinen ursprünglichen Plan zu halten.

Tähtinen kam zurück, und kurz darauf brachte der Pub-Besitzer ein Glas Cola, das er vor Blixt auf den Tisch stellte. Tähtinen hob sein Glas. »Auf meine Knete!« Er lachte. Blixt hob ebenfalls sein Glas. Auf deinen Tod, Mistkerl, dachte er. Er war zu dem Schluss gekommen, dass er so lange nicht ruhig leben könnte, solange Tähtinen nicht tot war. Doch er hatte, um es mal so auszudrücken, nicht wirklich Erfahrung mit Mord, und zuerst einmal musste er Zeit gewinnen, um alles Weitere zu planen. Außerdem musste er mehr über Tähtinen erfahren, und vor allem herausfinden, wie er an seinen Laptop kommen könnte. Tähtinen ging noch mal zur Bar, um neuen Wein zu bestellen. Blixt sah auf die Uhr, er wollte einfach nur weg von hier. Tähtinen kam an den Tisch zurück, gefolgt vom Pub-Besitzer, der nun eine ganze Karaffe des Hausweines brachte. Tähtinen gestikulierte mit den Armen. »Dachte, das wäre besser, wird ja nur teuer, wenn man ein Glas nach dem anderen bestellt, und außerdem warte ich noch auf ein Mädchen, das später kommen wird.« Blixt nickte nur und machte sich nicht die Mühe, einen Kommentar abzugeben. »Ich habe über Ihren Vorschlag nachgedacht«, sagte er.

Tähtinens Gesichtsausdruck wurde gespannt. »Ja ... und?« Der Mann hatte fürchterlichen Mundgeruch, und Blixt musste sich anstrengen, nicht zurückzuzucken. »Ich nehme ihn an, aber ich brauche Zeit. Sie müssen verstehen, dass ich nicht einfach ohne weiteres eine Million hervorzaubern kann ...«

»Was? Haben Sie etwa keine Million oder mehr auf der Bank? Ne, ne, darauf lasse ich mich nicht ein!«

Blixt brachte ihn mit einer abwehrenden Handbewegung zum Schweigen. »Es geht nicht darum, ob ich sie habe oder nicht habe. Aber wenn ich eine Million in bar abheben will - denn ich gehe mal davon aus, dass Sie das Geld nicht auf Ihr normales Konto überwiesen haben und dafür Steuern zahlen wollen -, dann wird man Fragen bei der Bank stellen. Ich muss das Geld in kleineren Portionen besorgen, über einen längeren Zeitraum hinweg. Wir müssen einfach eine Ratenzahlung vereinbaren.«

Tähtinen schien zu überlegen. Blixt fuhr fort: »Außerdem brauche ich bessere Garantien von Ihnen. Nur zu sagen, dass Sie alles Material gelöscht haben, muss ja nicht bedeuten, dass Sie das wirklich getan haben, oder? Wenn Ihnen ein guter Weg eingefallen ist, das zu beweisen, können wir darüber sprechen, wie es mit Ihrem Job weitergehen soll.

Auch hier gilt - ich brauche mehr Zeit. Ich kann Ihrem Vorgesetzten nicht einfach über Nacht kündigen ...« Blixt verstummte, als der Pub-Besitzer mit Tähtinens Essen kam. Er konnte kaum seinen Abscheu verbergen beim Anblick dieses Trauerspiels, das sich hier Steakteller nannte. Tähtinen nahm rasch einen Schluck Wein, rülpste und begann, das zähe Fleisch zu schneiden. Er tauchte ein zu großes Stück Fleisch in das Kartoffelpüree, wischte mit dem Klumpen durch die Sauce Bearnaise und stopfte sich dann alles in den Mund, wobei ihm die Soße übers Kinn lief. »Renschieweidder«, sagte Tähtinen kauend, was Blixt als »Reden Sie weiter« interpretierte.

»Ich brauche mehr Zeit, um alles ordentlich zu regeln. Und ich brauche bessere Garantien. Übermorgen bekommen Sie fünfzigtausend Kronen in bar ...« Tähtinen verschluckte sich plötzlich und hustete. »Das klingt doch schon mal gut!« Gierig trank er von seinem Wein.

Blixt war abgestoßen, als Tähtinen immer betrunkener wurde, und er erkannte, dass er das Gespräch so schnell wie möglich abschließen musste. Außerdem hatte er Angst, dass Tähtinen betrunken die Beherrschung verlieren und sich im Pub verplappern würde.

»Nächste Woche bekommen Sie weitere fünfzigtausend, zusammen mit der Information, wann und wie der Rest des Geldes kommt. Währenddessen werde ich überlegen, wie wir das mit Ihrem Vorgesetzten und Ihrer Beförderung angehen. Aber Sie können sich darauf verlassen, dass ich zu meinem Wort stehe.«

Tähtinen wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und streckte sie dann Blixt entgegen. »Deal«, sagte er und grinste, so dass die bräunliche Zahnreihe wieder sichtbar wurde. »Dann kann ich mir ja bald eine Fahrt mit der Fähre nach Helsinki gönnen und ordentlich Party machen!« Blixt ergriff die klebrige Hand und schüttelte sie, während er ein Lächeln hervorpresste. »Deal«, sagte er. Er warf einen raschen Blick auf seine Armbanduhr. »Nun, wir sind ja jetzt wohl fertig. Ich muss, wie gesagt, zu einem anderen Termin. Aber Sie können sicher sein, dass Sie übermorgen von mir hören.«

Tähtinen hob eine Hand: »Kein Stress, Sie wissen ja, wo Sie mich finden ...«

Blixt stand auf. »Gut, dann sind wir uns ja einig. Schönen Abend noch.«

»Klar! Ich lad Sie auf die Cola ein!«

Blixt brachte ein Lächeln zustande.

»Vielen Dank.« Tähtinen winkte dem Pub-Besitzer zu und deutete auf die mittlerweile leere Weinkaraffe. Blixt nickte ihm zu und verließ das Lokal.

Draußen blieb er stehen und sog tief die kühle Nachtluft ein. Dann ging er mit schnellen Schritten zu seinem Auto. Er sank auf den Fahrersitz, schloss die Augen und genoss wie immer den Duft des weichen Leders. Er steckte den Schlüssel in die Zündung, ließ den Wagen jedoch nicht gleich an. Zum hundertsten Mal an diesem Tag überlegte er, was für Alternativen er hatte. Da kam ihm ein neuer Gedanke. In einer halben Stunde würde Tähtinen von dem vielen billigen Wein komplett betrunken sein. Das Geschwätz, dass er noch eine Frau treffen würde, glaubte Blixt keine Sekunde lang. Es bestand also eine reelle Chance, dass Tähtinen nach einer gewissen Zeit aus dem Pub gewankt kommen würde, um zu Fuß nach Hause zu gehen. Blixt könnte ihm bis zu einer dunklen Ecke folgen, ihn von hinten überfallen und erwürgen. In seinem alkoholisierten Zustand hätte er keine Chance, sich zu wehren. Blixt könnte auch im Auto warten, langsam hinter Tähtinen herrollen, sobald der aus dem Pub gekommen war, und ihn an einem geeigneten Ort überfahren.

Blixt seufzte frustriert. An keine der Alternativen war auch nur zu denken. Sicherlich wäre er nicht verdächtig. Von außen gesehen hatte er kein Motiv, den jungen Programmierer zu töten. Aber wenn er ein einziges Detail übersah ... Er hätte zum Beispiel kein Alibi. Zu Ellenor hatte er gesagt, dass er zu einem Geschäftstermin über Nacht nach Kopenhagen müsse, aber keiner in Kopenhagen könnte bezeugen, dass er dort gewesen war, schließlich war er ja im Sheraton in Stockholm gewesen.

Henning Blixt drehte frustriert den Schlüssel, und der Jaguar antwortete mit einem leisen Brummen. Er warf einen letzten Blick auf den Pub und betete ein stummes Gebet, dass der Idiot dort drin sich nicht verplappern oder im Suff mit seinem neugewonnenen Reichtum und dem baldigen Posten als EDV-Leiter prahlen würde. Zwanzig Minuten später parkte Blixt den Jaguar in der Garage des Sheraton in der Vasagata. Seine Übernachtungstasche in der Hand, schloss er das Auto ab und ging zur Rezeption. Er checkte ein, ging hinauf zu seinem Zimmer und warf die Tasche aufs Bett. Die Gedanken wirbelten durch seinen Kopf. Er war müde, hungrig und musste sich betrinken. Vielleicht würde dabei nicht so viel Konstruktives herauskommen, aber er würde auf jeden Fall entspannen und ordentlich schlafen können.

Er nahm den Aufzug hinunter zum Restaurant, das relativ leer war. Während er die Speisekarte studierte, beruhigte er seine Nerven mit einem doppelten Whiskey. Nach eingehender Überlegung entschied er sich für Rinderfilet mit gratiniertem Wurzelgemüse, vervollständigt von einem interessanten Wein aus Südafrika. Während er in Ruhe aß, versank er wieder in Gedanken über die vergangenen Ereignisse und die jetzige Situation. Wie hatte er nur so verdammt dumm sein können? Was hatte er sich nur gedacht, als er an vielen späten Abenden auf zwielichtigen Webseiten herumgesurft war? Er hatte sogar mit seiner eigenen Kreditkarte bezahlt, wenn es nötig war, um die Bilder und Filme herunterladen zu können, die er nicht nur sofort ansehen, sondern aufheben wollte, um sie immer und immer wieder zu genießen.

Eine Mischung aus Scham und Angst überrollte ihn, als er an die vielen Male dachte, wo er vor dem Bildschirm an dem teuren Schreibtisch onaniert hatte, während er sich die Bilder angesehen hatte. Warum hatte er keine Hilfe gesucht? Aber es war doch so schön, so unwiderstehlich. Diese jungen, unbefleckten Körper. Und eigentlich hatte er ja niemandem geschadet? Er hatte ja schließlich nicht diese Kinder fotografiert ...

Blixt versuchte, sich zusammenzureißen und in die Gegenwart zurückzukehren. Er bestellte Kaffee, Kognak und ausnahmsweise eine Zigarre. Was sollte er nun tun, wie sich aus Tähtinens Umklammerung befreien? Wie sollte er einer Katastrophe entgehen?

Am nächsten Morgen wachte er mit fürchterlichen Kopfschmerzen auf, und als er mit einem Blick auf die Uhr feststellte, dass es schon neun war und er deswegen einen wichtigen Termin im Büro verpassen würde, musste er ins Badezimmer gehen. Er klappte den Toilettendeckel hoch und erbrach sich.

Genau eine Stunde und vierzig Minuten später kam Henning Blixt ins Büro. Seine Sekretärin sah verwundert auf. »Sie sind spät dran. Das Treffen mit den Fondsverwaltern ...«

Blixt unterbrach sie ärgerlich. »Ich weiß! Ich muss mich um wichtigere Sachen kümmern. Stellen Sie in den nächsten zwei Stunden niemanden durch.«

Er ging in sein Büro und schlug die Tür hinter sich zu. Er stellte seine Aktentasche auf den Boden neben den großen Mahagonischreibtisch und sank in seinen Ledersessel. Seine Hände zitterten. Er begrub seinen Kopf in den Händen und sehnte sich nach einer Kopfschmerztablette. Henning Blixt fragte sich, ob er dabei war, die Kontrolle über sein Leben zu verlieren. Er musste sich zusammenreißen. Zu viel stand auf dem Spiel.
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Seymour Jones ging in seine Kabine, sperrte die Tür hinter sich zu und setzte sich auf eines der ausgeklappten Betten. Er nahm seinen Rucksack, zog ein Foto von sich und Wilkie heraus, das er immer bei sich trug, und betrachtete es.

»Verdammt, Wilkie«, stöhnte er. »Verdammt! Warum ... ?« Er hatte sich diese Frage schon unzählige Male gestellt, und er war sich sicher, dass er sie sich noch viel öfter stellen würde. Er wühlte in seinem Rucksack und holte die Lebensmittel, die er in Helsinki gekauft hatte, heraus. Er war hungrig, und es würde noch eine Weile dauern, bis er im Speisesaal etwas zu essen bekäme. Die Zeit bei den US-Marines hatte ihn gelehrt, dass man niemals hungrig sein durfte, man sollte immer gut in Form sein, falls man unerwartet ausrücken musste. Im Krieg gab es keine festen Essenszeiten. Und jetzt war Krieg.

Jones nahm sein neuerworbenes finnisches Messer, schnitt einige Brotstücke ab und belegte sie mit Käse und Scheiben der finnischen Wurst. Er legte die Brote auf die Fensterbank und öffnete eine Bierflasche, während er die schöne Landschaft betrachtete. Es sah aus wie in einem Film. Auf kleinen Inseln standen rote Häuschen, die viel zu idyllisch waren, um in Seymour Jones' Welt zu passen. Er kaute und spülte den Bissen mit einem Schluck Bier hinunter, während er fasziniert beobachtete, wie die Inseln an ihm vorbeizogen und er und das Schiff gleichzeitig stillzustehen schienen. Sein Bein begann wieder zu schmerzen. Er warf einen raschen Blick auf die Uhr. Die Türen zum Autodeck würden in fünfzehn Minuten geschlossen werden. Es war höchste Zeit, das Paket zu holen. Sich ausruhen konnte er später. Er warf die Bierflasche in den Mülleimer und verließ die Kabine.

 

Seymour Jones drückte auf den Knopf, der die schweren Stahltüren öffnete, betrat das Autodeck und verschaffte sich schnell einen Überblick. Aus seiner Tasche zog er die Karte, die er bekommen hatte, warf einen Blick darauf und sah sich dann um. Der Schrank sollte sich etwa zwanzig Meter von ihm entfernt auf derselben Seite befinden, und in einem kleinen Zwischenraum zwischen Schrank und Stahlboden sollte das Paket liegen. Er stopfte die Karte zurück in die Tasche und begann vorsichtig zwischen den geparkten Autos und einem weißgestrichenen Zug hindurchzugehen. Als er den Schrank erreichte, sank er in die Hocke und betastete das kalte Metall, bis er das Paket berührte. Er verstaute es in seiner Tasche und verließ schnell das Autodeck. Die erste Etappe war geschafft.

 

Seymour Jones war danach zu Deck sechs gegangen und hatte sich auf einem der Sofas am Lift niedergelassen. Hier saß er nun zusammen mit einigen anderen Rauchern, nahm tiefe Züge von seiner Zigarette und behielt sowohl Treppe als auch Aufzugtüren im Auge. Da Tähtinen auf der Backbordseite wohnte, war es einigermaßen logisch, dass er hierher zum Büfett auf der Backbordseite käme, wo ihn Seymour nicht verpassen würde.

Er hatte recht. Kurz nach halb neun trat Tähtinen aus dem Aufzug. Ohne einen Blick in Jones' Richtung zu werfen, bog er nach links in Richtung Büfett ab. Jones drückte seine Zigarette aus und folgte ihm.

Das Glück war auf seiner Seite. Er fand einen Platz am Fenster, nur fünf Tische von Tähtinen entfernt. Jones fühlte das Adrenalin durch seinen Körper pumpen. Ab jetzt durfte ihm kein Fehler unterlaufen. Wenn er Tähtinen verlöre, käme das der Suche nach der Nadel im Heuhaufen gleich. Er musste seinem Opfer unauffällig folgen. Bisher war das noch kein Problem. Tähtinen nahm sich Zeit und wollte offensichtlich das Büfett gnadenlos plündern. Jones sah, dass er der Bedienung winkte, offensichtlich, um Schnaps zu bestellen, denn Wein und Bier konnte man sich unbegrenzt am Büfett holen.

Trink nur, du Schwein, dachte Jones. Je besoffener du bist, desto leichter wird es für mich. Er wusste nicht, warum, aber er empfand jetzt schon eine starke Abneigung gegen sein Opfer. Er wusste nicht, wer der Mann war, was er arbeitete und warum er sterben sollte. Er wusste nur, dass er selbst eine Schuld zu bezahlen hatte und dadurch Wilkie rächen würde. Er wusste auch, dass in Tähtinens Kabine ein Laptop liegen würde, den er - zusätzlich zum Mord an Tähtinen - in der Ostsee verschwinden lassen sollte. Er war natürlich neugierig, was sich wohl auf dem Computer befand, aber der Auftrag und die Belohnung dafür waren viel zu wichtig, als dass er etwas riskieren würde. Wenn er den Laptop in seine Hände bekam, würde er ihn gar nicht erst öffnen, sondern gleich im Meer verschwinden lassen. Aber zuerst musste Tähtinen beseitigt werden. Jones wanderte um das Büfett herum. Er war überrascht, wie viel der dünne Tähtinen essen konnte. Er hatte auch bemerkt, dass der Mann noch einige Male nach der Bedienung gewinkt hatte, um mehr Schnaps zu bestellen. Jones aß viel Salat, hielt sich an die leichten Gerichte und trank nur Wasser. Er wollte vollkommen klar im Kopf sein. Heimlich beobachtete er Tähtinen und versuchte einzuschätzen, wie lange der noch hier sitzen würde. Er hatte sich zweimal warme Gerichte geholt, stand nun auf und kam nach einer Weile mit einem Dessertteller wieder. Juha Tähtinen hob das Glas ein wenig, bevor er den Schnaps trank und wohlig seufzte. Sobald er die fünfzigtausend Kronen von Henning Blixt bekommen hatte, hatte er bei Silja Line angerufen und eine Kabine gebucht. Die Pläne für eine Suite hatte er jedoch schnell verworfen, nachdem er den Preis gehört hatte. Für das Geld konnte er viel Spaß an den Spieltischen und an der Bar haben und vielleicht sogar eine Frau aufreißen. Juha Tähtinen hatte noch nie eine Freundin gehabt. Sein Aussehen hatte ihm seit der Schule einen Strich durch die Rechnung gemacht, und später war es meistens sein Mangel an Benehmen, weshalb sich die Frauen fernhielten. Aber weil Juha seine Fehler nicht bewusst waren, hielt er es für Zufall, dass er bisher noch keine Frau ins Bett bekommen hatte. Sein Verlangen hatte er mit Pornoheften und Filmen aus dem Internet befriedigt. Seine Einstellung zu Sex war von dem geprägt, was er im Netz sah, und mit dreiundzwanzig Jahren war er davon überzeugt, dass ein Durchschnittsmädchen gefesselt werden, Analverkehr haben und ins Gesicht gespritzt werden wollte. Kein Problem, die Bedürfnisse der Mädchen würde er schon zufriedenstellen, wenn er nur die Möglichkeit dazu bekäme. Und mit seinem neugewonnenen Reichtum war das sicher nur eine Frage der Zeit. Er hatte gehört, dass die Bars und Diskotheken des Bootes gute Orte waren, um Frauen aufzureißen. Der Gedanke, Sex mit einer Frau zu haben, machte ihn schon ein wenig nervös, aber Gott sei Dank gab es ja genügend Wodka, um die Angst zu dämpfen.

Er dachte an das Geld. Die fünfzigtausend Kronen, die er von Blixt bekommen hatte, waren ja nur der Anfang. Natürlich würde er sich nicht mit der Million zufriedengeben, die er Blixt genannt hatte, dafür war er zu klug. Blixt würde, wenn er die Million gezahlt und Juha zum Leiter der EDV-Abteilung gemacht hatte, den Laptop mit dem ganzen belastenden Material bekommen. Aber natürlich hatte Tähtinen Kopien. Sobald er sich auf seinem neuen Posten eingearbeitet hatte, würde er Blixt verwundert mitteilen, dass er offensichtlich doch nicht alles gelöscht hatte, und ihn fragen, wie viel er zu zahlen bereit wäre. Henning Blixt war eine Kuh, die er sehr lange und auf vielfältige Weise würde melken können.

Tähtinen sah auf die Uhr - 21:35. Er fühlte sich satt, zufrieden und fit für eine Runde am Roulettetisch. Bei seinem Glück in letzter Zeit konnte da eigentlich nichts schiefgehen. Vielleicht hätte er sein Geld verdoppelt, bevor er wieder zurück in Stockholm war. Dann würde er in die Disco gehen und das hübscheste Mädchen dort aufreißen. Er fühlte bereits, wie er Macht und Erfolg ausstrahlte, und darauf standen die Frauen.

Er winkte eine Bedienung zu sich, um zu bezahlen. Plötzlich erschien sie ihm hübscher als vorher, und er gab ihr zehn Euro Trinkgeld. Sie lächelte ihm zu und eilte davon. Da sieht man es, dachte Tähtinen, sie ist auf mich angesprungen. Das war ein gutes Zeichen. Er stand auf und entfernte sich ruhig vom Büfett.

Die Einkaufsmeile der Silja Serenade auf Deck sieben war einhundertvierzig Meter lang, und Juha Tähtinen ließ sich Zeit, die Geschäfte zu betrachten. Er ging in einen Parfümladen und kaufte nach einer Weile eine Flasche Aftershave von Calvin Klein.

Sobald er an der Kasse bezahlt hatte, riss er die Plastikumhüllung ab und nahm die Flasche aus dem Karton. Ohne auf die Menschen um ihn herum Rücksicht zu nehmen, sprühte er sich über und über damit ein. Es sollte schließlich gut riechen. Er steckte die Flasche in die Jackentasche und setzte seinen Weg fort. Jetzt wollte er spielen! Seymour Jones folgte ihm in sicherem Abstand. Das Gedränge auf der Promenade war so groß, dass Tähtinen nie merken würde, dass er verfolgt wurde, auch wenn er sich umsehen sollte. Und Jones ging davon aus, dass er schon bald so betrunken sein würde, dass er von seiner Umgebung nur noch wenig mitbekäme.

Tähtinen steuerte auf die Kasinobar unter dem Tanzrestaurant Atlantis im Bug des Schiffs zu. Er warf der Bar einen sehnsüchtigen Blick zu, beschloss aber, erst ein bisschen zu spielen, bevor er etwas trank. Er stellte sich an einen der Roulettetische und zog einen Packen Geldscheine aus der Tasche. Es konnte nicht schaden, zu zeigen, dass er Geld hatte, Geld war ja gleich Macht.

Jones bestellte eine Cola mit Zitrone. Tähtinen stand ungefähr zehn Meter von ihm entfernt an dem beleuchteten Spieltisch, wo ihn Jones gut im Blick hatte. Nach fünfundvierzig Minuten nahezu ununterbrochenen Verlierens und zwei Gin Tonic hatte Tähtinen genug, zumindest für den Moment. Er verstand nicht, warum er so gar kein Glück hatte. In der Stunde, die er im Kasino verbracht hatte, hatte er fast tausend Euro verloren und beschloss daher, dass es erst einmal genug war. Natürlich würde er noch viel Geld von Blixt bekommen, aber er hatte trotzdem keine Lust, noch mehr beim Roulette aus dem Fenster zu werfen.

Er schwankte ein wenig, als er das Kasino verließ, bog nach links ab, ging an einer Reihe Spielautomaten vorbei und auf den Lift zu.

Jones zögerte. Er wollte sich nicht neben Tähtinen an den Aufzug stellen und noch weniger mit ihm zusammen fahren. Doch er musste das Risiko eingehen. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass Tähtinen schon zu seiner Kabine auf Deck neun wollte, und wenn er nach oben fahren würde, gab es eigentlich nur ein Ziel - die Diskothek Stardust auf Deck zwölf, ganz oben auf dem Schiff. Er sah, wie sich die Aufzugtüren hinter Tähtinen schlossen, und drückte auf den Knopf des anderen Lifts. Er musste lange warten und fluchte still vor sich hin. Warum, verdammt noch mal, musste der Mann auf einem Schiff umgebracht werden? Überall anders wäre es viel leichter gewesen. Als der Aufzug endlich kam, drückte Jones auf den Knopf mit der Zwölf. Vom Inneren des Lifts aus konnte er geradewegs in einige Kabinen hineinsehen, die ihr Fenster zum Innenraum des Schiffs hatten, und er wunderte sich, dass das den Leuten gar nicht bewusst zu sein schien. Als der Lift anhielt, stieg er aus und folgte den Schildern zum Club Stardust. Er sah auf die Uhr, fast 23:00. Es wäre ihm sehr recht, wenn das Ganze in einer oder zwei Stunden über die Bühne wäre, damit er am nächsten Morgen ansatzweise wach war. Er hatte eine sehr lange Reise vor sich.

 

Juha Tähtinen bestellte einen Gin Tonic an der Bar. Er sah einen freien Platz an einem Tisch, an dem zwei recht hübsche Frauen saßen, und fragte, ob er sich dazusetzen dürfe. Die Antwort war nein. Die Frauen warteten auf ihre Begleiter, die bald kommen würden. Enttäuscht setzte er sich an einen anderen Tisch.

Auf einer Bühne ganz vorn im Club sangen einige Leute Karaoke. Tähtinen beobachtete sie gelassen, während er sich im Raum nach potenziellen Aufreißobjekten umsah. Ab und zu ging er an einen anderen Tisch, um zu fragen, ob er sich dazusetzen dürfe. Jedes Mal kehrte er unverrichteter Dinge wieder zurück.

Seymour Jones trank noch eine Cola, während er an einer Ecke der Bar so weit entfernt wie möglich von Tähtinen und der Karaokebühne stand.

Er hatte Tähtinens unglückliche Kontaktversuche beobachtet und betete, dass es genauso erfolglos weitergehen würde. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war, dass der Kerl entgegen aller Wahrscheinlichkeit doch noch eine Frau aufgabelte und sie mit in seine Kabine nahm oder mit in ihre ging. Jones wollte endlich anfangen. Er fühlte die Müdigkeit im Körper aufsteigen, und das verletzte Bein machte sich regelmäßig bemerkbar.

Juha war von Gin Tonic auf Wodka mit Eis übergegangen. Er hatte allmählich die Hoffnung aufgegeben. Ohne Erfolg hatte er mindestens sieben Frauen angesprochen und war richtig sauer auf die beiden letzten geworden, die seine Einladung zu einem Drink und ein bisschen gemeinsamem Spaß lauthals lachend ausgeschlagen hatten. Er nahm einen Schluck Wodka und fühlte sich leicht schwindlig. Plötzlich schien das Schiff viel mehr zu schwanken als noch vor kurzem. Ihm war schlecht. Für einige Sekunden tanzten Lampen, Tische und Menschen vor seinen Augen, bevor er den Blick wieder fokussieren konnte. Er sollte sich am besten eine Weile in seiner Kabine hinlegen. Die Nacht war ja noch lang. Er brauchte nur eine kleine Pause, sollte sich die Zähne putzen und einen Schwung wohlriechendes Rasierwasser versprühen, dann wäre er bereit für die zweite Runde. Es gab ja genügend Frauen, und er musste einfach nur eine oder zwei mit besserem Urteilsvermögen finden als die Weiber, die ihm bisher einen Korb gegeben hatten. Er erhob sich auf wacklige Beine, stützte sich an der Wand ab und ging langsam die Treppen vom Club Stardust hinunter. Seymour Jones folgte ihm ruhig.

Juha ging schwankend zu Aufzug Nummer fünf. Seymour hatte gezählt, dass der Mann drei Schnaps beim Büfett, drei Gin Tonics im Kasino, noch einen Gin Tonic sowie einige Wodka pur im Club Stardust getrunken hatte. Jones war aufrichtig überrascht, dass der Mann noch nicht schon längst umgefallen war.

Er betrat denselben Aufzug. Ohne zu halten, fuhr er hinunter bis zu Deck sieben. Jones gab Tähtinen einen Vorsprung von fünfzehn Metern, ehe er ihm leise nachging. Der Seegang war nun deutlich zu spüren, und die Anzahl der Passagiere auf der Promenade hatte abgenommen. Diejenigen, die sich noch nicht in ihre Kabinen zurückgezogen hatten, waren vollauf damit beschäftigt, sich in den Bars, Tanzrestaurants und im Kasino zu amüsieren. Tähtinen hatte sichtlich Schwierigkeiten, die Balance zu halten. Kurz befürchtete Jones, dass er umfallen und liegen bleiben würde, was einfach nicht geschehen durfte. Geh schon, du Idiot, geh, dachte er.

Er hatte einen vorläufigen Plan, wo und wie er zuschlagen würde, aber das setzte voraus, dass Tähtinen in seine Kabine auf Deck neun zurückkehrte.

Tähtinen schwankte weiter nach achtern, bog nach rechts ab, und Jones beschleunigte seinen Schritt, um sein Opfer nicht aus den Augen zu verlieren. Er ließ die Hand in seine Tasche gleiten, um sich zu vergewissern, dass die Spritze griffbereit war. Jetzt war alles nur noch Timing. Gerade als Jones um die Ecke bog, glitten die Aufzugtüren hinter Tähtinen zu. Aber das Glück war auf Seymours Seite. Der Aufzug daneben stand offen, er trat rasch hinein und drückte den Knopf für Deck neun. Als sich die Aufzugtüren wieder öffneten, sah er Tähtinen durch die Tür in den Korridor verschwinden, der nach links abzweigte. Adrenalin jagte durch seinen Körper. Er eilte lautlos über den dicken Teppichboden zu dem Korridor, blickte um die Ecke und sah, wie Tähtinen sich schwankend an der Wand festhielt und den Gang entlangging. Er blieb an der Kabine 9842 stehen und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand gegenüber der Kabinentür. Er merkte nicht, dass sich Jones mit leisen Schritten näherte. Der Abstand zwischen ihnen betrug weniger als fünfzehn Meter, und Jones beobachtete aufmerksam jede Bewegung des betrunkenen Mannes.

Tähtinen wühlte in seiner rechten Tasche nach der Schlüsselkarte, änderte jedoch plötzlich seine Absicht. Er sah nach links zu der Tür, die auf den kleinen Balkon im Heck des Schiffs hinausführte, und bewegte sich schwankend darauf zu. Mit einem Stöhnen öffnete er die schwere Tür gegen den Wind, stolperte über die Metallschwelle, fand die Balance wieder und ging auf den Balkon hinaus. Seymour Jones lächelte. Das war zu schön, um wahr zu sein.
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Pentti Valmata öffnete einen Schmiernippel und drückte eine ausreichende Menge Öl hinein. Er betrachtete die vier Wärtsilä-Diesel, die mit voller Kraft arbeiteten, und war wie immer beeindruckt davon, wie viel Power sie liefern konnten. Und er lächelte, als er an den internen Kampf dachte, der oft zwischen Brücke und Maschinenraum herrschte.

Wenn der Steuermann auf der Brücke volle Kraft einstellte, schraubte der Chief, der die oberste Kontrolle über die Leistung der Maschinen hatte, normalerweise auf achtzig oder fünfundachtzig Prozent zurück, damit die Belastung nicht zu hoch wurde. Nach Meinung des Chiefs hatten die Männer auf der Brücke keine Ahnung von Maschinen, und es gab keinen Grund, mit voller Kraft zu fahren, so eilig hatte man es nicht. Aber Schmiere brauchte man. Jedes Jahr wurden achtzigtausend Kilo Schmieröl in die Maschinen gepumpt, um sie in Schuss zu halten.

Er trocknete sich die Hände an einem Lumpen ab, ging in den Kontrollraum und schloss die Tür hinter sich. Matti Sarjanen beobachtete aufmerksam die Konsole mit allen Messgeräten, die den Zustand der Maschinen anzeigten. Als er hörte, dass die Tür geöffnet wurde, wandte er sich um. »Guten Abend, Chief«, sagte Valmata. »Sieht alles gut aus da draußen, und ich habe gerade geschmiert. Ist es okay, wenn ich kurz aufs Achterdeck gehe und eine Zigarette rauche?« Sarjanen lächelte. Valmata war einer seiner besten Männer und behandelte die Maschinen, als wären sie seine Kinder. »Klar, Pentti. Bleib nur nicht zu lange fort. Was würden wir ohne dich machen?«

Valmata grinste, drehte sich um und verschwand. Wenige Minuten später ging er schnell durch den Pub im Heck des Schiffs. Passagiere drängten sich dort, Biergläser in der Hand, und hörten einem Mann zu, der in einer Ecke sang und Gitarre spielte. Die Fernsehbildschirme an der Decke zeigten Ausschnitte von Fußballspielen, und die Leute grölten, wenn ein Tor fiel.

Valmata öffnete die Tür zum Achterdeck und trat hinaus an die frische Luft. Er sah auf die Uhr. In einer Stunde wäre seine Schicht vorbei, dann würde er in seine Kabine gehen, sich eine wohlverdiente Dusche gönnen und eine Weile mit seinem neuen Spielzeug spielen, einem Laptop, den er sich von seinem letzten Lohn geleistet hatte. Er nahm eine Packung Zigaretten aus der Tasche, zog eine heraus und steckte sie sich zwischen die Lippen. Er zündete sie an, sog gierig den Rauch in die Lungen und beschloss, noch einige weitere Programme auf dem Laptop zu installieren und im Internet zu surfen.

 

Juha Tähtinen schwankte auf die Metallwand zu, die ihn vom Meer trennte. Gleich würde er sich übergeben müssen. Der salzige Meereswind, der durch Mund und Nase drang, verstärkte das Gefühl, und er schaffte es gerade noch ans Geländer, bevor sich ihm der Magen umdrehte. Ein Teil seines Mageninhalts landete auf dem Geländer und rann an der Außenseite der Metallwand hinab, der Rest lief auf der Innenseite zu Boden. Er war vollauf damit beschäftigt, seine Kleider nicht zu verschmutzen, so dass er nicht hörte, wie sich die Metalltür hinter ihm öffnete.

Seymour Jones trat schnell über die Schwelle und ließ die Tür so leise wie möglich hinter sich zugleiten. Er sah, wie sich Tähtinen erbrach, und beschloss, einige Sekunden zu warten. Er zog die Spritze aus der Tasche, hielt sie in der Hand und stellte sich mit dem Rücken an die Wand, damit er durch den Glasrahmen der Tür nicht gesehen werden konnte, wenn jemand innen auf dem Korridor vorbeilaufen sollte. Ideal wäre es gewesen, wenn Tähtinen ein paar Meter weiter links gestanden hätte, so dass er vom Korridor aus nicht zu sehen gewesen wäre, aber das musste Jones jetzt selbst erledigen.

Tähtinen war offensichtlich fertig, zumindest für den Moment. Er hielt sich an dem Metallgeländer fest und atmete angestrengt, während er laut stöhnte.

Jones wandte sich nach rechts und warf einen Blick in den Korridor. Leer. Er ging rasch drei Schritte nach vorn und glitt hinter Tähtinen.

Mit dem linken Arm nahm er sein Opfer in den Schwitzkasten, während er die Spritze in seinen Hals entleerte. Tähtinen gab einen seltsamen Laut von sich, als Jones begann, ihm den Inhalt der Spritze zu verabreichen. Plötzlich begann er sich heftig zu wehren und versuchte, sich loszureißen. Jones, der die Spritze erst zur Hälfte geleert hatte, spürte, wie sie aus der Haut herausglitt. Er musste sie auf den Metallboden fallen lassen, um Tähtinen wieder in den Griff zu bekommen. Die Gedanken schossen durch seinen Kopf, und eine innere Stimme gab den klaren Befehl: Plan B! Schließe den Auftrag ab! Eliminieren! Die Erinnerung an die Nahkampfübungen bei den US-Marines war so deutlich, als ob er die Technik erst gestern gelernt hätte. Er hob rasch sein rechtes Knie gegen Tähtinens Kreuzbein und drückte den linken Unterarm hart gegen den Hals des Mannes, während er genauso schnell mit seiner rechten Hand fest Tähtinens Kinn umschloss. Er riss den Kopf mit voller Kraft zurück und hörte ein knackendes Geräusch, als Tähtinens Genick brach. Es gurgelte in der Kehle des Mannes, als er starb und begann, auf den grüngestrichenen Metallboden zu sinken. Jones hielt den Körper fest und prüfte das Gewicht. Es sollte kein Problem sein, den Mann über Bord zu werfen, aber zuerst brauchte er die Schlüsselkarte. Er ließ seine rechte Hand in Tähtinens Hosentasche gleiten, während er ihn mit der linken abstützte. Seine Finger schlossen sich um ein Plastikstück. Er zog rasch die Karte heraus und steckte sie in seine Tasche. Dann ließ er den Körper los und ging um ihn herum, um eine bessere Hebeposition zu bekommen. Seinen Informationen nach wog der Mann etwa fünfundsechzig Kilo, was auch zu stimmen schien. Jones beugte sich nach unten, nahm den leblosen Körper und hievte ihn an die Metallwand, die ihm bis zur Brust reichte. Dann hob er den Toten hoch und schob ihn gleichzeitig an der Wand nach oben, während er vermied, ihm ins Gesicht zu sehen. Seymour Jones hatte genügend tote Menschen gesehen, um zu wissen, wie sie aussahen.

Das Manöver dauerte weniger als eine halbe Minute. Als Tähtinens Oberkörper über dem Geländer hing, griff Jones an dessen Unterschenkel und gab ihm den letzten Stoß. Der Körper fiel lautlos hintenüber und schlug auf der weißschäumenden Wasseroberfläche hinter dem Schiff auf. Für einige Sekunden war er noch sichtbar, bevor er von der Dunkelheit und dem schwarzen Wasser verschluckt wurde. Jones bückte sich, hob die Spritze auf und warf sie in weitem Bogen über das Metallgeländer.

Pentti Valmata wollte gerade den letzten Zug von seiner Zigarette nehmen, als er den Mann sah. In einer unnatürlichen, gekrümmten Haltung kam er von oben herabgeflogen. Das Geräusch, als der Körper die Wasseroberfläche traf, wurde vom Brausen der Winde, des Meeres und des Fahrzeugs gedämpft. Wie in einem Film sah Valmata, wie er rasch verschwand und nach wenigen Sekunden nicht mehr zu sehen war.

Einen Moment lang stand er wie versteinert, bevor er sich umwandte und in den Pub stürmte. Er drängte sich durch die Menschenmenge, so dass Bier und Wein aus den Gläsern der Leute schwappte.

»Ruf die Brücke an!«, schrie er dem Barkeeper zu. »Mann über Bord nach achtern hinaus!«

Der Barkeeper sah zuerst aus, als würde er seinen Ohren nicht trauen, aber nach einem Blick auf Valmatas Gesichtsausdruck erkannte er, dass es diesem ernst war. Er streckte die Hand nach dem Telefon an der Wand aus.

 

Jones wandte sich um und erstarrte. Nur vier Meter von ihm entfernt stand ein Teenager-Mädchen mit bleichem, starrem Gesichtsausdruck und hielt die schwere Tür auf, die auf die Achterterrasse führte. Zuerst glaubte er, dass sie betrunken und hierhergekommen war, um sich zu übergeben, aber dann erkannte er die Wahrheit. Sie hatte gesehen, wie er Tähtinen getötet und über Bord geworfen hatte!

Er konnte nur eine Sache tun. Sie musste auch sterben. Er konnte es sich nicht leisten, Zeugen zurückzulassen. Das Mädchen schlug die Hände vors Gesicht, wich schreiend zurück und ließ die schwere Tür vor sich zugleiten. Dann drehte sie sich um und begann, den Gang entlangzurennen.

»Fucking shit!«, fluchte Jones und warf sich gegen die Tür. Er stolperte über die hohe Metallschwelle und fiel hin. Im Fallen traf sein verletztes Bein die Kante, und er schrie vor Schmerz auf. Er blickte hoch. Das Mädchen war stehen geblieben und hatte sich bei seinem Schrei umgedreht, doch nun rannte es weiter. Sie war schon zwanzig Meter von ihm entfernt. Er biss die Zähne zusammen und zog sich mühsam vom Boden hoch. Das Mädchen war weg.

Er debattierte rasch mit sich selbst. Die Chance, sie einzuholen, war gering. Seymour hatte sie nur wenige Sekunden gesehen und war sich nicht sicher, wie sie genau aussah. Auch wenn er sie bei den Aufzügen einholen würde, konnte er sie ja wohl nicht den ganzen Weg zurückschleppen und sie hier hinten ins Meer werfen. Bald würden sich die ersten Kabinentüren öffnen, und die Leute würden fragen, wer da geschrien hatte. Ihm blieben nur noch wenige Sekunden, um eine Entscheidung zu treffen. Er zog Tähtinens Schlüsselkarte aus der Tasche und steckte sie in das Schloss zur Kabine 9842.

Es klickte, und ein grünes Licht blinkte. Eine andere Kabinentür weiter unten auf dem Korridor wurde geöffnet. Seymour huschte in Tähtinens Kabine und schloss die Tür hinter sich. Er machte das Licht an und sah sich um. Es herrschte ein Durcheinander an Schuhen, Kleidern, leeren Bierdosen und Schokoladenverpackungen. Auf einem der gemachten Betten fiel sein Blick auf das, was er suchte. Eine schwarze Laptoptasche.

Seymour hörte jemanden auf dem Gang schreien und erstarrte.
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M/S Silja Serenade, Ostsee

Freitag, 23. Juni 2006

 

Carl-Gustaf Ohman hob beim ersten Klingeln den Telefonhörer ab. Er hörte aufmerksam zu und nickte. »Verstanden, danke«, sagte er knapp und legte den Hörer auf. Er ging zum Radar, beugte sich vor und markierte elektronisch die Position des Schiffs. Gleichzeitig gab er einen Befehl an den Matrosen im Ausguck: »Mann über Bord nach achtern hinaus! Werft die Mann-über-Bord-Boje, schnell!«

Der Matrose rannte auf den Steuerbordbrückenflügel. Er ließ einen Rettungsring zusammen mit der großen Mann-über-Bord-Boje herab, die mit einer starken, blinkenden Lampe ausgestattet war und dicken, orangefarbenen Rauch ausstieß. Ohman nahm wieder den Telefonhörer und wählte die Nummer zur Kapitänskabine. Räisänen antwortete nach zwei Signalen.

»Brücke hier«, sagte Ohman. »Wir haben einen Mann über Bord.«

»Ich komme«, antwortete Räisänen.

Ohman drückte auf die Gabel und wählte die Nummer des Chiefs im Maschinenraum. »Maschinen, Sarjanen.«

»Ohman hier. Mann über Bord. Wir kommen in die rote Zone!«

»Verstanden!«

Sarjanen legte den Hörer auf und kontrollierte die Geschwindigkeit, die bei achtzehn Knoten lag. Er nahm sofort Fahrt zurück, um das Schiff abzubremsen, und startete die Seitenpropeller des Fahrzeugs.

Kari Räisänen hastete über die schmale Brücke zur Treppe, nickte Ohman zu und verkündete, dass er den Befehl übernähme. Ohman berichtete, welche Maßnahmen er ergriffen hatte, und Räisänen nickte. »Befehlen Sie den Lebensrettern, sich bereit zu halten, und geben Sie dem MRCC Bescheid.« Ohman rief das Rettungsteam des Schiffs an und gab den Befehl, sich für den Einsatz bereit zu machen. Danach sandte er den Notruf »Man over Board« an alle sich in der Nähe befindenden Schiffe, bekam den Empfang der Nachricht bestätigt und kontaktierte dann das MRCC, das Maritime Rescue Coordination Centre, in Abo, das bestätigte und mitteilte, dass man einen Helikopter auf Stand-by setzen würde.

Währenddessen beobachtete Räisänen genau das Radarbild, schaltete den Autopiloten des Schiffs aus und übernahm das Ruder.

Mit einem Schiff von der Größe der Serenade eine Notbremsung durchzuführen war zeitraubend, kompliziert und teuer. Wenn er den Befehl »volle Kraft zurück« gab, könnte die Serenade auf einem halben Kilometer bremsen. Doch das belastete die Maschinen derart, dass man ein solches Manöver nur dreimal während ihrer Lebenszeit durchführen konnte, und ein Mal hatte man es schon als Test ausgeführt, als das Schiff neu gebaut war. Es blieb also eine Williamson-Wendung, bei der er das Schiff zuerst in einem 70-Grad-Winkel bei verringerter Fahrtleistung nach Backbord steuern würde, bevor er das Ruder nach Steuerbord einschlagen und die Serenade in einer ovalen Schleife wenden lassen würde, um an die Stelle zurückzukehren, die Ohman elektronisch auf dem Radar markiert hatte.

Jones verstand die Sprache nicht, aber als er das Ohr an die Tür drückte, konnte er dennoch hören, dass die Person, die im Korridor herumschrie, stark angetrunken war. Er kehrte zum Bett zurück und öffnete die Laptoptasche. Ein Gerät der Marke Dell kam zum Vorschein. Er durchdachte seine Möglichkeiten. Er hatte gemerkt, dass das Schiff seine Geschwindigkeit ordentlich reduzierte und begonnen hatte zu gieren. Das Mädchen!

Natürlich hatte sie Alarm geschlagen. Sie hatte schließlich gesehen, wie er Tähtinen umgebracht und über Bord geworfen hatte. Er begann zu zittern, beruhigte sich jedoch schnell wieder. Natürlich war es ein Problem, dass es eine Zeugin gab, aber er glaubte kaum, dass die Leiche gefunden werden würde. Vermutlich war sie mittlerweile ausreichend weit abgetrieben worden, war vielleicht schon am Sinken. Und wenn man entgegen seiner Vermutung den Körper finden und bergen würde, könnte man ihm nichts anhaben. Der Mann war tot und konnte nicht reden. Seymour musste jetzt eine Entscheidung treffen. Er wollte nicht länger als notwendig in Tähtinens Kabine bleiben. Und er musste wie vereinbart den Laptop loswerden. Er könnte entweder wieder auf die Achterterrasse hinausgehen und den Computer ins Meer werfen, während die ganze Aufmerksamkeit auf den Bug des Schiffs gerichtet war. Oder er könnte die Tasche mit in seine Kabine nehmen, einige Stunden abwarten und sie dann im Meer versenken. Er entschied sich für die erste Alternative. Seymour wollte den Auftrag abschließen und sich nicht mehr unnötig oft zeigen. Er nahm die Computertasche vom Bett, ging zur Kabinentür und lauschte. Stille.

Vorsichtig öffnete er die Tür. Kein Mensch war zu sehen. Er drehte sich noch einmal um. Hatte er etwas übersehen? Sollte er die Kabine genauer durchsuchen, bevor er sie verließ? Er wusste nichts über Tähtinen. Vielleicht hatte der Mann eine große Summe Geld bei sich, vielleicht würde es sich lohnen, nachzusehen? Nein. Er hatte schon genug Pech gehabt, und mehr Risiken einzugehen, das wäre dumm. Er trat auf den Gang, ging nach rechts und öffnete die Tür zu der Terrasse. Dieses Mal achtete er sorgfältig darauf, die Füße zu heben, als er über die Schwelle stieg. Der Schmerz in seinem Bein erinnerte ihn nur zu gut an den vorherigen Fehler. Er ging zum Geländer und sah nach unten. Kein Mensch auf dem Achterdeck. Ohne zu zögern, schleuderte er die Tasche über Bord und sah sie im Meer verschwinden.

Nun musste er rasch in seine Kabine zurück. Seymour drehte sich um und erstarrte. Das Mädchen, das ihn bei dem Mord an Tähtinen beobachtet hatte, kam zusammen mit einem Mann und einer Frau den Gang auf die Glastür zu. Sie waren keine zehn Meter von der Tür entfernt, und er sah, wie das Mädchen aufgeregt sprach. Seymour versuchte, zur Seite zu springen, aber es war zu spät. Das Mädchen schrie auf und zeigte auf ihn.

 

Während Kari Räisänen die Silja Serenade zu der Position zurücksteuerte, die Carl-Gustaf Ohman auf dem Radar markiert hatte, hielten sowohl Ohman als auch der Matrose sorgfältig Ausschau durch die großen Fenster auf der Brücke. Öhman hatte alle Scheinwerfer des Schiffs eingeschaltet, und die weißen Lichtkegel durchbrachen nun die Dunkelheit auf der schwarzen Meeresoberfläche. Gleichzeitig machten sich die drei Männer des Rettungsteams bereit und nahmen ihren Platz im First-Rescue-Boot der Serenade, FRB, ein.

Räisänen gab den Befehl, die Geschwindigkeit der Serenade auf drei Knoten zu reduzieren. Das Rettungsboot wurde zu Wasser gelassen und verließ die Serenade in einem weiten Bogen, um zu dem Punkt zu fahren, an dem der Körper im Wasser treiben müsste.

Sie befanden sich immer noch in finnischen Gewässern. Nach geltendem Recht sollten sie die finnische Polizei benachrichtigen, die wiederum die Polizei in Stockholm kontaktieren würde, die das Schiff bei seiner Ankunft erwarten würde. Räisänen starrte in die Dunkelheit hinaus und sah die Suchscheinwerfer des Rettungsbootes ungefähr hundert Meter vom Steven der Serenade entfernt. Er fragte sich, was vor sich ging.

 

Der Schmerz in seinem Bein begann unerträglich zu werden.

In letzter Sekunde hatte Seymour die Treppe gesehen, die von der Terrasse zu den Stockwerken darüber führte, und war sie nach oben geklettert. Durch den Wind hatte er gehört, wie die Tür hinter ihm geöffnet wurde, und er hatte auch geglaubt, Schritte zu hören, aber ein rascher Blick über die Schulter zeigte ihm, dass er sich das nur eingebildet hatte. Auch wenn das Mädchen den Erwachsenen -wahrscheinlich ihre Eltern - erzählt hatte, dass er der Mann war, den sie dabei beobachtet hatte, wie er einen anderen Mann über Bord warf, würden sie ihm kaum folgen. Aber sie würden ziemlich sicher dem Kapitän Bescheid geben, und er hatte nicht viel Zeit. So schnell er konnte, ging er zu seiner Kabine zurück. Die Schmerzen in seinem Bein wurden von Sekunde zu Sekunde schlimmer, und er hinkte immer mehr. Vor der Kabine wühlte er in seiner Tasche nach der Schlüsselkarte, zog sie hervor und steckte sie ins Türschloss.

Sie funktionierte nicht.

Er fluchte leise, probierte es wieder und wieder, während Schweißperlen auf seiner Stirn glänzten. Schließlich erkannte er das Problem. Es war Tähtinens Schlüsselkarte! Seymour suchte erneut in seiner Tasche, fand die richtige Karte und öffnete die Tür. Er trat ein, schloss hinter sich ab, humpelte zum Bett und legte sich darauf, ohne auch nur die Schuhe auszuziehen. Eine ganze Weile lag er einfach so da und versuchte, seine Atmung unter Kontrolle zu bringen, während er überlegte, ob er genügend Schmerzmittel dabeihatte.

Er hatte neue Probleme, um die er sich jetzt kümmern musste. Er machte sich weiterhin keine Sorgen, dass jemand herausfinden könnte, dass Tähtinen ermordet worden war, selbst wenn der Körper gefunden würde. Aber das Mädchen hatte ihn gesehen und jetzt auch noch die beiden Erwachsenen, die bei ihr gewesen waren. Sie würden ohne Zweifel ihre Beobachtungen dem Kapitän und den Sicherheitskräften an Bord melden.

Er setzte sich auf, fand seine Schmerztabletten und spülte sie mit Wasser herunter. Dann legte er sich wieder zurück, stopfte sich zwei Kissen unter den Kopf und dachte verschiedene Szenarien durch. Es gab über neunhundert Kabinen auf der Silja Serenade. Die Besatzung würde es nicht schaffen, alle auf der Jagd nach einem potenziellen Mörder zu durchsuchen, und außerdem würde man nicht unschuldige Gäste stören wollen, indem man sie mitten in der Nacht aufweckte. Gefährlich war die Ankunft in Stockholm. Die Polizei würde sie erwarten, die Passagiere würden nicht von Bord gelassen werden, bevor das Mädchen nicht eine gute Beschreibung abgegeben hatte, und sie hatte ihn leider gut genug gesehen. Die Polizei und die Sicherheitsleute des Schiffs würden das Aussteigen überwachen, und es gab nur eine Möglichkeit, von Bord zu gehen, durch den Haupteingang auf dem Promenadendeck. Wenn nicht... Seymour hatte eine Idee.

Die Männer im Rettungsboot brauchten keine dreißig Minuten, um Juha Tähtinen zu finden. Der Körper tanzte mit dem Gesicht nach unten und ausgestreckten Armen auf den Wellen. Man zog ihn in das Rettungsboot und stellte rasch fest, dass der Mann weder atmete noch einen Puls hatte. Trotz Wiederbelebungsmaßnahmen und Herzmassage blieb er leblos, und über Funk gab man weiter, dass der Vermisste nur noch tot geborgen werden konnte. Das Rettungsboot kehrte zur Silja Serenade zurück und wurde an Bord gezogen. Der Körper wurde zugedeckt und auf die Krankenstation gebracht, wo die Krankenschwester offiziell den Tod feststellen sollte. Der Form halber suchte man über Lautsprecher nach einem Arzt. Oft befanden sich Ärzte unter den Passagieren, aber dieses Mal meldete sich keiner.

Während man wartete, nahm sich Eeva Virtanen Zeit, den Toten zu untersuchen. Sie bemerkte, dass der Kopf in einem unnatürlichen Winkel lag, und tastete daher Hals und Nacken ab.

In ihrer Zeit als Krankenschwester hatte sie mehrere tote Menschen an Bord gesehen. Die Leute erlitten Herzinfarkte, Asthmaattacken und akute Alkoholvergiftungen. Manche ertranken, weil sie ins Wasser sprangen, andere brachten sich an Bord um oder versuchten es. Bei über zweitausend Passagieren pro Tag war es unausweichlich, dass sich Todesfälle ereigneten.

Sie hatte gelernt, Anzeichen für verschiedene Todesarten zu erkennen. Diejenigen, die vom Schiff sprangen, starben für gewöhnlich dadurch, dass sie im Fallen an den Rumpf prallten. Doch dieser Mann wies keine Anzeichen dahingehend auf. Dagegen schien sein Genick gebrochen zu sein. Plötzlich zuckte sie zusammen, als sie unter ihrem Zeigefinger etwas Spitzes am Hals des Mannes spürte. Sie richtete die starke Lampe aus, beugte sich nach vorn, nahm eine Pinzette und untersuchte vorsichtig die Stelle, an der ihr Finger gerade gewesen war. Im grellen Schein der Lampe über der Krankenliege sah sie die Spitze der Nadel aufblitzen.

Eeva Virtanen schauderte. Sie war davon überzeugt, dass der Mann ermordet worden war, was sie umgehend Kapitän Räisänen meldete.

 

Es war 3:15 Uhr. Kari Räisänen und Carl-Gustaf Ohman saßen sich im Büro des Kapitäns auf Deck zwölf gegenüber. Zwischen ihnen stand eine Pumpthermoskanne mit frisch gekochtem, heißem Kaffee und ein Teller mit belegten Broten, die gerade aus der Küche geliefert worden waren. Ohman schenkte ihnen ein, während Räisänen nachdachte.

Sobald das Rettungsboot an Bord geholt worden war, hatte das Schiff gewendet und wieder Kurs auf die Aland-Inseln aufgenommen. Er hatte Ohman den Befehl übergeben und war ins Krankenrevier gegangen, um sich die Leiche anzusehen und mit Eeva Virtanen zu sprechen. Eeva hatte Räisänen die Leiche gezeigt und ihre Beobachtungen dargelegt. Danach hatte der Kapitän befohlen, dass der Körper in den Aufbahrungsraum des Schiffs gebracht werden solle.

Auf dem Autodeck gab es einen kühlen kleinen Raum, den die Reederei nicht publik machte und in dem ein Aluminiumsarg und sonst nichts stand. Nachdem man Tähtinens Kleider durchsucht und die Taschen geleert hatte, wurde der Körper schnell und diskret in einem für die Passagiere gesperrten Aufzug in diesen Raum gebracht. Was sowohl die Sicherheitsleute als auch Eeva Virtanen und Räisänen verwunderte, war, dass man in Tähtinens Taschen keine Schlüsselkarte gefunden hatte. Der Mann war vielleicht so betrunken gewesen, dass er die Karte irgendwo verloren hatte. Und theoretisch könnte sie ja auch im Meer verschwunden sein. Als man Tähtinens Brieftasche mit seinem Personalausweis und seinem Führerschein gefunden hatte, hatte man anhand der Passagierlisten gesehen, dass er in Kabine 9842 gewohnt hatte. Eriksson und seine Sicherheitsmannschaft hatten die Kabine geöffnet, hineingesehen und sie danach versiegelt, damit die Polizei in Stockholm nach ihrer Ankunft übernehmen konnte. Räisänen hatte mit Pentti Valmata gesprochen, der zwar erschüttert war, aber dennoch klar darüber Bericht erstatten konnte, was er gesehen hatte. Räisänen hatte sich sorgfältig Notizen gemacht, Valmata gedankt und ihm fünf Tage Urlaub nach der Rückkehr des Schiffs nach Helsinki gegeben. Danach hatte sich Räisänen mit der schwedischen Familie unterhalten, die behauptet hatte, dass ihre siebzehnjährige Tochter Linda Zeugin eines Mordes gewesen war. Das Gespräch hatte in Räisänens Büro stattgefunden, und er hatte Carl-Gustaf Ohman und Eeva Virtanen um ihre Anwesenheit gebeten. Virtanen hatte dem Mädchen zur Sicherheit eine Beruhigungstablette gegeben.

Der Bericht der Familie klang unglaublich, doch Räisänen hatte keinen Anlass, ihn anzuzweifeln. Während die Eltern das Unterhaltungsprogramm im Tanzrestaurant Atlantis Palace genossen hatten, war Linda zu ihrer Kabine gegangen, um etwas zu holen. Sie hatte gesehen, wie ein Mann hinter einem anderen hergeschlichen und ihn in den Würgegriff genommen hatte. Als das Opfer in sich zusammengesunken war, hatte der Mörder ihn hochgehoben und über Bord geworfen. Als er Linda gesehen hatte, hatte er versucht, sie zu verfolgen, war jedoch über eine Schwelle gestolpert und gefallen. Sie war so schnell wie möglich zu den Liften gelaufen, hatte es aber nicht gewagt, auf einen Aufzug zu warten, da der Mörder sie hier hätte finden können. Sie war die Treppen zur Promenade auf Deck sieben hinuntergerannt, zum Bug des Schiffs und dann die Treppe hinauf zum Atlantis Palace. In dem Nachtclub hatte sie ihren Eltern weinend erzählt, was sie gerade gesehen hatte. Lars Gedheim hatte erst am Wahrheitsgehalt der Geschichte gezweifelt und geglaubt, dass es sich um einen normalen Alkoholunfall gehandelt hatte. Die Mutter, die ihre Tochter besser kannte, hatte ihren Mann überredet, mit auf die Terrasse zu kommen. Als sie dort ankamen, hatte Linda vor Schreck aufgeschrien. Beide Eltern hatten einen Mann gesehen, auf den Lindas Beschreibung passte. Der Vater wollte den Mann schon verfolgen, als der die Flucht ergriff, aber Linda war außer sich vor Angst gewesen, und es war ihm klüger erschienen, bei seiner Frau und seiner Tochter zu bleiben.

Die Familie konnte eine gute Beschreibung abliefern. Der Mann war etwa Mitte zwanzig, schlank, etwa einen Meter achtzig groß mit schmalem Gesicht und scharfem Blick. Er trug dunkle Hosen, ein dunkles T-Shirt und Turnschuhe.

Er hatte eine Baseballkappe auf dem Kopf gehabt, und sie hatten keine Haare darunter hervorlugen sehen. Als er versucht hatte, Linda zu verfolgen und gefallen war, hatte sie den Eindruck, dass mit seinem einen Bein etwas nicht stimmte.

Räisänen hatte alle Angaben notiert und gesagt, dass die Stockholmer Polizei sicherlich mit der Familie sprechen wollen würde, sobald das Schiff den Hafen erreicht hatte. Eeva Virtanen war mit der Familie zu ihrer Kabine gegangen. Zur Beruhigung des Mädchens hatte Sicherheitschef Eriksson auf Räisänens Anordnung hin einen Mann abgeordnet, der den Rest der Nacht Wache vor ihrer Kabine halten sollte.

Räisänen hatte die Polizei in Helsinki von dem Todesfall informiert, die sich bald darauf bei ihm gemeldet und berichtet hatte, dass die Kriminalpolizei die Serenade im Hafen von Stockholm empfangen würde.

 

Räisänen hatte Ohman gebeten, einen weiteren Steuermann und einen Matrosen zu wecken. Die Brücke war nun mit drei Mann besetzt, während man mit zwanzig Knoten und etwa anderthalb Stunden Verspätung weiterfuhr. Räisänen nahm einen Schluck Kaffee und einen Bissen von einem belegten Brot. Er sah Carl-Gustaf Ohman an. »Was für eine beschissene Geschichte, hm. Was glaubst du, CG?«

Ohman schwieg für einen Moment und überlegte. »Ich weiß nicht. Wenn nicht das Mädchen und Valmata wären, hätte ich geglaubt, dass da ein Betrunkener über Bord gefallen ist. Wäre ja weder das erste noch das letzte Mal gewesen. Aber das Mädchen scheint vernünftig zu sein, und ihre Eltern haben den Mann später ja auch gesehen.«

Räisänen nahm noch ein paar Bissen von seinem Brot und spülte sie mit starkem Kaffee hinunter. »Das klingt alles nicht gut.«

»Nein, ich stimme dir zu. Aber wir können jetzt nicht mehr tun. Erikssons Männer patrouillieren die ganze Nacht über das Schiff, und wir treffen morgen früh die Polizei in Stockholm. Aber wir sind uns einig, dass wir wahrscheinlich einen Mörder an Bord haben. Wir werden bald in Mariehamn anlegen, und es wäre doch schade, wenn der Kerl dann verschwände, oder? Ich schlage vor, dass wir Erikssons Leute den Landgang überwachen lassen. Soweit ich weiß, gehen ja normalerweise nie mehr als ein paar Äländer in Mariehamn endgültig von Bord, und es kann ja nicht lange dauern, ihre Personalien zur Sicherheit zu notieren. Um den Rest muss sich die Polizei kümmern, wenn wir in Stockholm sind.«

Räisänen nickte: »Gut. Gib Eriksson jetzt schon Bescheid, damit seine Leute bereit sind, wenn wir in Mariehamn anlegen. Ich möchte, dass du den Rest der Nacht auf der Brücke bleibst. Ich werde jetzt gleich ein paar Berichte schreiben.«

Ohman erhob sich und ging auf die Brücke. Dort betrachtete er auf dem Radarschirm nachdenklich den orangefarbenen Strich, der langsam rotierte. Er fragte sich, wo der Mörder war.

In seinem Büro bestellte Räisänen telefonisch noch mehr Kaffee. Dann rieb er sich die Schläfen und versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Er konnte die Berichte genauso gut jetzt schreiben, da er noch alles frisch im Kopf hatte. Ein Bericht mit Zeitangaben und Ereignisverlauf würde an die Polizei und die Seefahrtsbehörden sowohl in Finnland als auch in Schweden gehen. Da alle Anzeichen für einen Mord sprachen, wollte Kari Räisänen extragenau in seinem Bericht sein. Er setzte sich an den Rechner und begann zu schreiben.

 

Seymour Jones war eingeschlafen. Davor hatte er lange geduscht und sorgfältig durchdacht, was passiert war, was passieren würde und welche Risiken das beinhaltete. Danach hatte er die Kleider, die er während der Tat angehabt hatte, in seinen Rucksack gepackt. Am besten wäre es natürlich gewesen, sie so schnell wie möglich loszuwerden, aber er wollte die Kabine nicht unnötig verlassen. Außerdem wusste er nicht, wann er vielleicht Extrakleider brauchen konnte. Jetzt war erst einmal wichtig, unerkannt von Bord zu gehen und sich auf sicherem Weg heim nach Bangor, Maine, zu begeben. Doch wenn er an das Pech dachte, das er bis jetzt schon gehabt hatte, bezweifelte er, dass die Heimreise so problemlos verlaufen würde. Er hatte die letzte Stunde damit verbracht, zu überlegen und die Risiken gegeneinander abzuwägen. Zum Schluss hatte er sich für eine Strategie entschieden und über alternative Notlösungen nachgedacht. Er hatte frische Hosen und ein sauberes T-Shirt neben des Bett gelegt und seinen Wecker gestellt.

Fahrplanmäßig sollte die Silja Serenade um 9:30 Uhr am Morgen im Värtahamn in Stockholm einlaufen. Doch die Bergung der Leiche hatte zu einer Verzögerung von anderthalb Stunden geführt. Er rechnete also damit, dass das Schiff um etwa elf Uhr in Stockholm sein würde. Seymour Jones war bereit für den nächsten Schritt. Und dafür, dass er ein Mörder war, schlief er erstaunlich gut.

Seymour Jones wachte auf, als das Schiff mitten in der Nacht in Mariehamn anlegte. Er warf einen Blick aus dem Fenster und sah, dass der gläserne Gang, der vom Schiff an Land führte, von Sicherheitsleuten überwacht wurde und dass die wenigen Passagiere, die von Bord gingen, ihre Ausweise zeigen mussten. Er legte sich zurück ins Bett und schlief rasch wieder ein.

Als Seymour um neun Uhr morgens bereit zum Aufbruch war, hatte er sich saubere Kleidung angezogen und den Rest von Brot und Wurst aufgegessen. Er war diverse Male auf der Toilette gewesen, um dann in den nächsten Stunden nicht mehr gehen zu müssen. Im Rucksack lagen eine volle Wasserflasche sowie zur Sicherheit eine leere, in die er im Notfall urinieren konnte.

Er hatte sorgfältig alle Flächen, die er berührt haben könnte, gereinigt und seine leeren Flaschen in eine Plastiktüte gepackt, um sie an einem anderen Ort als der Kabine zu entsorgen.

Die Polizei würde kaum herausfinden können, wo der Mörder gewohnt hatte. Und auch wenn es ihnen wider Erwarten doch gelänge, würden die Spuren zu einem amerikanischen Staatsbürger namens Stevens mit einer New Yorker Adresse führen. Eventuelle Fingerabdrücke wären in keiner Kartei zu finden, und die Spur würde damit ins Leere verlaufen. Oder?

Seymour Jones hatte in seinem Leben bisher kein Verbrechen begangen und daher noch keinen Grund gehabt, über solche Fragen nachzudenken. Als er das hier an seinem Rechner daheim in Maine geplant hatte, hatte alles sonnenklar gewirkt, und als er mit den Personen hinter der Website in Kontakt gestanden hatte, war alles noch einfacher erschienen.

Und doch war so vieles nicht nach Plan gelaufen, und jetzt ging es nur noch um eins. Die Flucht.

Er öffnete die Kabinentür und sah vorsichtig auf den Gang. Mit geschultertem Rucksack und der Plastiktüte in der Hand ging er rasch den Korridor entlang. Er trat in einen Lift und drückte auf den Knopf für Deck sechs. Dort angekommen, ging er zu einer Aschenbechersäule, nahm den oberen Teil ab und presste die Tüte in den Metallbehälter. Dann befestigte er den Aschenbecher wieder und sah sich um. Immer noch kein Mensch zu sehen. Er nahm die Treppen hinunter zum Autodeck.

Seymour musste beinahe fünfzehn Minuten warten, bis das eintraf, worauf er gehofft hatte. Ein Matrose kam, gab einen Nummerncode ein und öffnete die Tür zum Autodeck. Sobald dieser hineingegangen war, schlüpfte Seymour durch die Tür und hockte sich hinter ein Auto. Er saß still, bis er die Schritte des Matrosen nicht mehr hörte. Von seinem Platz aus versuchte er, die Aufschriften auf den Planen der Lastwagen zu lesen und so herauszufinden, wie die Firmen hießen, woher die Lkws kamen und wohin sie unterwegs waren. In weniger als fünf Minuten hatte er einen mit einem großen, modernen Dachspoiler gefunden. »Van Haal Transport, Rotterdam, Holland«, las er auf den großen Planen. Vorsichtig kletterte er über die Stufen an der Fahrerkabine und über die Kante auf das schmutzige Dach. Genauso vorsichtig rollte er sich unter den großen, gewölbten Dachspoiler und untersuchte das, was für die nächsten Stunden sein Versteck sein würde. Der Zwischenraum war groß genug, um seinen Körper zu verdecken. Der Spoiler hatte außerdem Griffe, an denen er sich festhalten konnte, wenn sich das Fahrzeug in Bewegung setzte.

Er sah auf die Uhr - 9:27.

Der Plan war, sich unter dem Spoiler zu verstecken, bis die Silja Serenade in Stockholm anlegte. Wenn die Autos von der Fähre fuhren, würde er still auf dem Bauch liegen und sich an den Griffen festhalten, damit der Fahrer nichts von seinem blinden Passagier mitbekam. Während die Polizei und die Sicherheitsleute des Schiffs versuchten, die Tausenden von Menschen zu kontrollieren, die durch den Haupteingang auf Deck sieben von Bord gingen, würde der Lastwagen an Land rollen und den Hafen verlassen. Das Einzige, was den Ablauf verzögern könnte, wäre eine Zollkontrolle, was aber auch keine Gefahr für Jones darstellen dürfte, da wohl keiner auf die Idee käme, auf das Dach der Fahrerkabine zu schauen.

Er drehte sich vorsichtig, bis er eine ansatzweise bequeme Stellung gefunden hatte, schloss die Augen, lauschte noch einmal auf verdächtige Geräusche und sank dann rasch in einen leichten Schlaf. Er wachte auf, als Autotüren schlugen und Menschen einander etwas zuriefen. Er bewegte sich vorsichtig, so dass er durch die kleine Ritze an der Vorderseite des Spoilers schauen konnte. Es herrschte Aufbruchsstimmung. Kurz darauf teilte eine Stimme aus dem Lautsprecher mit, dass das Schiff bald in Stockholm sein würde, und forderte alle Fahrer auf, sich unmittelbar auf das Autodeck zu begeben.

Nach ein paar weiteren Minuten spürte Jones eine Bewegung unter sich, der Fahrer des Lkws stieg ein. Als er durch den Schlitz im Spoiler sah, wie sich die große Klappe am Bug der Fähre öffnete, schaute er wieder auf die Uhr -11:15.

Er spürte die Vibrationen, als der Motor angelassen wurde, und bewegte sich vorsichtig, bis er in der richtigen Position war. Er lag flach auf dem Bauch, den Rucksack fest auf den Rücken geschnallt, und hielt sich an den Griffen des Spoilers fest. Ein Ruck durchlief den Lkw, und er begann sich langsam vorwärtszubewegen. Es schaukelte, als er über die Rampe an Land fuhr, stellte jedoch keine Gefahr für Jones dar.

Er hatte sich den Stadtplan von Stockholm sorgfältig eingeprägt und wusste, dass der Lkw durch die Stadt fahren musste, um zur Autobahn zu kommen. Sein Plan war, bis zu einem geeigneten Ort in der Stadt mitzufahren, an einer roten Ampel abzuspringen und dann zu verschwinden, bevor der Fahrer merkte, dass er einen blinden Passagier befördert hatte.
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Jacob Colt hört das Klingeln des Telefons wie aus weiter Ferne und hoffte, dass es wieder aufhören möge. Das tat es nicht. Er rollte sich ein Stück von Melissas warmem, weichem Körper weg und tastete mit der Hand auf dem Nachtkästchen nach dem Telefonhörer. Ohne die Augen zu öffnen, nahm er ab. »Colt.«

»Guten Morgen, Henriksson von der Bereitschaft hier. Heute Nacht haben wir eine Nachricht von den Kollegen in Helsinki bekommen, dass auf der Silja Serenade vermutlich ein Mord begangen wurde. Das Opfer wurde ins Wasser geworfen, und die Fähre musste umkehren, um die Leiche herauszuholen. Das Schiff kommt etwa um elf im Värtahamn an.«

Jacob Colt war auf einmal hellwach, stützte sich auf den Ellbogen und sah auf die Uhr - 7:00. »Danke, ich kümmere mich darum.«

Er legte auf, befreite sich vorsichtig von Melissas Arm, der um seine Taille lag, und stand auf. Als er geduscht und sich ein schwarzes T-Shirt und Jeans angezogen hatte - im Sommer zog er es vor, barfuß in Segelschuhen zu laufen -, ging er in die Küche, setzte Kaffeewasser auf und schmierte sich ein Brot. Er ließ sich am Küchentisch nieder und bemerkte einen dicken Roman, den Melissa offensichtlich gerade las. Er besah sich das Buch, während er einen Schluck Kaffee trank. Der Tanz des Mörders - Kriminalroman. Jakob konnte sieh ein Grinsen nicht verkneifen. Einer der Gründe, warum Melissa innerhalb kurzer Zeit nach ihrem Umzug nach Schweden ein nahezu perfektes Schwedisch sprach und schrieb, war, dass sie Bücher geradezu verschlang. Jacob fand es schön, dass sie Krimis mochte, aber er hätte es lieber gesehen, wenn sie solche gelesen hätte, die nicht vorgaben, die Arbeit der schwedischen Polizei darzustellen.

Er trank seinen Kaffee aus, nahm seine Sachen und ging hinaus zu dem BMW im Carport.

Auf der Fahrt von Sollentuna Richtung Stadt hörte er erst ein Hörbuch, aber auf der Höhe von Järva Krog hatte er genug und spielte Dire Straits' »Sultans of Swing«. Konservativ, dachte Jacob, so könnte man seinen Musikgeschmack wohl zusammenfassen. Aber ihm gefiel er. Wenn er nachdenklich war, halfen ihm Eva Dahlgrens Texte, den Kopf freizubekommen. Er hatte klassische Phasen, vermied Jazz, aber er konnte sich sonst alles mal anhören. Bis auf Heavy Metal, House oder Techno. Wenn er in Rocklaune war, wie er es ausdrückte, hörte er alles von Madonna bis zu den Stones und den Beatles, Kim Larsen, Sting und Duran Duran.

»Was denn«, hatte er gesagt, als seine Tochter Elin seinen Musikgeschmack kritisiert hatte. »Ich mag diese Musik eben, und dieser Lärm, den du vor ein paar Jahren gehört hast, hört sich an wie eine Aufzeichnung der Folter in Guantanamo!«

Er lächelte bei der Erinnerung, machte die Musik etwas lauter und ließ Mark Knopfler alles bei »Sultans of Swing« aus seiner Gitarre herausholen.

Um Viertel nach acht versammelten sich die Kriminalbeamten Henrik Vadh, Christer Ekholm, Sven Bergman, Niklas Holm und die Kollegen von der Spurensicherung Björn Rydh und Christer Ehn in Jacob Colts Büro. Alle waren vorausschauend genug gewesen, sich einen Kaffee aus dem Automaten auf dem Gang zu holen, und Henrik Vadh hatte auf dem Weg ins Büro noch warmes Gebäck gekauft. Jacob lächelte. »Henrik, ohne dich würde die schwedische Polizei zusammenbrechen. Danke, dass du Mittsommer rettest, oder zumindest den Anfang des Tages!« Alle warfen anerkennende Blicke auf Henrik, während sie ihre Hände nach der aufgerissenen Papiertüte mit dem Gebäck ausstreckten.

»Okay, das ist die Lage. Heute Nacht hat die Polizei in Helsinki Kontakt mit unserer Bereitschaft aufgenommen. Man glaubt, dass an Bord der Silja Serenade ein Mord begangen wurde. Eine Zeugin hat gesehen, wie ein Mann einen anderen ins Wasser geworfen hat. Die Fähre hat gewendet und den Mann aus dem Meer gefischt, doch er war tot. Die Bordkrankenschwester meint, dass sein Genick auf unnatürliche Weise gebrochen wurde. Außerdem ist sie sich sicher, dass die Reste einer Spritze in seinem Hals stecken!«

Vadh und die anderen machten sich Notizen. Jacob fuhr fort: »Das Personal an Bord hat den Toten identifiziert, Juha Tähtinen, dreiundzwanzig Jahre alt, aus Alby. Nicht in unseren Karteien erfasst. Die Zeugin gibt an, dass der Täter etwa Mitte zwanzig gewesen sei, dunkelhaarig, Kurzhaarschnitt, mit schwarzen Hosen und schwarzem T-Shirt. Sie sagt außerdem, dass er zu hinken schien, als ob er ein verletztes Bein hätte. Das ist alles, was wir haben. Ich habe gerade nachgefragt, die Serenade dürfte um elf oder kurz danach im Värtahamn anlegen.« Jacob sah zu Henrik Vadh.

»Henrik, fordere Hilfe an, wir brauchen mindestens acht Leute, die mit uns beim Ausstieg stehen, und noch mal zwei, die weiter unten beim Zoll postiert sind. Außerdem brauchen wir vier Männer auf dem Autodeck, die auf die hinausfahrenden Autos achten.«

Vadh nickte. »Das ist alles, was ich habe«, wiederholte Jacob. »Der Kapitän lässt keinen von Bord, bis wir nicht da sind, aber das ist nur ein kleiner Trost. Es befinden sich zwischen zweitausendfünfhundert und dreitausend Passagiere an Bord. Alle wollen so schnell wie möglich an Land und werden furchtbar verärgert sein, wenn wir sie aufzuhalten versuchen. Außerdem warten eine Menge Lieferanten darauf, an Bord fahren und neue Waren abladen zu können, wir können das Schiff also nicht zu lange blockieren. Björn, ich schlage vor, dass du und Christer direkt zu Tähtinens Kabine geht. Der Sicherheitschef an Bord, ein gewisser Jonas Eriksson, sollte die Kabine abgesperrt haben sowie die Terrasse, von der aus der Mörder sein Opfer ins Wasser geworfen hat. Henrik, verteil du die Aufgaben auf den Rest der Mannschaft zwischen Ausstieg und Autodeck, abhängig davon, was so passiert. Ich glaube, unsere Chance, den Kerl zu erwischen, ist klein, aber wir müssen es versuchen. Der Kapitän hat versprochen, dass er, der Steuermann, die Zeugin und ihre Eltern sich sofort mit uns treffen, sobald wir an Bord sind. Wir fahren hier um halb elf gesammelt ab. Fragen?« Keiner sagte etwas. »Gut. Dann mal los!«

Alle verließen Jacobs Büro, bis auf Henrik. Er stand wie gewöhnlich kurz still da und überlegte, bevor er fragte: »Hast du schon eine Idee?«

»Nein, überhaupt keine. Ich habe noch geschlafen, als die Bereitschaft angerufen hat. Es könnte ein alkoholbedingter Streit gewesen sein oder ein Eifersuchtsdrama, wer weiß? Aber das mit der Spritze im Hals stört mich.« Vadh nickte. »Wir sehen uns dann unten beim Auto.«

 

Es war fünfundzwanzig Grad warm, die Sonne schien von einem blauen Himmel, an dem weiße Wolkenbällchen miteinander spielten. Besseres Wetter konnte man sich nicht wünschen, und die meisten Leute freuten sich auf ein schönes Mittsommerwochenende.

Jacob drückte auf die ferngesteuerte Entriegelung des BMWs, stieg ein, und Henrik Vadh nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Jacob ließ den Motor an und betätigte den automatischen Fensteröffner, um durch die beiden vorderen Fenster die frische Sommerluft hereinzulassen. Jacob fädelte den BMW in den Verkehr ein und schaltete das Radio an. »... der Ministerpräsident hat heute mitgeteilt, dass der Justizminister vorzuschlagen gedenkt...« Jacob Colt wechselte zu einem Musikkanal. »Entschuldige bitte, aber ich kann einfach nichts mehr über diese Idioten hören.« Nach einer Weile bog er auf den Lidingöväg ein, fuhr dann um den Terminal des Värtahamns und parkte an der Rückseite. Das sommerwarme Wasser plätscherte ruhig zwischen dem Rumpf der Silja Serenade und dem Kai. Einige Sturmmöwen, die dem Schiff gefolgt waren, kreisten lautstark über dem weißen Giganten.

 

Auf der Brücke der Silja Serenade standen Kari Räisänen und Carl-Gustaf Ohman an den großen Fenstern. Räisänen beobachtete den überglasten Gang vom Fahrzeug zum Hafenterminal, auf dem die Passagiere nun begonnen hatten, sich mit ihren Taschen, Tüten und den üblichen mit Bierpaletten vollgepackten Wägelchen vorwärtszubewegen. Bevor man den Passagieren den Ausstieg erlaubt hatte, hatten Räisänen, Ohman und Eriksson ein Treffen mit den Polizisten gehabt und ihnen alle Informationen über die Ereignisse der Nacht mitgeteilt. Der einzig brauchbare Hinweis war die Beschreibung des Mädchens. Daher suchte die Polizei nun nach einem dunkelhaarigen, hinkenden Mann Mitte zwanzig.

Die Polizei hatte einige Männer beim Ausstieg an Deck sieben postiert. Am Zoll unten im Terminal standen zwei Polizisten und ein Hund. Und weitere vier Polizisten standen an der Ausfahrt vom Autodeck. Der Mann sollte eigentlich nicht entkommen können.

Ohman blickte auf die Lastwagen, die gerade durch den Bug das Autodeck verließen, von dem er jeden Millimeter kannte und das jeden Morgen in seiner Anwesenheit beladen wurde.

»Verdammt!«, sagte er plötzlich laut.

Räisänen zuckte zusammen. »Was ist denn, CG?«

»Was, wenn er mit einem der Autos abgehauen ist? Ich wette, der ist schon längst über alle Berge.«

Räisänen fuhr sich müde mit der Hand übers Gesicht. »Ja, vielleicht. Wir haben getan, was wir konnten. Wenn ihn die Polizei fasst, gut. Wenn er weg ist, ist er weg.«

Der Sicherheitschef Jonas Eriksson hatte Rydh und Ehn von der Spurensicherung direkt zu Juha Tähtinens Kabine gebracht. Christer Ehn sah belustigt Eriksson an, als Rydh Unmengen von Klebeband abzog, mit dem die Kabine versiegelt worden war, sich dann an Eriksson wandte und ihn fragte: »Schauen Sie vielleicht gern amerikanische Krimiserien?«

Eriksson sah ihn verwundert an. »Ja, manchmal. Warum?«

Rydh drehte sich wieder zur Tür und murmelte: »Klebeband ist klasse. Jetzt sind auch die Fingerabdrücke verschwunden ...«

»Brauchen Sie noch etwas von mir?«, fragte Eriksson verlegen, und man sah ihm an, dass er so schnell wie möglich verschwinden wollte.

»Nein«, sagte Rydh. »Wir geben Bescheid, wenn noch etwas ist. Eine Frage nur ...«

Er deutete mit dem Finger auf die Terrasse hinter der Tür einige Meter von ihnen entfernt. »... war es hier, wo das Mädchen gesehen hat, wie jemand den Mann ins Wasser geworfen hat?«

Eriksson nickte. »Das war hier, ja. Das Mädchen stand hier drinnen auf dem Gang und hat alles durch das Glas gesehen. Und als sie ihre Eltern geholt und hierhergebracht hatte, hat sie den gleichen Mann wieder da draußen gesehen.«

»Danke«, sagte Rydh.

Jonas Eriksson verschwand den Korridor hinunter. Björn Rydh öffnete die Tür und hielt sie mit dem Fuß auf. Ehn sah ihm über die Schulter.

»Teppich«, murmelte Rydh. »Super. Eine Million Milben und Dreck von einigen tausend Menschen. Wir werden nicht eine brauchbare Spur sicherstellen können.« Die beiden waren über eine Stunde in der Kabine beschäftigt. Es war klar, dass der Mord auf der Achterterrasse begangen worden war, aber es bestand ja die Chance, dass der Mörder vor oder nach der Tat in Tähtinens Kabine gewesen war. Sie tüteten ein paar Gläser ein und sicherten Fingerabdrücke auf dem Nachttischchen, den Schranktüren und im Badezimmer. Sie durchsuchten auch Tähtinens Rucksack, und Björn Rydh fand das Netzteil zu einem Laptop, aber keinen Computer, was er im Hinterkopf behielt. Er fand auch etwa fünfundzwanzigtausend Kronen in bar.

Die Untersuchung des vermutlichen Tatorts stimmte sie nicht fröhlicher. Über Nacht hatte der Wind und das Meerwasser den Metallboden blankgeputzt. Nicht einmal einen Zigarettenstummel, ein Haar oder ein Stück Stoff gab es zu sichern. Björn Rydh seufzte und blickte zu seinem Kollegen.

»Fällt dir irgendetwas Tolles ein?«

Ehn lachte. »Ja, wir schauen, ob man Duty-free einkaufen kann, solange der Kahn an Land liegt. Spaß beiseite, sehen wir noch mal in die Kabine, bevor wir abhauen, nur um sicherzugehen. Ich denke, dass die Putzfrauen anrücken, sobald wir hier fertig sind, danach haben wir also keine Chance mehr, zurückzukommen.«

Rydh nickte.

Fünfzehn Minuten später verließen die beiden die Kabine und nahmen den Aufzug hinunter auf Deck sieben, wo sie Jacob und Henrik Vadh im Cafe bei einer Tasse Kaffee vorfanden. Jacob sah auf.

»Hey, habt ihr da oben was gefunden?«

Rydh schwenkte den Rucksack. »Nichts Aufregendes, nur den hier und ungefähr fünfundzwanzig Riesen in bar! Wir haben zur Sicherheit einige Gläser eingesammelt und Abdrücke sichergestellt, aber ich glaube nicht, dass das etwas bringt. Jetzt, wo wir darüber reden - in dem Rucksack liegt das Netzteil eines Laptops, aber weder in der Kabine noch im Rucksack war ein Computer. Da könnte man ja mal drüber nachdenken. Habt ihr einen gefunden?«

Vadh sah in seine Kaffeetasse, und Rydh konnte seinen Frust ahnen. Jacob schüttelte den Kopf: »Nein, der Kerl ist weg. Setzt euch und trinkt auch eine Tasse, und dann fahren wir nach Hause und feiern Mittsommer. Das haben wir uns verdient...«
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Alex Sachs zündete sich eine Zigarette an und schaltete hoch, als er den Scania-Lkw auf den Lidingöväg steuerte. Er probierte sich durch die schwedischen Radiostationen, fand aber, dass sie alle keine besonders gute Musik spielten. Er schob die CD, die halb im CD-Spieler steckte, hinein, und die Fahrerkabine füllte sich mit Rockmusik.

Er hatte noch ein gutes Stück bis nach Hause nach Rotterdam zu fahren, aber die Tour gefiel ihm viel besser, als wenn er in die andere Richtung bis nach Nordfinnland fahren musste, um Maschinenteile abzuliefern. Er freute sich darauf, nach Hause zu kommen. Sachs schaltete beim Stadion herunter, vor der Neunzig-Grad-Kurve zum Valhallaväg. Er bog ab und behielt den rechten Außenspiegel im Auge, um keinen Pfosten umzureißen.

Seymour Jones sah durch die Ritze zwischen dem Spoiler und dem Fahrerhausdach und rief sich gleichzeitig den Stadtplan von Stockholm ins Gedächtnis. Das hier musste die lange, breite Hauptstraße sein, die zu dem Kreisverkehr führte, den der Lkw überqueren musste, um zur E4 zu gelangen. Jetzt musste er sich bereit halten, abzuspringen, sobald der Laster an einer roten Ampel anhielt. Danach würde er nicht mehr viele Chancen bekommen, und er hatte keine Lust, über mehrere hundert Kilometer hier auf dem Dach zu liegen. Der Laster passierte gerade eine grüne Ampel. Jones bewegte sich unruhig hin und her. Er hatte nicht mit der Möglichkeit gerechnet, dass den ganzen Weg bis zu dem Kreisverkehr grüne Welle sein könnte. Dann sah er, dass die nächste Ampel auf Gelb sprang. Der Fahrer unter ihm begann herunterzuschalten. Jones atmete erleichtert aus und machte sich bereit. Kurz bevor das schwere Fahrzeug anhielt, begann er, an den Metallstufen an der Seite der Fahrerkabine herunterzuklettern, und sprang in dem Moment auf den Asphalt, als der Lkw anhielt.

Alex Sachs spürte, wie das Gehäuse von Jones' Gewicht schwankte, und warf einen raschen Blick in den rechten Außenspiegel. Zu seiner Verwunderung sah er, wie ein Mann von den Führerhausstufen auf den Gehsteig sprang und an dem Lkw entlangzulaufen begann. »Was, zum Teufel?!« Alex Sachs zog schnell die Handbremse, schaltete die Warnblinkanlage ein, öffnete die Tür und kletterte auf die Straße. Er rannte um die Vorderseite des Lkw herum. Gerade als er auf den Gehsteig kam, sah er den Mann zwanzig Meter entfernt hinter dem hinteren Teil des Lasters verschwinden. Sachs rannte ihm nach, doch als er das Ende des Lkw erreicht und es umrundet hatte, war es zu spät. Die Ampel hatte auf Grün umgeschaltet, die Straße war voller Autos, die gerade beschleunigten - unmöglich, sie zu überqueren. Er sah den Mann auf die Gegenspur des Valhallavägs verschwinden, bemerkte, dass er einen Rucksack bei sich hatte und leicht hinkte.

Die Autos, die sich hinter Sachs' Lkw angestaut hatten, hupten verärgert. Er eilte ans Steuer zurück und startete das schwere Fahrzeug. Er sollte den Lkw lieber noch mal ordentlich durchchecken, bevor er Richtung Süden weiterfuhr. Wer war der Mann, und was, zum Teufel, hatte er auf dem Dach der Fahrerkabine gemacht? Sachs fluchte, während er hochschaltete. Er war die Strecke schon so oft gefahren, dass er wusste, dass er nur im Industriegebiet Västberga halten konnte, ohne den Verkehr zu behindern. Er brauchte fast vierzig Minuten, um nach Västberga zu kommen und einen geeigneten Platz zum Parken zu finden. Er kletterte auf das Fahrerhausdach und untersuchte es sorgfältig. In dem Schmutz waren Spuren zu sehen, dass hier jemand gelegen hatte. Aber keine Gegenstände, keine Schäden. Er fuhr fort, den Lkw zu überprüfen, kontrollierte die Kuppel zwischen Fahrerhaus und Anhänger und untersuchte sehr sorgfältig die Plombierungen. Keine Beschädigungen. Sachs zündete sich eine Zigarette an und dachte nach.

Er könnte die Polizei alarmieren, darauf warten, bis sie in Västberga waren, ihnen eine ziemlich unglaubwürdige Geschichte erzählen und sich dadurch diverse Stunden verspäten. Er könnte das Ganze aber auch einfach vergessen und weiterfahren.

Er setzte sich wieder ans Steuer, nahm einige tiefe Züge und holte sein dickes Notizbuch hervor, in das er im Laufe der Jahre alles eingetragen hatte, was ihm wichtig erschienen war - Telefonnummern von netten Anhalterinnen, die er mitgenommen hatte, Imbisstipps und Warnungen von anderen Lkw-Fahrern. Er blätterte zu einer leeren Seite und notierte kurz, was geschehen war. Danach fuhr er zurück zur Autobahn. Während der nächsten Stunden dachte er darüber nach, was er gerade erlebt hatte, aber auf der Höhe von Norrköping gab er auf und beschäftigte sich mit anderen Dingen.

Später machte er in Linköping halt, um die Ladung aus Finnland abzuliefern, setzte den Weg nach Jönköping fort, wo er neue Waren einlud, die nach Deutschland sollten.

Auf dem Parkplatz einer Raststätte außerhalb Jönköpings verbrachte er die Nacht. Am nächsten Morgen kaufte er sich ein Sandwich und eine Tasse heißen Kaffee. Wenn er Schwedisch gesprochen hätte, hätte er auf den Titelseiten der Abendzeitungen gelesen, dass ein Mann auf der Finnlandfähre ermordet worden war. Und dass sich der Täter auf freiem Fuß befand.

 

Seymour Jones dankte seinem Glücksstern dafür, dass er auf der Flucht von der Silja Serenade nicht noch mehr Pech gehabt hatte. Aber die Gefahr war noch nicht vorüber. Stöhnend war er, so schnell er konnte, vom Valhallaväg weggelaufen. Für einen Moment war er stehen geblieben, hatte einen Blick über die Schulter geworfen und gesehen, wie ihm der Fahrer des Lkw nachgestarrt hatte. Er war durch eine der Querstraßen, die vom Valhallaväg abzweigten, in Richtung Stadtzentrum gerannt. Dann lief er eine Weile im Zickzack, bis ihn der Schmerz im Bein gezwungen hatte, langsamer zu werden, aber er rechnete damit, nun in Sicherheit zu sein. Der Fahrer konnte ja schlecht seinen Laster zurücklassen, um ihn zu verfolgen. Jones ging in ein Cafe, bestellte Kaffee und ein großes Sandwich mit Käse und Schinken. Als er bezahlen wollte, verfluchte er seine Dummheit. An Bord der Silja Serenade hatte er schwedische Kronen als Wechselgeld bekommen, doch in der allgemeinen Unruhe hatte er vergessen, sich mehr schwedische Kronen zu beschaffen. Als er jetzt den Kaffee und das Sandwich bezahlt hatte, hatte er nur noch Kleingeld, ein Problem, das beseitigt werden musste. Er setzte sich ans Fenster, nahm einen Bissen von dem Sandwich, trank von dem Kaffee und holte dann den Stadtplan von Stockholm aus dem Rucksack. Er hatte drei Möglichkeiten, zum Hauptbahnhof zu kommen. Zu laufen erschien ihm angesichts seines Beins keine gute Idee zu sein. Er könnte ein Taxi nehmen, wollte aber nicht mit Kreditkarte bezahlen und so eine Spur hinterlassen. Blieb die U-Bahn. Jones stand auf und fragte das Mädchen hinter der Theke, wie viel die Fahrt mit der U-Bahn zum Hauptbahnhof kosten könnte. Sie half ihm, das Wechselgeld zu zählen, und sagte ihm, dass zehn Kronen fehlten. Mit einem Lächeln zog sie ein goldfarbenes Zehn-Kronen-Stück aus ihrer Hosentasche und gab es ihm. Er fragte sich, ob sie es gewagt hätte, ihn anzulächeln, wenn sie wüsste, dass er gerade einen anderen Menschen umgebracht hatte. Er dankte ihr und zwinkerte ihr zu.

Er schloss den Rucksack, winkte dem Mädchen zu und verließ das Cafe. Mit der U-Bahn fuhr er zum Bahnhof, wo er bei Forex mehr schwedische und dreitausend dänische Kronen eintauschte. Danach ging er zum Fahrkartenschalter. Der nächste Schnellzug nach Malmö mit Anschluss nach Kopenhagen würde in etwa einer Stunde gehen, was ihm sehr gut passte. Er hatte ein Erste-Klasse-Ticket gekauft und bar bezahlt. Dann ging er zu einem Kiosk, wo er sich mit Sandwiches, Wasserflaschen, Obst und einigen Schokoladentafeln versorgte. In einer Buchhandlung fand er zu seiner Freude eine Abteilung mit amerikanischen Taschenbüchern. Er wählte rasch zwei interessant aussehende Thriller und packte sie in den Rucksack. Als er alles eingekauft hatte, ging er auf die Toilette und schloss sich in einer Kabine ein. Das Risiko, dass ihn die Polizei hier suchen würde, war äußerst gering. Das Mädchen könnte zwar irgendeine Beschreibung von ihm abgegeben haben, aber er sah aus wie viele andere, und das Einzige, was ihn aus der Masse hervorhob, war sein Hinken.

Aber er wollte jetzt kein Risiko eingehen. Also saß er auf dem Toilettensitz, aß etwas Obst und las in einem der Bücher, bis es nur noch zehn Minuten bis zur Abfahrt des Zuges waren. Da verließ er die Toilette und ging zum Bahnsteig.

Während der Zug sanft über die Weichen rumpelte, sah er aus dem Fenster. Stockholm war eine schöne Stadt. Genau wie in Helsinki hoffte er, ein anderes Mal zurückkommen zu können. Er warf einen Blick auf die Uhr und dachte an das Flugticket, das er in einen wasserdichten Umschlag verpackt im Rucksack verstaut hatte. Wenn nichts Unvorhergesehenes passierte, würde er alles gut schaffen. Eine Stunde nachdem der Zug Stockholm verlassen hatte, hatte Seymour Jones die Baseballkappe über die Augen gezogen und war eingeschlafen. Er träumte, dass Wilkie am Leben wäre, dass er und Wilkie zu Hause in Bangor Baseball spielten, als ob nichts passiert wäre. Seymour Jones erreichte ohne Probleme Kopenhagens Hauptbahnhof kurz nach acht Uhr abends. Er nahm ein Taxi zu dem SAS-Hotel auf dem Weg zum Flughafen Kastrup, checkte mit seinem falschen Pass ein und bezahlte bar im Voraus. Er aß ein leichtes Mittagessen im japanischen Restaurant im Keller des Hotels und ging danach ins Bett. Am nächsten Morgen bestieg er - unter seinem richtigen Namen - ein Flugzeug nach New York und landete gute acht Stunden später auf dem Flughafen Newark.
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New York, USA

Samstag, 24. Juni 2006

 

Seymour nahm ein Taxi nach Manhattan, spazierte eine Weile ziellos herum und betrat schließlich das Marriott am Times Square. Er buchte für zwei Nächte eine Minisuite für zweihundertfünfundneunzig Dollar die Nacht, warf den Rucksack aufs Bett und ging in die Stadt, um einzukaufen. Zeit, zu feiern.

Fünf Stunden später kehrte Seymour mit diversen Tüten ins Marriott zurück. In seinem Zimmer nahm er eine lange, heiße Dusche und zog sich mit Wohlbehagen seine neuen Kleider an. Die alten verpackte er in Plastiktüten, um sie bei der erstbesten Gelegenheit zu entsorgen. Auf den Ratschlag einer der stark geschminkten Frauen an der Rezeption hin ging er zu einem zwei Blocks entfernten Restaurant, nahm ein ausgezeichnetes Abendessen zu sich und trank dazu einen teuren Bordeaux. Danach ging er ins Hotel zurück und betrat den Aufzug zu der sich drehenden Bar im obersten Stockwerk.

Während er sich langsam, aber sicher betrank, betrachtete er die glitzernden Lichter der Millionenstadt vor den großen Fenstern. Er dachte an alles zurück, was passiert war, und fühlte sich plötzlich sehr unwohl. Er hatte darauf gehofft, es sogar erwartet, dass er sich nun freuen, vielleicht sogar euphorisch sein würde. Er hatte den Preis dafür gezahlt, dass das Schwein Meyer sterben würde, und wenn er nicht jetzt schon tot war, dann war es nur noch eine Frage der Zeit. Er hatte Wilkie auf die einzig würdige Weise gerächt. Aber er fühlte kein Glück. Nur eine große Leere, und das erschreckte ihn.

Am nächsten Tag ging er am Nachmittag in eine nicht allzu exklusive Bar im Village, New Yorks Künstlerviertel. Sein einziges Ziel war, sich wieder zu betrinken, das Hirn durchzulüften und dann zu versuchen, irgendwie von vorn anzufangen. Trotz des Alkoholnebels achtete er darauf, vernünftig zu essen, so dass er nicht vollkommen abstürzte. Er wanderte planlos von Bar zu Bar, bis er schließlich ein Taxi zurück ins Hotel nahm. Er fühlte sich wie ein anderer - und nicht unbedingt besserer - Mensch. Er hatte etwas Neues, mit dem er sich auseinandersetzen musste, etwas, das langsam in seinem Kopf wuchs und kräftiger wurde. Er war ein Mörder. Er hatte kaltblütig, mechanisch und ohne darüber nachzudenken einem Menschen das Leben genommen, den er nicht kannte, und ohne zu wissen, warum ihn jemand tot sehen wollte.

Jones hatte nicht das Risiko gefürchtet, erwischt und bestraft zu werden für das, was er getan hatte, was ihn im Nachhinein verwunderte. Als er alles geplant hatte, hatte er gedacht, dass es nur etwas war, was getan werden musste, damit der Idiot Meyer ein für alle Mal erledigt werden würde. Etwas, das getan werden musste, damit Wilkie in seinem Himmel die Genugtuung bekäme, die er verdiente. Aber nun erkannte Seymour Jones, dass es so einfach nicht war. Er fragte sich, wie er mit diesen neuen Dämonen umgehen sollte, ob sie ihn weiterhin quälen würden? Am nächsten Tag checkte er, den Rucksack in der einen und eine große Plastiktüte mit neuen Kleidern in der anderen Hand, aus dem Hotel aus, nahm ein Taxi zum Flughafen La Guardia und stieg in einen Flieger nach Bangor. Als er nach Hause gekommen war, fuhr er den Rechner hoch. Er schrieb eine kurze E-Mail an die Adresse seines Auftraggebers, die er bekommen hatte, und bestätigte, dass der Auftrag durchgeführt worden war. Dann legte er sich auf sein Bett und starrte an die Decke. Er fühlte sich innerlich vollkommen leer.

Seymour Jones hatte keine Ahnung, was er mit dem Rest seines Lebens anfangen sollte.
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St. Petersburg, Russland

Sonntag, 25. Juni 2006

 

Vadim Fetisow streckte sich nach dem großen Wasserglas neben dem Rechner und nahm einen tiefen Schluck. Er konnte sich nur schwer auf seine Arbeit konzentrieren, und er spürte dabei nicht dieselbe Freude wie noch vor ein paar Monaten.

Es war nun über zwei Jahre her, dass er die Universität in Moskau verlassen und stattdessen angefangen hatte, für Nikolaj zu arbeiten. Vadim war mittlerweile vierundzwanzig Jahre alt, und keiner hatte mit ihm gefeiert, was ihn sehr traurig gemacht hatte, weil er seine Familie daheim in Kiew vermisste. Aber Nikolajs Anweisungen, wie die Arbeit erledigt werden sollte, wenn er an dem wichtigen Kampf teilhaben und nicht seine großen Vorteile verlieren wollte, hatte er deutlich vor Augen.

Er hatte immer noch seine Ideale und wartete eifrig auf den großen Tag, an dem Nikolaj verkünden würde, dass es an der Zeit war, einen Schritt weiterzugehen und die Macht zu ergreifen.

Vadim wusste, dass die Machtübernahme nur ein kleiner Schritt auf das große Ziel zu sein würde - den zahnlosen Präsidenten absetzen, um endlich einen kraftvollen Mann mit Visionen das Steuer in die Hand nehmen zu lassen. Ein Mann, der das stolze Russland wieder auferstehen lassen könnte.

Er hatte viel mehr gearbeitet als normal und war sehr müde. Er gab einen falschen Befehl ein und hatte plötzlich ein Menüfenster auf dem Schirm, das er noch nie zuvor gesehen hatte. Es gab mehrere Rubriken, die ihn interessierten, auch wenn ihm klar war, dass das etwas war, was er sicherlich nicht sehen sollte. Er machte sich einige Notizen, fuhr dann den Rechner herunter und ging im Zimmer neben dem Arbeitsraum ins Bett. Er schlief unruhig. Am nächsten Morgen beim Frühstück konnte er seine Ungeduld nicht bezwingen und nahm sich seine Notizen vom Vorabend noch einmal vor. Ohne geduscht und fertiggegessen zu haben, betrat er den Arbeitsraum und fuhr den Rechner hoch. Er ging auf den Server, tippte einige Befehle ein und kam zu demselben Menü, das ihn am Abend vorher überrascht hatte. Die neuen Ordner und Programmbibliotheken waren alle passwortgeschützt. Vadim brauchte eine Weile, um sich hineinzuhacken, und er genoss jede Sekunde davon. Bis er die verbotenen Ordner geöffnet und Unmengen an Informationen gefunden hatte, die nicht für seine Augen bestimmt waren.

Während der nächsten fünf Stunden erledigte Vadim nicht die Erpressungsarbeit, die von ihm zu jeder wachen Stunde des Tages erwartet wurde. Stattdessen verbrachte er die Zeit damit, überrascht, verwundert, geschockt, enttäuscht, wütend und traurig zu sein.

Nach etwa sieben Stunden wurde das Bild klarer. Er hatte sich das T-Shirt ausgezogen, die Fenster geöffnet, war frustriert, Tränen der Trauer und der Wut auf den Wangen, durchs Zimmer gewandert, hatte sich gefragt, wie er nur so dumm gewesen sein, so betrogen und ausgenützt werden konnte.

Er war an den Rechner zurückgekehrt, hatte alles noch einmal gelesen, sich Notizen gemacht und Vergleiche angestellt. Mit dem gleichen Ergebnis.

Als er die Wahrheit erkannt hatte, war er ins Badezimmer gerannt und hatte sich übergeben.

 

Sergej Petrow las aufmerksam die Bestellung auf dem Bildschirm vor sich. Er lehnte sich zurück, fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und streckte sich. Die Geschäfte gingen immer besser, und die Arbeitstage wurden immer länger. Dennoch machte es ihm Spaß. Er hatte das Gefühl, für eine gute Sache zu arbeiten, und finanziell war es ihm noch nie im Leben so gutgegangen wie jetzt. Außerdem hatte er noch nie Zugang zu so guten Computern gehabt. Sicherlich lebte er ein recht isoliertes Leben. Er arbeitete so viel, dass er es bisher noch nicht geschafft hatte, Freunde in Sankt Petersburg zu finden. Auf der anderen Seite hatte er Freunde im Internet, und im Moment war es ihm auch wichtiger, zu arbeiten, als in Cafes herumzusitzen und Leute zu treffen.

Er spürte sein Handy in der Hosentasche vibrieren, zog es hervor und sah auf das Display. Eine versteckte Nummer. Wahrscheinlich Nikolaj. Er antwortete: »Da, Sergej ...«

Nikolajs Stimme war wie gewöhnlich kühl und gemessen. »Sergej, wie läuft es?«

»Immer besser. Es gab einige kleinere Probleme, aber nichts, was ich nicht hätte lösen können.«

»Gut.« Nikolaj schwieg für einige Sekunden.

»Sergej, ich bin sehr zufrieden mit deiner bisherigen Arbeit, und deshalb würde ich dir gern eine kleine Aufmunterung in Form eines netten Abends mit einigen Vergnügungen geben. Sei um sieben bereit, dann komme ich und hole dich ab.«

Sergej war überrascht. Seit er für Nikolajs Organisation arbeitete, war das Verhältnis strikt professionell gewesen, und sie hatten nie privat miteinander Umgang gehabt. Er war ein wenig unsicher, weil er Nikolaj nicht richtig einschätzen konnte, freute sich aber gleichzeitig und war stolz.

»Danke, Nikolaj. Ich werde um sieben bereit sein.«

»Gut, wir sehen uns dann.« Nikolaj legte auf. Sergej verstaute das Handy wieder und arbeitete weiter. Einige Stunden später hatte er alles gesichert, die Rechner heruntergefahren und lange geduscht. Er zündete sich eine Zigarette an und zog sich schwarze Jeans und ein einfaches weißes Hemd aus seiner sparsamen Garderobe an.

 

Es dämmerte bereits, und durch das dunkle Autofenster betrachtete Sergej die Menschen, die auf den Straßen von Sankt Petersburg nach Hause eilten. Wer waren sie? Woher kamen sie? Wie lebten sie? Hatten sie Hoffnung? Konnten sie sich in ihren wildesten Träumen vorstellen, dass eine starke Sowjetunion unter einem starken Führer wie Nikolaj wieder auferstehen könnte?

Sergej hatte keine Antwort darauf. Aber er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Nikolaj seine Ziele erreicht hatte, und Sergej würde ihn vertrauensvoll auf seinem Weg unterstützen. Wenn für ihn dabei auch eine wichtige Position in der neuen Gesellschaftsordnung heraussprang - umso besser.

Und sein Vater wäre unermesslich stolz. »Wir werden den Abend mit einer kleinen Lektion in Philosophie und Loyalität beginnen.« Nikolajs leise Stimme unterbrach Sergejs Überlegungen. Die lange schwarze Limousine fuhr schnell über die breiten Straßen in Richtung eines Vororts, den Sergej nicht kannte. Auf dem Beifahrersitz neben dem Chauffeur saß Borya, den Sergej erst einige Male flüchtig gesehen hatte. Auf dem einen Rücksitz saßen Sergej und Nikolaj, auf dem anderen hinter ihnen saßen drei weitere Leibwächter, die nichts sagten und deren Namen Sergej nicht kannte.

Sergej wandte sich an Nikolaj. »Was meinst du damit?«

»Das wirst du bald erfahren.«

Sergej fragte nicht weiter. Kurze Zeit später bremste das Auto vor einem Haus in dem Vorort. Nikolaj sagte den Leibwächtern, dass sie beim Auto bleiben sollten, während er Borya bedeutete, mitzukommen.

Die Tür zu der Wohnung in dem heruntergekommenen, tristen Mietshaus hatte kein Namensschild. Nikolaj drückte auf den Klingelknopf und wartete. Er klingelte noch einmal, und nach einer Weile waren leise Schritte in der Wohnung zu hören. »Wer ist da?«

»Nikolaj. Mach auf!«

Die Tür wurde geöffnet, und Sergej sah nur das Aufblitzen eines nackten Oberkörpers, bevor Nikolaj den Arm hob, die Hand auf den nackten Brustkorb drückte und den Mann in die Wohnung zurückschob. Borya folgte ihm. Sergej zögerte eine Sekunde, ging ihnen dann jedoch nach und schloss die Tür hinter sich.

Die Wohnung bestand aus einem einzigen Zimmer, einer kleinen Küchenzeile zur Linken und einer Tür, die vermutlich zu einer Toilette führte. Die Wohnung war heruntergekommen, Farbe und Tapeten blätterten von den Wänden. Das Zimmer war sparsam möbliert und wurde von einem Doppelbett beherrscht. Im Bett lag ein Mädchen, das das Laken bis ans Kinn hochgezogen hatte. Neben dem Bett stand der junge Mann, den Nikolaj so unsanft behandelt hatte. Bis auf ein Handtuch um die Hüften war er nackt.

Er sah verängstigt aus.

Nikolaj lächelte. »Ich sehe, dass ihr euch vergnügt. Ist sie gut?«

Der Junge schluckte. »Nikolaj, das ist meine Freundin Natascha. Sie ...«

»... weiß, was du arbeitest, ja. Nun, das habe ich verstanden.«

»Sie weiß ...«

»Still! Ich habe nicht gefragt, wie sie heißt, sondern ob sie gut blasen kann.«

»Ich liebe ...«

»Ich will keinen romantischen Scheiß hören! Wir haben ein Problem, und das weißt du.«

Sergej sah, dass der Junge zu zittern anfing. Das Mädchen im Bett versuchte, das Laken noch höher zu ziehen, wie um sich zu schützen. Nikolaj machte einige schnelle Schritte auf das Bett zu und riss das Laken weg. Die Brust des Mädchens wurde entblößt, und mit einem unterdrückten Schrei bedeckte sie ihr Geschlecht mit den Händen. Nikolaj betrachtete ihren Körper und grinste. »Nicht schlecht!« Er drehte sich zu Sergej um. »Sergej, unser Freund Oleg hier ist besser darin, Frauen auszusuchen als seine Arbeit zu erledigen. Bis jetzt hatte er ungefähr dieselben Aufgaben wie du, aber mit einem bedeutend schlechteren Ergebnis während der letzten Monate. Außerdem hat er so geschlampt, dass ein paar Aufträge uns gefährlich hätten werden können, er hat mit seiner kleinen Hure hier gequatscht, und jetzt besitzt er auch noch die Frechheit, eine Gehaltserhöhung zu fordern, vermutlich, weil die Hure neue Schuhe braucht und sein Lohn - der zehnmal so hoch ist wie der eines Durchschnittsrussen - nicht mehr ausreicht.«

Oleg zitterte. Tränen stiegen ihm in die Augen. Er hob den Arm, wie um Nikolajs Tirade zu stoppen. »Nikolaj, das stimmt nicht! Ich verspreche, dass ...«

»Halt den Mund! Du brauchst nichts mehr zu versprechen!« Nikolaj nickte Borya zu, der Oleg fest in den Griff nahm. Gleichzeitig öffnete Nikolaj seine Hose, zog seinen Penis heraus und riss das Mädchen an den Haaren zu sich. Er drehte ihr Gesicht zu sich und drückte ihr sein Glied an den Mund. »Zeig, dass du so gut bist, wie Oleg sagt, wenn du willst, dass er überlebt!«

Mit angstgeweiteten Augen schaute das Mädchen in Nikolajs Gesicht. Als sie zu schniefen begann, öffnete sie ihren Mund ein wenig. Nikolaj riss sie härter an den Haaren, und sie schrie vor Schmerz auf. Als sie unfreiwillig den Mund öffnete, stieß er ihr seinen Penis so fest hinein, dass sie fast erstickte.

»Nein! Du darfst nicht! Ich werde ...!« Oleg schrie und versuchte, sich zu befreien, doch ohne Erfolg. Der riesenhafte Borya hielt ihn mit eisenhartem Griff fest und schien die Situation zu genießen.

Sergej betrachtete das Geschehen, ohne etwas zu sagen. Er stand bewegungslos da und hatte keinerlei Ambitionen einzugreifen.

Wenn Nikolaj ihm etwas zeigen wollte, dann sollte er das tun. Es wäre äußerst unklug, sich einzumischen. Wenn der Kerl so dumm gewesen war, seine Pflichten zu vernachlässigen, und außerdem gierig geworden war, dann war er selbst schuld.

Nikolaj hielt die Haare des Mädchens weiterhin fest im Griff, ohne sich um ihr Weinen und die Bitten, die sie hervorzupressen versuchte, zu kümmern. Er bewegte sein Glied rhythmisch in ihrem Mund, während er genießerisch stöhnte, und wandte sich an Oleg: »Sie ist okay, Oleg, aber nicht richtig gut. Du hast sie nicht richtig erzogen!« Ohne Vorwarnung gab er dem Mädchen eine harte Ohrfeige mit der rechten Hand, während seine Linke immer noch in ihren Haaren vergraben war. Sie schrie vor Schmerz, und Nikolaj bewegte sich schneller in ihrem Mund.

»Hör auf! Du musst ... ich verspreche ...!«

Olegs Stimme zitterte, und Boryas Griff verstärkte sich. Gleichzeitig legte er seine Hand auf Olegs Mund und drückte zu. Oleg stöhnte vor Schmerzen, und seine Wangen verfärbten sich rot. Sergej hörte, wie Nikolaj laut atmete, und sah wieder in seine Richtung. Dieser stieß noch ein paarmal in den Mund des Mädchens und stöhnte: »Schluck, du Hure!« Er drückte sich einige Sekunden hart in sie, bevor er rasch seinen Penis aus ihrem Mund herauszog und den Rest Sperma über ihre tränenüberströmten Wangen spritzte. Dann ließ er sie los, so dass sie schluchzend nach hinten auf das Bett fiel. Er warf Sergej einen fragenden Blick zu: »Willst du sie ausprobieren?«

Sergej schüttelte den Kopf. »Sie scheint der Mühe nicht wert zu sein ...«

Nikolaj lachte. »Du hast einen guten Blick, mein Freund. Borya, schließ das hier ab, damit wir wegkommen.« Borya zögerte nicht. Er änderte rasch seinen Griff, so dass sein linker Unterarm um Olegs Hals lag, während seine rechte Hand immer noch fest auf Nase und Mund des Jungen drückte, so dass dieser keine Luft bekam. Olegs Gesicht wurde immer röter, Sergej hörte gurgelnde Laute, und Olegs Augen schienen aus den Höhlen zu treten, als ihn Borya erwürgte.

»Neeein!« Das Mädchen schrie hysterisch auf und versuchte, sich auf die andere Seite des Bettes zu werfen, wo Oleg und Borya standen. Aber Nikolaj war schnell. Er erwischte sie an den Haaren, zog sie zurück und gab ihr einige brutale Ohrfeigen, während er seine Hand fest auf ihren Mund presste, um die Schreie zu dämpfen.

Olegs Körper begann zu zucken, und die Augen wurden noch größer, bevor der Junge in Boryas Griff in sich zusammenzufallen schien. Der fuhr ungerührt fort, den Jungen noch eine Weile weiter zu würgen, bis er ihn losließ. Olegs Körper fiel vor Borya auf den Boden. Das Mädchen wehrte sich immer noch verzweifelt gegen Nikolajs Griff.

Er schlug sie erneut brutal ins Gesicht und murmelte: »So geht das nicht. Ich hätte gedacht, wir könnten dich mitnehmen und noch einen Nutzen von dir haben, aber so geht das nicht.«

Mit ein paar gezielten Fausthieben schlug er sie bewusstlos. Ihr nackter Körper fiel auf das Bett zurück. Nikolaj zog aus seinem Mantel eine Pistole und einen Schalldämpfer. Sergej schluckte angestrengt, rührte sich aber immer noch nicht.

Ohne ein Wort schraubte Nikolaj rasch den Schalldämpfer auf, entsicherte die Waffe, zielte auf die Stirn des Mädchens und drückte zweimal in rascher Folge ab.

Tschoff. Tschoff.

Sergej war überrascht, dass die Schüsse so leise waren. Er sah die Blutflecken auf dem Kopf des Mädchen und hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. Er schlug die Hand vor den Mund, stürzte zur Toilette und erbrach sich heftig, während er Nikolaj und Borya draußen lachen hörte.

Sergej blieb auf den Knien liegen, bis die Krämpfe in seinem Magen aufhörten. Dann stand er auf und spülte sich wiederholt an dem kleinen Waschbecken den Mund mit Wasser aus. Er betrachtete sich im Spiegel und fragte sich für ein paar Sekunden, ob das ein Traum war. Nikolajs Worte holten ihn rasch in die Realität zurück. »Komm, Sergej, Zeit, sich ein bisschen zu vergnügen.«

Sergej sammelte sich und ging in das Zimmer zurück. Er wandte den Blick von dem toten Mädchen ab. Borya hockte neben Olegs Körper und suchte offensichtlich nach einem Puls.

Nikolaj fragte ungeduldig: »Und?«

Borya sah mit einem Lächeln auf, das Sergej nicht gefiel. »Mausetot.«

»Gut, lass uns fahren.«

Bevor Nikolaj die Wohnung verließ, warf er einen Blick auf den nackten Körper des Mädchens. »Schade, wir hätten sie brauchen können. Aber zum Teufel - die war ja total hoffnungslos. Blöde Hure ...«

Mit festen Schritten ging er zur Tür, und Borya bedeutete Sergej, ihm zu folgen.

Sie verließen die Wohnung, und Borya vergewisserte sich, dass die Tür fest ins Schloss gefallen war. Wenige Minuten später setzten sie ihre Fahrt mit der Limousine fort, zurück ins Zentrum von Sankt Petersburg.

Sergejs Hände zitterten, und er verschränkte sie auf den Knien, um es zu verbergen. Ihm war immer noch leicht übel, und als ihm Nikolaj lächelnd eine Flasche mit teurem, importiertem Whiskey reichte, griff er dankbar danach und nahm ein paar tiefe Schlucke. Er verzog das Gesicht, als der Alkohol brennend durch seine Kehle lief, doch die starke Flüssigkeit half.

Nikolaj lächelte ihn an. »Du hast gerade den ersten Teil der heutigen Lektion miterlebt. Jetzt ist es Zeit für den zweiten Teil.«

Nikolaj steckte die Hand in die Manteltasche, doch Sergej hatte keine Zeit, Angst zu bekommen, denn schon landete etwas in seinem Schoß.

Er sah nach unten. Dollarscheine. Ein ganzer Packen Dollars. Er nahm das Bündel und sah Nikolaj fragend an. »Du hast gut gearbeitet, Sergej. Du hast da fünftausend Dollar in der Hand. Sieh sie als Bonus, und davon könnte es in Zukunft noch mehr geben. Daran siehst du, wie man behandelt wird, wenn man sich benimmt, und wie es einem ergeht, wenn man das nicht tut. Du bist ein kluger Kerl, und ich gehe davon aus, dass ich mich nicht deutlicher ausdrücken muss.«

Sergej schüttelte den Kopf. »Nein, das musst du nicht. Danke, Nikolaj!«

Nikolaj lächelte immer noch, während er Sergej eine blaue Kapsel reichte.

»Frag nicht, schluck sie einfach, du wirst sie bald brauchen können!«

 

Zwei Stunden später hatten sie ein hervorragendes Abendessen in einem von Sankt Petersburgs exklusiveren Restaurants genossen und große Mengen Wein und Wodka getrunken. Nikolaj war glänzender Laune, als er Sergej in ein Haus im Stadtzentrum führte. »Das hier ist der beste Puff, den ich besitze, und ich dachte, dass wir uns ein wenig am Büfett vergnügen könnten.«

Als sie eintraten, wurden sie von der Leiterin - einer Matrone in den Fünfzigern - begrüßt, man servierte ihnen einen Whiskey, und die Mädchen paradierten vor ihnen auf und ab, während sie sich in bequemen Ledersesseln zurücklehnten. »Nicht schlecht, gar nicht schlecht«, sagte Sergej.

Nikolaj machte eine ausladende Handbewegung. »Nimm eine, nimm zwei, nimm so viele du willst. Deine Jugend zusammen mit dem kleinen Wundermittel, das du im Auto bekommen hast, dürften es dich mit mehreren aufnehmen lassen.«

Sergej grinste: »Ja, das glaube ich auch.« Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal Sex gehabt hatte, aber es war auf jeden Fall, bevor er nach Sankt Petersburg gezogen war. Er hatte sich voll und ganz auf die Arbeit konzentriert und alles andere ausgeblendet. Doch als er jetzt die langbeinigen, sexy Mädchen in kurzen Röcken und schwarzen Strumpfhosen sah, die ihn anlächelten, machten sich seine Bedürfnisse in Form einer Erektion bemerkbar.

Nikolaj hatte sich bereits zwei sehr junge Mädchen ausgesucht, und Sergej wollte da nicht zurückstehen. Er zeigte entschlossen auf zwei blonde Frauen mit langen Haaren und großen Brüsten. »Gut«, sagte Nikolaj. »Dann mal los ...« Die vier Mädchen liefen vor ihnen einen langen Korridor entlang, auf dem zu beiden Seiten Zimmer abgingen. Nikolajs Frauen wiesen ihn in eines, und Nikolaj zwinkerte Sergej zu, bevor er in dem Zimmer verschwand und die Tür schloss. Sergej wurde in das Nebenzimmer geführt, und er hatte kaum Zeit, die Tür zu schließen, als sie schon begannen, ihn auszuziehen.

Er war seit langem das erste Mal richtig betrunken, aber nicht so sehr, als dass er den Mädchen nicht noch Anweisungen hätte geben können. Eine ganze Weile reizten sie ihn, indem sie sich vor seinen Augen miteinander vergnügten, bis er der Versuchung nicht mehr länger widerstehen konnte.

Zum Wummern russischer Rockmusik sorgten die Mädchen mit ihren Mündern dafür, dass er rasch seinen ersten Orgasmus hatte, zu rasch für seinen Geschmack. Doch er wunderte sich, wie schnell er wieder eine starke Erektion bekam und wie ausdauernd sie war. Er nahm beide Frauen abwechselnd und war davon überzeugt, dass er sie mehrmals zum Orgasmus brachte, bevor er schließlich zum dritten Mal kam.

Danach lag er entspannt auf dem Bett, rauchte und trank Whiskey, während die Mädchen neben ihm lagen, ihn zerstreut streichelten und sich in einem Dialekt unterhielten, den er nur schwer verstand.

»Willst du noch mehr ... ?« Die eine Frau lächelte ihn an und strich aufreizend mit ihrem Zeigefinger über seine Lippen.

In diesem Moment wurde die Rockmusik von einem Schrei aus dem Nebenzimmer übertönt.

Sergej und die beiden Prostituierten erschraken. Die Schreie hielten an, gefolgt von Stöhnen. Dann war wieder nur noch die Musik zu hören. Die Frauen schauten sich an, und Sergej sah die Angst in ihren Augen.

Ohne ein Wort stand er auf, zündete sich eine neue Zigarette an und zog sich an, während er die nackten Mädchen betrachtete, die sich auf dem Bett eng aneinanderdrückten. Sie konnten nicht älter als sechzehn oder siebzehn Jahre sein, und er fragte sich, wie sie in einigen Jahren wohl aussehen würden. Aber das war nicht sein Problem. Er nahm das Dollarbündel aus der Tasche, schälte einige kleinere Scheine davon als Trinkgeld ab und warf sie aufs Bett.

»Danke«, sagte er und verließ das Zimmer. Er wartete in einem der Ledersessel im Foyer auf Nikolaj.

Als dieser den Korridor entlangkam, sah Sergej einen seltsamen Glanz in seinen Augen, und er hatte einen zufriedenen Gesichtsausdruck. Eines seiner zwei Mädchen ging hinter ihm her. Sie lief etwas schief, und Sergej sah Tränen auf ihrem Gesicht. Das andere Mädchen war nicht zu sehen.

Die Bordellchefin tauchte hinter Nikolaj auf. »Aber lieber Herr Schenizin, so schlecht war es doch wohl nicht?« Nikolaj wandte sich zu ihr um, zog einige Dollarscheine aus der Tasche und reichte sie ihr. »Wenn ich Ihren Rat brauche, dann sage ich das! Hier, seien Sie dankbar für das Trinkgeld, anstatt zu jammern. Und sehen Sie zu, dass das Mädchen auf dem Zimmer von einem Arzt versorgt wird, damit sie wieder arbeiten kann. Klar?« Die Frau umklammerte die Geldscheine, nickte und verbeugte sich kurz.

Nikolaj nickte Sergej zu. »Komm, Junge, Zeit zu schlafen.«

Die Limousine fuhr los, und Sergej wartete darauf, dass Nikolaj etwas sagen würde. Dieser reichte ihm müde die Whiskeyflasche, und Sergej nahm einen Schluck. »Und, war es gut?«

Sergej nickte. »Absolut. Ich bekam, was ich brauchte, und die beiden auch.«

Nikolaj lachte. »So ist es recht! Meine Mädchen haben nicht so viel ausgehalten, wie ich gehofft hatte, aber wir können ja bei Gelegenheit zurückfahren und ihnen einen Nachschlag geben, oder?«

Sergej nickte wieder und scherzte: »Ich helfe gern, wenn es nötig sein sollte ...«

Das Auto glitt durch die stillen Straßen von Sankt Petersburg, nun mit Borya am Steuer und dem Leibwächter auf dem Beifahrersitz. Sergej warf einen Blick auf die Uhr. Ein Uhr nachts. Er beschloss, morgen auszuschlafen und dafür länger zu arbeiten. Diesen Abend würde er lange nicht vergessen.

Der Stoß kam plötzlich und war heftig. Sergej wurde gegen die Autotür geschleudert, als das schwere Auto schwankte, und er hörte das Geräusch von zerdrücktem Metall und zerspringendem Glas. Bevor er begriff, was gerade geschah, schrie Nikolaj: »Auf den Boden, Sergej, verdammt noch mal! Borya, ramm sie!«

Sergej warf sich instinktiv nach unten, und im selben Moment wurde das Rückfenster des Autos von einer Maschinengewehrsalve durchlöchert. Der hintere Teil des Autos brach aus, während Borya hinter dem Steuer darum kämpfte, die Gewalt über das Auto zurückzuerlangen. Jemand auf dem hinteren Rücksitz schrie vor Schmerzen, und Sergej hörte einen der Leibwächter rufen: »Valeri ist getroffen, ich glaube, er ist tot!«

»Schieß, verdammt noch mal!«, brüllte Nikolaj zurück. Sergej drückte sich so dicht wie möglich auf den Boden, während er hörte, wie die Leibwächter das Feuer durch das zerschossene Rückfenster eröffneten. Borya hatte das Auto wieder in der Gewalt und machte plötzlich eine Vollbremsung, um auf gleiche Höhe mit dem angreifenden Auto zu kommen, bevor er das Steuer herumriss und die Gegner krachend mit der schweren Limousine rammte. Sergej meinte, Schreie von draußen zu hören. Borya lenkte nach rechts zurück, bevor er das Steuer wieder nach links riss und schrie: »Festhalten!«

Der Aufprall war bedeutend stärker als der erste, gefolgt von einem weiteren. Borya bremste wieder abrupt, und Nikolaj brüllte: »Raus, alle raus. Tötet sie!«

Sergej öffnete die rechte Mitteltür und rollte im Schutz des Autos auf die Straße. Er warf sich flach auf den Bauch und drückte sich an den Asphalt. Unter dem Auto hindurch konnte er sehen, wie der andere Wagen von der Straße abgekommen, in einen Graben geschlittert war und in einen Park fuhr, wo er mit einem Baum kollidierte. Sergej rappelte sich auf und beobachtete im Schutz der Limousine das Geschehen. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er hierbleiben oder den anderen nachlaufen sollte. Aber er war unbewaffnet, und auch wenn er eine Waffe gehabt hätte, hätte das nicht viel geholfen, da er noch nie in seinem Leben einen Schuss abgegeben hatte.

Er warf einen raschen Blick in die Limousine. Valeri lag zusammengesunken auf dem Rücksitz, und ein roter Fleck breitete sich schnell auf seiner Brust aus. Die Augen starrten ins Leere, und er schien nicht zu atmen. Sergej sah wieder über das Auto. Borya und die zwei überlebenden Leibwächter rannten mit gezogenen Waffen gebückt hinter dem Auto der Angreifer her über die Straße. Als sie den Graben durchquert hatten und in den Park kamen, verteilten sie sich, gingen in die Knie und zielten auf den verunglückten Wagen. Plötzlich kam ein Mann langsam durch eines der zerbrochenen Fenster des Autos gekrochen. Borya zögerte keine Sekunde, sondern hob seine Waffe und drückte viermal ab. Der Mann am Auto schrie auf, fiel zu Boden und blieb bewegungslos liegen. Borya stand auf und rannte mit gezogener Pistole auf das Wrack zu. Nikolaj und die anderen Leibwächter folgten ihm. Sergej sah sich um. Die breite Straße lag verlassen da, aber er ging davon aus, dass jemand die Wagenkollisionen und die Schüsse gehört haben musste. Sie hatten nicht mehr viel Zeit.

Er umrundete die Limousine und rannte schnell über die Straße und den Graben, bevor er Schutz hinter einem Baum suchte.

Er schaute sich vorsichtig um und näherte sich dem gegnerischen Auto erst auf das Nicken Boryas hin. Der rief über die Schulter: »Drei leben, aber sie sind eingeklemmt. Komm!«

Die zwei Leibwächter und Nikolaj eilten zu dem Auto. »Ich übernehme das selbst.« Sergej hörte die Kälte in Nikolajs Stimme.

Nikolaj stellte sich an das rechte vordere Seitenfenster, hob seine Pistole und zielte sorgfältig.

Tschoff. Tschoff. Nikolaj machte ein paar Schritte zurück, bis er auf der Höhe des Rücksitzes war. Tschoff. Tschoff. Er zielte neu. Tschoff. Tschoff.

Dann senkte er die Waffe. »Los, fahren wir, bevor wir Gesellschaft bekommen.«

Sie gingen schnell zurück zur Limousine. Borya fuhr mit quietschenden Reifen an, sobald alle Türen geschlossen waren, und raste davon.

Sergej fühlte, wie ihm wieder schlecht wurde, und er tastete nach der Whiskeyflasche, die beim ersten Zusammenstoß auf den Boden gerollt war. Er nahm einige kräftige Schlucke, hustete ein paarmal und gab die Flasche dann an Nikolaj weiter.

Sergejs Hände zitterten, und er fror. Die Erlebnisse der letzten Stunden waren wie aus einem schlechten Film, und zum ersten Mal, seit er Nikolaj getroffen hatte, spürte er so etwas wie Zweifel. Er streckte wieder die Hand nach der Flasche aus, nahm noch einige große Schlucke und merkte, wie das Zittern nachließ und sich ein warmes Gefühl im Körper ausbreitete.

Nikolaj betrachtete ihn im Dunklen. »Geht's dir gut, Sergej?«

Sergej konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Er rief sich in Erinnerung, dass er für einen guten Zweck arbeitete, für das Wohl des Sowjetstaats. Der Abend hatte ihn auch gelehrt, wie viel Loyalität wert sein konnte. Seine Hand strich über das Dollarbündel in seiner Hosentasche. Sergej nickte. »Da ... mir geht's gut.«

Borya fuhr kreuz und quer durch die Straßen, um so schnell wie möglich weit vom Kampfschauplatz wegzukommen.

»Wohin sollen wir, Chef?«

»Newa.«

Zehn Minuten später hielt der Wagen an einem einsamen Platz an der Newa. Borya schaltete den Motor ab. Stille. Sergej blickte zu Nikolaj. Im schwachen Schein einer Straßenlampe sah er, wie der Mann, der an einem Abend fünf Morde verübt und sehr wahrscheinlich ein junges Mädchen schwer verletzt hatte, das Gesicht verzog. »Sieh zu, dass seine Taschen leer sind.« Borya öffnete die Fahrertür und stieg aus. Sergej hörte, wie die Leibwächter hinter ihm ebenfalls die Autotüren öffneten und begannen, Valeris Leiche hinauszuzerren. Durch das Fenster sah er, wie die drei Männer Valeri hinunter zum Flussufer trugen, seine Taschen durchsuchten und die Leiche dann ins Wasser warfen, bevor sie zum Wagen zurückkehrten.

Borya ließ den Motor an.

»Schade«, murmelte Nikolaj. »Guter Mann. Nach Hause, Borya. Zuerst zu Sergej ...«

Während der kurzen Fahrt zurück fiel kein Wort mehr.

Sergej Petrow schloss hinter sich ab und nahm eine lange, heiße Dusche, bevor er auf den kühlen Laken zusammenbrach.

Er schlief unruhig und durchlebte immer wieder in Zeitlupe, wie Nikolaj ungerührt das junge Mädchen erschossen hatte. Von dem Traum wachte er mehrere Male schweißüberströmt auf.

Erst als der Morgen schon dämmerte, fiel er in einen tiefen Schlaf.
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Henning Blixt hatte heute Morgen lange geschlafen. Das gönnte er sich nicht oft, doch da er allein daheim war und machen konnte, was er wollte, passte ihm das gut. Er hatte bis halb elf geschlafen und stand nun nackt vor dem Badezimmerspiegel und rasierte sich, in Gedanken versunken. Es waren Schulferien, und Ellenor war mit den Kindern Martin und Tindra in das Sommerhaus am Meer vor Norrtälje gefahren. Henning hatte versprochen, am Freitag früher aus der Arbeit wegzugehen, es zumindest zu versuchen, und dann zum Sommerhaus hinauszukommen, um ein schönes Wochenende mit der Familie zu verbringen.

Er war recht guter Laune und hatte keine Sorgen, abgesehen von einigen kleineren Problemen, um die er sich kümmern musste.

Blixt beendete seine Morgentoilette, zog sich ein weißes Hemd, eine diskrete, teure Seidenkrawatte von Hugo Boss und einen dunkelgrauen Armani-Anzug an. Er ging in die Poggenpohl-Küche, goss sich eine Tasse Kaffee ein und blätterte oberflächlich in den beiden Morgenzeitungen. Währenddessen kochte er Eier, toastete Brot, stellte Butter, Käse und Marmelade auf den Tisch. Einmal wollte er sich die Zeit nehmen, in Ruhe zu frühstücken und beide Zeitungen von vorn bis hinten zu lesen, nicht zuletzt den Wirtschaft-, den Sport- und den Kulturteil, der ihn besonders interessierte.

Er genoss die Stille und die klassische Musik, die leise aus den kleinen Lautsprechern klang, die elegant in die Küchenzeile integriert waren. Er begann mit den allgemeinen Nachrichten. Kein Wort über den Mord an Tähtinen. Ausgezeichnet.

Er machte mit dem Wirtschafts- und dem Sportteil weiter, gefolgt von den Kulturseiten, und blätterte etwas rascher den Rest der Zeitungen durch.

Dann räumte er den Frühstückstisch ab, nahm seine Aktentasche, löschte das Licht und schaltete die Alarmanlage ein, ging hinaus in die Garage und setzte sich in den Jaguar. Während der stillen Fahrt ließ er die Geschehnisse der letzten Zeit Revue passieren.

Monica Ehn, seine Sekretärin, hob verwundert die Augenbrauen, als er in ihr Büro kam.

»Guten Morgen, oder soll ich vielleicht sagen guten Mittag? Sie sind heute ein wenig spät dran, oder?«

Blixt sah auf die Uhr. Fünf vor halb eins.

»Ja, ich hatte am Vormittag einen Termin in der Stadt, ich habe bestimmt vergessen, Ihnen deswegen Bescheid zu sagen.« Monica Ehn nahm einen Stapel Papier von ihrem Schreibtisch und reichte ihn Blixt.

»Jean-Claude Chaques von der Banque Indochine hat einige Male angerufen. Er will Sie unbedingt sprechen und hat gefragt, ob er Sie unter einer Handynummer erreichen kann, aber ich habe gesagt, dass Sie in der Stadt bei einem Termin sind und das Handy währenddessen abgeschaltet sein wird. Algot Hansson aus dem Vorstand hat zweimal angerufen, und diejenigen, die es ein Mal versucht haben, habe ich Ihnen gemailt. Um 16:30 Uhr findet ein Treffen des Vorstands statt, aber für den Abend haben Sie keine Termine.«

Sie sah kurz auf ihre Unterlagen. »Ach ja, und die Kriminalpolizei hat angerufen, sie haben gefragt, wann Sie im Büro sein würden. Ich habe gesagt, dass ich nicht sicher sei, wahrscheinlich am Nachmittag. Es wäre wirklich gut, wenn Sie mir sagen würden ...«

»Danke, Monica!« Er nahm den Poststapel, ging schnell in sein Büro und schloss die dicke, isolierte Tür hinter sich. Er warf die Post auf den Schreibtisch, ließ sich in den Ledersessel sinken und starrte auf den Bildschirm, der Börsenzahlen aus Stockholm, New York, London und Tokio in Realzeit zeigte.

Die Kriminalpolizei. Es musste um Tähtinen gehen. Er war also mittlerweile tot.

Als Blixt viele, viele Male nach seinem Auftrag darüber nachgedacht hatte, wie der Mord durchgeführt werden sollte und was danach passieren würde, hatte er jedes vorstellbare Szenario im Kopf durchgespielt. Er hatte damit gerechnet, dass die Polizei früher oder später auftauchen würde, aber eher, um ihn über den Vorfall zu informieren. Er hatte davon gehört, wie es bei Todesfällen war, wenn zwei ernste, uniformierte Polizisten an der Tür auftauchten, fragten, ob man allein daheim war und ob man sich nicht lieber setzen wolle. Aber er hatte noch nie davon gehört, dass die Kriminalpolizei anrief und mit einem sprechen wollte. An und für sich war es ein gutes Zeichen, dass sie ihr Erscheinen ankündigten. Das deutete darauf hin, dass sie keinen hier verdächtigten.

Es gibt ein dänisches Sprichwort, das besagt, dass man »sich abkühlen soll«, wenn man zu aufgebracht ist, und genau das tat Blixt gerade innerlich. Er atmete tief durch, bat Monica um Kaffee, schlug seinen privaten Kalender auf und legte ihn vor den Rechner, bevor er zu arbeiten begann. Als  Erstes rief er Jean-Claude Chaques an, den Vorstandsvorsitzenden der Banque Indochine mit Sitz in Paris. Henning Blixt arbeitete konzentriert einige Stunden und erledigte in dieser Zeit genauso viel wie an einem normalen Arbeitstag, wie er mit einem ironischen Lächeln feststellte. Vielleicht sollte man sich öfter einen faulen Vormittag gönnen. Aber wenn Ellenor und die Kinder daheim waren, war das nicht möglich. Um der Gerechtigkeit willen würden sie ihn niemals einfach so ausschlafen lassen, wenn sie selbst aufstanden, außerdem waren sie daran gewöhnt, dass er oft schon lange vor ihnen wach, geduscht und angezogen war. Es hatte ihn gereizt, sich eine kleine Wohnung in der Stadt zu mieten, und zwar aus mehreren Gründen. Aber um das vor sich zu rechtfertigen, brauchte er eine feste Freundin, und dieses Stadium hatte er noch nicht erreicht. Jetzt begann er, wieder darüber nachzudenken. Die Wohnung und die Freundin. Er hatte genügend Geld, schöne Wohnungen gab es zuhauf, ebenso wie junge Frauen, die von Männern mit Macht und Geld beeindruckt waren. Er sollte wirklich Nägel mit Köpfen machen. Es würde sein Leben doch aufheitern. Bei dem Gedanken lächelte er.

 

Jacob Colt blätterte in seinen Unterlagen und sah auf. Henrik Vadh saß auf seinem Besucherstuhl und las das Protokoll des Verhörs mit dem Mädchen von der Silja Serenade. »Es wird Zeit, zu fahren, Henrik.«

»Hm, aber warum willst du Blixt verhören?«

»Nur aus Neugier und zur Sicherheit. Christer und Sven haben das Finanzunternehmen gestern aufgesucht und mit dem Vorgesetzten des Opfers und den engsten Arbeitskollegen gesprochen. Ohne Ergebnis. Niklas hat das Opfer näher untersucht. Tähtinen war ein Einzelgänger, der in einer versifften Wohnung in Alby gelebt hat. Er hatte keine Freundin, schien auch sonst keinen Kontakt zu irgendjemandem gehabt zu haben, und die Nachbarn wissen nichts über ihn. Wir haben nichts in der Hand. Deshalb will ich mich für alle Fälle mit dem Geschäftsführer der Firma unterhalten. Tähtinen war schließlich Programmierer und könnte Zugang zu Daten gehabt haben, die für die Firma heikel gewesen sein könnten. Und für den Geschäftsführer.«

Jacob trommelte mit seinem Bleistift auf die Schreibtischunterlage und blinzelte Vadh zu. »Wie gesagt, nur zur Sicherheit ...«

 

Um 14:25 Uhr kündigte Monica an, dass zwei Herren von der Kriminalpolizei mit ihm sprechen wollten. Blixt bat darum, sie in sein Büro zu führen.

Jacob ging auf Blixt zu und reichte ihm die Hand. »Jacob Colt, Kriminalpolizei. Dies hier ist mein Kollege, Kriminalkommissar Henrik Vadh.«

Blixt versuchte einen schnellen Eindruck von den beiden zu gewinnen. Colt machte auf den ersten Blick einen netten und entspannten Eindruck. Aber warum, in Gottes Namen, führte ein Kommissar selbst ein Verhör außerhalb des Präsidiums durch, wenn es nicht etwas Wichtiges war? Hier würde er aufpassen müssen.

Vadh wirkte strenger, hatte ein schmales Gesicht und intensive blaue Augen, die irgendwie nicht richtig zu dem schwarzen, kurzgeschnittenen Haar passten.

Blixt schüttelte ihnen die Hand und deutete auf die beiden Besuchersessel vor dem Schreibtisch.

»Und mit was kann ich Ihnen helfen?« Blixt lehnte sich in seinem Ledersessel zurück.

»Wir sind hier wegen des Todes von Juha Tähtinen«, sagte Jacob.

Henning Blixt fand, dass seine Verwunderung echt klang, als er sie anstarrte.

»Entschuldigung. Wer?«

Henrik Vadhs Stimme war bedeutend schärfer als die von Colt: »Einer Ihrer Angestellten, ein Programmierer namens Juha Tähtinen, ist zu Tode gekommen. Wollen Sie damit sagen, dass Sie nichts davon wissen?«

Blixt zögerte. »Nein, tatsächlich nicht...«

Colt fuhr fort: »Letzten Freitag haben wir eine männliche Leiche von der Finnlandfähre Silja Serenade abgeholt, die als Juha Tähtinen identifiziert wurde. Es stellte sich heraus, dass Tähtinen in stark angetrunkenem Zustand über Bord gefallen war. Doch Zeugenaussagen und die Obduktion deuten darauf hin, dass Juha ermordet wurde, bevor er ins Wasser fiel.«

Colt machte eine Pause. Er hatte nicht erwähnt, wie das Opfer getötet worden war, und Blixt wollte das auch gar nicht wissen.

»Aber, aber ... das ist ja schrecklich!«

Vadhs Antwort kam schnell.

»Nicht wahr? Aber ist es nicht ein wenig sonderbar, dass Sie nichts von dem Todesfall wissen?«

Blixt erklärte, dass er als Geschäftsführer keinen engeren Kontakt zu den Programmierern in der EDV-Abteilung hatte und dass er daher auch nicht wissen konnte, dass Tähtinen nach Finnland gereist war oder warum.

»Seinem Gepäck nach zu schließen hat er seine Eltern in Finnland besucht«, fuhr Jacob Colt fort. »Sie sind von der finnischen Polizei informiert worden. Sie sind natürlich außer sich.« Vadh zog Block und Stift aus einer Tasche. »Wie Sie sicher verstehen werden, müssen wir einige Fragen stellen, nicht zuletzt, weil Tähtinen in einer Abteilung gearbeitet hat, die mit der Sicherheit des Unternehmens zu tun hatte. Reine Routine.«

Blixt war sofort auf der Hut. Ahnte die Polizei etwas? Nein, das konnte nicht sein. Er schluckte und wollte Zeit gewinnen.

»Natürlich. Möchten Sie etwas zu trinken, Wasser oder Kaffee? Ich hätte selbst gern einen Kaffee ...« Jacob Colt wollte nichts, doch Vadh entschied sich für ein Glas Wasser. Henning Blixt hob den Telefonhörer und drückte auf den Knopf für die Leitung zu seiner Sekretärin: »Monica, könnten wir bitte Kaffee und Wasser haben, danke.« Blixt bemühte sich, so ruhig und bestimmt wie möglich zu klingen. Er legte den Hörer auf, bevor Monica antworten konnte, was sie an ihrem Schreibtisch aufseufzen und einen Anflug von Wut verspüren ließ. Männer mit Macht!, dachte sie. Was für ein Problem haben die nur? Einige Minuten später ging sie leise zu den drei Männern ins Zimmer und stellte ein Tablett auf Blixts auf Hochglanz poliertem Schreibtisch ab, bevor sie rasch wieder den Raum verließ. Henrik Vadh nahm sich, ohne zu fragen, ein Glas, schenkte sich Wasser ein und trank einen Schluck. Blixt begann, eine Tasse mit Kaffee zu füllen, doch Vadh wartete nicht, bis er damit fertig war.

»Was für Aufgaben hatte Tähtinen in der EDV-Abteilung?«

Jacob lächelte innerlich. Henrik und er waren so aufeinander eingespielt, dass sie sich auf so etwas wie hier nicht extra vorbereiten mussten. Jacob hatte seinen Teil mehr oder weniger gesagt und würde nun Henrik die Show überlassen.

Blixt dachte rasch nach. Es würde sicherlich seltsam aussehen, wenn er keine Ahnung hatte, womit Tähtinen gearbeitet hatte. Auf der anderen Seite würde es auch komisch wirken, wenn er als Geschäftsführer allzu genau Bescheid wusste.

Er lächelte, nahm einen Schluck Kaffee und blickte Vadh an. »Ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür, dass ich keine so genauen Angaben machen kann, wie Sie sie benötigen, jedenfalls nicht auf das hier bezogen. Wir haben einhundertfünfzig Angestellte, und ich bin nicht vollkommen auf dem Laufenden, was die Arbeitsgebiete eines jeden Einzelnen anbelangt. Aber die Programmierer arbeiten an der Entwicklung und dem Unterhalt unseres Systems.« Er hatte nicht vor, ihnen mehr als absolut notwendig zu geben. Es konnte gut sein, dass er sich daran erinnern müsste, was genau er gesagt hatte, und er machte sich eine geistige Notiz, das Gespräch schriftlich zu dokumentieren, sobald die Polizisten gegangen waren. Je weniger er erzählte, desto besser. Deshalb erwähnte er auch nicht, dass eine von Tähtinens Aufgaben die Überwachung der Verzeichnisse war, in denen die Anwesenheit und die Einloggzeiten der Mitarbeiter registriert wurden.

Vadh dachte einige Sekunden nach. »Er hatte also Zugang zu vertraulichen Informationen?«

Blixt gab vor, kurz nachzudenken, bevor er antwortete: »Sie denken an Wirtschaftskriminalität? Ich würde ...«

Vadh lächelte. »Ich denke jetzt noch gar nicht in eine spezielle Richtung, sondern versuche erst einmal einen Überblick zu gewinnen.«

Blixt sah wieder nachdenklich aus. »Ja und nein, könnte man sagen. Der Leiter der Abteilung, Johan Söderholm, ist sozusagen die Spinne im Netz. Ein Programmierer wie Juha darf allenfalls einen kleinen Teil des Programms nach Söderholms Anweisungen schreiben. Andere Programmierer schreiben andere Teile, wie ein Puzzle etwa. Zum Schluss setzt Söderholm alles zusammen, manchmal gemeinsam mit einem oder mehreren externen Beratern. Juha könnte das eine oder andere wichtige Informationsstück in die Hände bekommen haben, aber nichts so Großes und Zusammenhängendes, dass jemand deswegen morden könnte ...«

Vadhs Blick wurde plötzlich eindringlicher. »Wer hat gesagt, dass er deswegen ermordet worden sein könnte?«

»Ja ... nein ... das habe ich nicht gesagt ... ich dachte nur, dass ...«

Jacob war nicht ganz zufrieden mit der Entwicklung des Gesprächs und beschloss, sich wieder einzumischen, im Bewusstsein, dass Henrik nichts dagegen haben und sich von seinem Einwurf nicht in seiner Konzentration stören lassen würde.

»Wie viel verdient ein Programmierer wie Tähtinen?«

Henning Blixt schien verwundert über Colts Frage, fing sich aber rasch wieder. »Es tut mir leid, aber das weiß ich nicht. Ich arbeite, wie Sie sicher nachvollziehen können, mit Zahlen auf einem ganz anderen Niveau. Aber wenn Sie einen Augenblick warten ...«

Blixt hob den Hörer und wartete auf Monicas Antwort.

»Monica, ich muss wissen, wie viel die Programmierer an Lohn bekommen und ob sie Vergünstigungen erhalten. Fragen Sie doch bitte kurz bei der Personalabteilung nach, und rufen Sie mich so schnell wie möglich zurück.« Er legte den Hörer auf und lächelte gepresst. Vadhs Gesicht blieb unbewegt. »Wissen Sie, ob Tähtinen auf irgendeine Weise bedroht oder schikaniert wurde, innerhalb oder außerhalb der Firma?«

Jetzt hatte Blixt schnell eine Antwort parat: »Ich habe Juha nicht persönlich gekannt, aber wir haben hier ein gutentwickeltes Sicherheitssystem, und wenn einem der Angestellten so etwas passiert wäre, wäre ich sofort informiert worden. Daher muss ich Ihre Frage verneinen.« Er fand es gut, dass er ab und zu »Juha« sagte, anstatt »Tähtinen«. Das sollte der Polizei das Bild eines modernen, humanistischen Firmenchefs geben.

Aber Vadh wirkte unbeeindruckt. Er kritzelte einige Notizen auf seinen Block. »Ist das Unternehmen Drohungen oder Erpressungsversuchen ausgesetzt gewesen, Sie persönlich oder jemand anderes in der Firmenleitung?« Jetzt wurde es gefährlich. Blixt versuchte heimlich, Vadhs Gesichtsausdruck zu deuten, um herauszufinden, ob dieser trotzdem etwas ahnte, aber Vadh verzog keine Miene. Und warum sagte dieser Kommissar Colt, der doch sein Vorgesetzter sein musste, nichts mehr? Blixt wurde für diesen Moment vom Telefon gerettet.

»Ja? Aha. Danke, Monica.« Er legte auf und sah zu Vadh. »Sie verstehen vielleicht, dass ich Juhas Namen nicht nennen wollte, bevor die Belegschaft von seinem Tod informiert ist, aber ich habe eine generelle Angabe für die Lohngruppe, in der er war, erhalten. Die Programmierer dort liegen zwischen sechsundzwanzigtausend und neunundzwanzigtausend Kronen im Monat und erhalten keine Vergünstigungen.«

»Nun, nicht gerade ein üppiger Lohn für eine Stelle in einer Firma, die um die vier Milliarden Umsatz pro Jahr hat.« Vadh blickte ihn eindringlich an.

Blixt schauderte innerlich. Warum hatte die Polizei den Firmenumsatz recherchiert? Natürlich könnte sich jeder darüber informieren, diese Angaben waren öffentlich zugänglich, aber warum? Wusste der Mann schon die Antworten auf alle Fragen, die er stellte, und wollte nur überprüfen, was Blixt antwortete und wie schnell und wie sicher? Vadh fuhr fort: »Als wir Tähtinen fanden, hatte er eine große Summe Geld bei sich. Haben Sie eine Idee, woher er die gehabt haben könnte?«

»Keine Ahnung!« Ihm fiel keine andere Antwort ein, und er fand, dass er sie ein wenig zu schnell gab. Um wie viel Geld konnte es sich handeln? Juha hatte fünfzigtausend von ihm bekommen, ein Ticket bei der Silja Line gekauft und bestimmt einen Teil für Alkohol und andere Dinge verbraucht.

»Er ... er hat vielleicht beim Pferderennen oder so etwas gewonnen, ich meine ... dreißig- bis vierzigtausend ist ja nicht so ungewöhnlich ...«

Vadhs Blick wurde schärfer. »Ich habe nicht gesagt, wie hoch die Summe war.«

»Nein, nein, ich meinte nur generell ... ich meine, mit diesem Lohn, das kann er ja nicht gespart haben ...«

»Warum nicht?«

»Na ja, schon, das war eine voreilige Schlussfolgerung. Ich meine, junge Menschen geben heutzutage ja eher aus, was sie verdienen ...«

Henning Blixt fühlte sich plötzlich schlecht. Das Gespräch entwickelte sich in die falsche Richtung, und er war gerade dabei, sich um Kopf und Kragen zu reden. Versuchte Vadh, ihn in eine Falle zu locken? »Gab es Hinweise, dass Tähtinen in der letzten Zeit nervös oder unruhig war?«

»Wie ich vorhin schon gesagt habe, kannte ich Juha nicht persönlich und ...«

»Ach nein? Sie nennen ihn aber die ganze Zeit beim Vornamen.«

»Nun, Sie wissen ja, wie das heutzutage ist...«

»Nein, was meinen Sie?«

Worauf wollte die Polizei hinaus? Wollte Vadh ihn aus der Ruhe bringen?

»Heute werden andere Anforderungen gestellt. Als moderner Unternehmensführer muss man enge Kontakte aufbauen, gleichzeitig aber Respekts- und Vertrauensperson bleiben und...«

»... und deswegen nennt man jemanden, den man nicht kennt und mit dem man nicht gearbeitet hat, beim Vornamen?«

Blixt atmete aus, etwas zu schwer, etwas zu schnell. Es klang wie ein Seufzer. »Ungefähr so, ja.«

Vadh starrte ihn unverwandt an, und Blixt hatte das Gefühl, als ob der Polizist ihm direkt in Kopf und Herz schauen konnte. Unangenehm. Vadh machte sich einige Notizen. Jacob Colt wirkte fast abwesend, saß mit gefalteten Händen auf dem Besucherstuhl und sah an die Decke. Warum sagte er nichts?

Blixt würde einiges darum geben, in Vadhs Kopf zu schauen, seine Vorahnungen zu deuten, seine Verdächtigungen und Strategien zu verstehen.

»Wo und wann haben Sie Juha Tähtinen das letzte Mal getroffen?«

Die Frage kam wie ein Peitschenschlag.

»In ...« Blixt war drauf und dran zu sagen: »In Alby, vor einem Monat«, hielt sich aber im letzten Moment zurück und fühlte sich wie ein Hockeytorhüter, wenn er einen Ball abwehrte. »Auf der Treppe möglicherweise, keine Ahnung, wann. Ich meine, wie ich vorher schon sagte, ich kannte Juha nicht persönlich, und wir hatten keinerlei Kontakt...« Beobachtete Vadh ununterbrochen seinen Gesichtsausdruck, oder bildete er sich das nur ein?

»Haben Sie Tähtinen je außerhalb der Firma getroffen?«

»Nein!«

Vadh konterte: »Sie wirken etwas aufgebracht, irritiert Sie etwas an meinen Fragen?«

»Nein, gar nicht! Wenn einer meiner Angestellten ermordet wird, will ich natürlich alles in meiner Macht Stehende tun, um zu helfen, aber ich finde, dass Ihre Fragen zum Teil etwas unterstellen, und das gefällt mir nicht. Bin ich auf irgendeine Weise verdächtig?« Blixt lächelte ironisch. Aber Vadh war eiskalt. Er antwortete nicht, schaute nur. Blixt wurde wieder unsicher. So wasserdicht das alles war, was er erzählt hatte, er konnte doch nicht ausschließen, dass irgendetwas schiefgelaufen war. Hatte Tähtinen irgendetwas bei sich gehabt, das die Polizei zu Blixt zurückführen könnte? Und warum hatte der Idiot so viel Bargeld bei sich gehabt, hatte er überhaupt keinen Verstand? Ihm wurde eiskalt bei diesen Gedanken. »Wo waren Sie in der Nacht auf letzten Freitag?« Blixt schluckte. Vor seinen Augen spielte sich wieder die Szene in dem glühend heißen Verhörzimmer in der Polizeistation in Bangkok ab, und er fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach.

»Ich ... Aber Sie glauben doch wohl nicht, dass ich ...«

Vadh schnauzte: »Ich glaube gar nichts, ich frage.«

Blixt fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Ich war ... äh ... daheim und ich ...«

Vadh. Der Mann mit der Peitsche. »Allein?« Blixt fluchte innerlich. Was für ein Idiot er doch war! Er hatte Ellenor und die Kinder während der Zeit weggeschickt, in der Tähtinen vermutlich ermordet werden würde, zumindest laut den Angaben, die er in dem Bestellformular gemacht hatte. Und er hatte nicht einmal für ein wasserdichtes Alibi gesorgt. Er hätte auf einer seiner vielen »Dienstreisen« sein können, die er jederzeit ohne Nachfragen vorgeben konnte. Er hätte mit Freunden etwas trinken gewesen sein, Leute zu sich nach Hause eingeladen haben können ...

»Herr Blixt?«

Vadh machte eine 180-Grad-Drehung. Seine Stimme war plötzlich wieder weich, fast schon einschmeichelnd. In wenigen Minuten würden sie sich lächelnd die Hand schütteln, Vadh würde sein Büro verlassen, zusammen mit seinem schweigenden Vorgesetzten, und sich nie wieder sehen lassen.

Blixt musste sich zusammenreißen, um klar zu denken, die Schutzwälle aufrechtzuerhalten. Vadh war ein viel gefährlicherer Gegner, als er es erwartet hatte. Er sollte in der Sicherheitsabteilung der Firma angestellt sein und nicht bei der Polizei.

Blixt seufzte. »Ja, ich war allein. Aber ich habe meine Frau am Abend angerufen, sie und die Kinder sind auf dem Land. Sie kann bezeugen, dass ich daheim war.«

»Um welche Zeit war das? Sie haben ja sicher nicht den ganzen Abend und die ganze Nacht mit ihr gesprochen?«

Jacob Colt lachte, und Blixt sah ihn verwundert an. Das war das erste Mal während des Verhörs - denn mittlerweile fühlte es sich wirklich wie eines an -, dass der Mann eine Gefühlsregung gezeigt hatte. »Nein, natürlich nicht ...«

Vadh nickte. »Wie spät war es da also, ungefähr?«

Blixt hatte keine Möglichkeit zu wissen, wann genau Tähtinen ermordet worden war, aber da er ja auf einer Finnlandfähre getötet worden war, musste die Polizei doch in Gottes Namen einsehen, dass er unschuldig war. Er war ja schließlich an Land gewesen!

»Vielleicht um halb zehn. Ich erinnere mich, dass ich die Nachrichten gesehen habe, als sie anrief ...«

Vadh sah von seinem Block auf. »Als sie anrief? Gerade sagten Sie, dass Sie sie anriefen?«

Mehr Schweiß trat auf Blixts Stirn. Mit gezwungenem Lächeln stand er auf, zog das Jackett aus und hängte es über die Lehne des Ledersessels. »Warm für die Jahreszeit, oder?«

»Es ist Sommer. Wer hat also angerufen - Sie oder Ihre Frau?«

Wut stieg in Blixt auf und ließ sein Herz schneller schlagen. Er explodierte, aber immer noch im Rahmen der Stellung eines Geschäftsführers, wie er danach dachte: »Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir hier ein paar Dinge klären. Ich bin der Geschäftsführer von HMG Finans. Einer unserer Angestellten wurde - offensichtlich während seines Urlaubs - auf einer Fähre ermordet. Ich hatte nicht einmal eine richtige Vorstellung, wer der Mann war, geschweige denn, dass er im Urlaub war. Jetzt sitzen Sie hier und stellen immer mehr unterstellende, ja, fast schon beleidigende Fragen über mich, meine Person und meinen Aufenthaltsort zur Tatzeit.«

Vadh begegnete seinem Blick, doch Blixt hatte das Gefühl, eine Spur von Unsicherheit darin zu sehen, und fuhr fort: »Ich habe versucht, Ihnen so gut wie möglich zu helfen, und dafür sitzen Sie hier und werden unverschämt. Wenn Sie noch weitere Fragen haben, die sich konkret - und ich meine konkret — auf die Firma beziehen, dann stellen Sie sie bitte jetzt. Wenn nicht, dann schlage ich vor, dass Sie nun gehen. Sollte auch nur der Hauch eines Verdachts auf mich fallen, dann sagen Sie das bitte jetzt, damit ich unsere Anwälte dazubitten kann. Ich bin mir sicher, dass die Ihr polizeiliches Auftreten sehr interessant fänden.«

Henning Blixt warf Colt einen raschen Blick zu. Sein Ausbruch schien nicht den geringsten Eindruck auf den Kommissar gemacht zu haben. Colt saß immer noch ruhig zurückgelehnt mit gefalteten Händen da und blickte an die Decke.

Blixt hatte sich eine direkte Antwort von Vadh erwartet. Doch der blieb still. Eine gefühlte Ewigkeit lang blickte er an Blixt vorbei durch die großen Fenster, während er langsam und höchst irritierend mit dem Kugelschreiber spielte. »Herr Blixt, wir sind Polizisten. Unsere Arbeit ist es, Fragen zu stellen. Ein Angestellter Ihrer Firma, der noch dazu Zugang zu internen Informationen hatte, die für andere Leute interessant sein könnten, ist ermordet worden. Wir suchen die Wahrheit, und auf dem Weg dorthin stellen wir die nötigen Fragen, Ihnen und anderen. Es war nicht meine Absicht, Ihnen zu nahe zu treten, und wenn Sie das so aufgefasst haben, dann bitte ich um Entschuldigung. Ich bin manchmal wohl etwas übereifrig, wenn ich versuche, Antworten auf meine Fragen sowie Zusammenhänge zu finden.«

Blixt versuchte, sich zu beruhigen, und nickte. Vadh erhob sich, gefolgt von Colt. Als Vadh ihm die Hand schüttelte, war Blixt überrascht über die Kraft, die in dem dünnen Mann steckte.

»Danke, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben. Ihre Antworten helfen uns bei unseren Ermittlungen.« Blixt nickte. Er schüttelte rasch Colt die Hand, und die beiden Polizisten gingen zur Tür.

Als Colt schon die Tür geöffnet hatte, drehte sich Vadh noch einmal um und lächelte.

»Aber es ist natürlich nicht ausgeschlossen, dass wir noch einmal zurückkommen. Guten Tag!«

Blixt sank in seinen Sessel und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er sah auf die Uhr. In einer Viertelstunde würde der Vorstand in sein Büro einfallen, um in dem großen Konferenzraum Platz zu nehmen. Er sammelte sich, ging auf seine private Toilette und wusch sich das Gesicht mit eiskaltem Wasser, bis er das Gefühl hatte, wieder klarer denken zu können. Eine Viertelstunde später leitete er das Meeting, als ob nichts geschehen sei, abgesehen davon, dass er die Gruppe über den Mord und den Besuch der Kriminalpolizei informierte. »Seltsam«, sagte der Leiter der EDV-Abteilung Johan Söderholm nachdenklich. Blixt sah ihn an. »Was meinen Sie damit?«

»Tja, am Freitag waren zwei von der Kriminalpolizei mehrere Stunden bei uns, und ich war eigentlich davon ausgegangen, dass sie zuerst mit Ihnen geredet hatten. Sie haben sehr hart gefragt, und da ich davon ausging, dass sie Ihre Zustimmung hatten, habe ich ihnen alle Informationen gegeben.«

Blixt gefror innerlich.

Als das Meeting beendet war, war es schon nach sechs Uhr abends. Monica war bereits nach Hause gegangen, das Büro war leer und die Luft drückend. Muffig. Er zog sich sein Jackett an, steckte alle Papiere und seinen Kalender in die Aktentasche, nahm den Aufzug nach unten, setzte sich in seinen Jaguar und fuhr schnell nach Hause. Daheim zog er sich als Erstes das Jackett aus, ging zum Barschrank, schenkte sich einen anständigen Malt-Whiskey ein und trank einen großen Schluck. Dann nahm er das Glas mit ins Badezimmer, legte die restlichen Kleider ab und duschte kalt. Nur mit einem Bademantel bekleidet, ging er ins Wohnzimmer zurück, ließ sich in einen der tiefen, bequemen Ledersessel sinken, suchte die Fernbedienung und schaltete Vivaldi ein.

Das alles hier war nicht das, was er eigentlich brauchte. Er musste schlafen, nüchtern sein, mit klarem Kopf, um denken und reagieren zu können, bereit sein für neue und unerwartete Entwicklungen. Aber er wollte sich einfach nur betrinken. Er war nicht hungrig, eher war ihm leicht übel. Am Kühlschrank stehend, das Whiskeyglas in der Hand, stopfte er dann doch gedankenverloren in sich hinein, was er fand. Eine Scheibe geräucherte Wurst, ein Gurkenstück, einen Bissen Käse. Er nahm das schnurlose Telefon und wählte die Nummer des Sommerhauses. Ellenor hob ab, und mit der Entschuldigung, dass er nach einem langen Arbeitstag sehr müde war, konnte er es vermeiden, mit den Kindern zu reden.

»Du musst dich mal ordentlich ausruhen, Henning«, sagte Ellenor mit weicher Stimme. »Kannst du nicht schon vor Freitag hierherkommen?«

»Leider, Liebling, keine Chance. Wir sind mitten in den Verhandlungen für eine eventuelle Fusion, die das größte Geschäft überhaupt werden könnte. Ich kann schon froh sein, wenn ich mittags am Freitag wegkomme. Drück mir die Daumen.«

»Das mache ich. Ich vermisse dich. Wir hatten so wenig Zeit für einander in der letzten Zeit, das müssen wir ändern ...«

»Ja, das finde ich auch. Ich liebe dich. Aber jetzt muss ich ins Bett gehen.«

»Tu das, Liebling! Schlaf schön und träum von uns. Bald ist Freitag. Arbeite nicht zu viel.«

»Ich verspreche es ...«

Mit einem tiefen Seufzer legte Blixt das Telefon zur Seite, nahm die Fernbedienung in die Hand und stellte Vivaldi lauter, so dass die Musik durchs Zimmer dröhnte. Während der nächsten Stunden betrank er sich fast bis zur Bewusstlosigkeit an teurem Whiskey. Kurzzeitig dachte er darüber nach, sich an den Rechner zu setzen und nach neuen, anregenden Bildern zu suchen. Aber der Alkohol und die Müdigkeit nach der Anspannung des Tages überwältigten ihn schließlich, so dass er im Sessel einschlief und vom Geräusch des aus der Hand fallenden Glases aufwachte. Mühsam erhob er sich und schwankte ins Schlafzimmer, ohne die Musik abzustellen. Auf dem Weg dorthin blieb er vor dem antiken, goldgerahmten Spiegel stehen, der vom Boden bis zur Decke des Wohnzimmers reichte. »Henning«, lallte er. »Henning Blikscht. Der Welt glücklisse Mann...«

Er fiel auf sein Bett und schlief sofort ein. Er träumte viel und unruhig. Um Mitternacht wachte er davon auf, dass er sich übergeben musste, und stolperte ins Badezimmer, wo er entdeckte, dass er in seinen weißen Bademantel gepinkelt hatte und dabei wohl auch ins Bett. Voller Abscheu zog er den Bademantel aus, wusch sich und kehrte ins Bett zurück, auf Ellenors Seite.
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Während der nächsten Tage erledigte Blixt all die Aufgaben, die von ihm in seiner Eigenschaft als Geschäftsführer erwartet wurden. Er hatte Tähtinens Eltern in einem Kaff in Finnland aufgespürt, einen großen Strauß Blumen geschickt sowie ein Telegramm, in dem er persönlich und im Namen der Firma sein Beileid zum Tod ihres Sohnes ausdrückte. Er hatte erklärt, was für ein hingebungsvoller Freund, Kollege und wichtiger Mitarbeiter Juha Tähtinen für HMG Finans gewesen war, und hatte versichert, dass Juha von seinen Kollegen sehr vermisst werden würde. Wenn das Unternehmen etwas für die Eltern tun könnte, dann sollten sie ihn persönlich kontaktieren. Er hatte schnell die Angestellten zusammengerufen und informiert sowie eine kurze, aber stimmungsvolle Andacht organisiert. Blixt hatte seinen Leuten jedoch nicht alle Details mitgeteilt - zum Beispiel, dass Tähtinen ermordet worden war und dass die Polizei weder ein Motiv noch einen Verdächtigen hatte.

Danach hatte er ein Treffen mit den Leuten der EDV-Abteilung einberufen, um sich darüber zu informieren, was für Auswirkungen Tähtinens Tod auf die laufende Arbeit und die Sicherheit der Firma haben könnte. Er erfuhr, dass der pickelige junge Mann nur einer von vielen gleichrangigen Programmierern gewesen war, und es verwunderte ihn, dass Tähtinen so unternehmungslustig gewesen war.

Blixt hatte während der letzten Tage Zeit gehabt, in Ruhe zu überlegen, und er hatte allmählich das Gefühl, durchatmen zu können, dass die Gefahr vorüber war und er jetzt für ein neues, besseres und sichereres Leben planen konnte, in dem er sich nie wieder in so eine Situation bringen würde. Tähtinen war weg. Es hatte ihn gute vier hunderttausend schwedische Kronen gekostet plus die erste Zahlung von fünfzigtausend Kronen an Tähtinen.

Den Gedanken, dass er eine andere und noch viel größere Schuld abzubezahlen hatte, schob er erst einmal weit von sich. Nicht, dass er kneifen wollte - Verträge mussten erfüllt werden. Er erschauderte, als er daran dachte, was passieren würde, wenn er seinerseits die Abmachungen nicht einhalten würde. Er würde auf jeden Fall seinen Anteil erfüllen, er musste jedoch erst ein wenig zur Ruhe kommen. Henning Blixt hatte eine Mail mit sehr genauen Anweisungen bekommen, wie er vorgehen sollte. Er sollte nach Spanien reisen, genauer gesagt nach Bilbao. Dort sollte er einer jungen Frau namens Christina Santos folgen und ihr mit einer Pistole mit Schalldämpfer, die er in einem auf seinen Namen reservierten Hotelzimmer finden würde, in den Kopf schießen. Blixt hatte keine Ahnung, warum eine so junge und hübsche - dem beigefügten Bild nach zu schließen - Frau wie Christina sterben sollte. Blixt hatte noch nie jemanden getötet, nicht einmal daran gedacht. Doch das hier klang - zumindest theoretisch - einfach genug, so dass er es schaffen würde. Und außerdem war es ein angemessener Preis für die Last, die ihm in dem Moment von den Schultern genommen worden war, in dem Tähtinen und sein Computer im Meer gelandet waren. Er brauchte noch mehr Zeit, sich auszuruhen, sich auf das Kommende zu konzentrieren, Kraft zu sammeln. Dann würde alles gut werden. Vielleicht würde er nach einer Weile auch wieder im Netz surfen können und ... Es war Donnerstag. Er wollte gerade anfangen, sich mit dem Budget des nächsten halben Jahres zu beschäftigen, als ihn das interne Telefon aufschreckte. Er bemühte sich, beschäftigt zu klingen.

»Ja?«

»Marcus Elander aus der EDV ist hier und würde Sie gerne sprechen. Er sagt, es sei wichtig.«

Blixt dachte kurz nach. Er hatte sich doch gerade erst mit der EDV getroffen, nachdem er alle von Juha Tähtinens Tod informiert hatte. Sie hatten die Arbeitsabläufe und Fragen dazu und zu Sicherheitsaspekten durchgesprochen. Keiner hatte danach noch etwas hinzuzufügen gehabt. Zur Sicherheit hatte sich Blixt vor dem Treffen mit den Angestellten erst mit dem Leiter der Abteilung, Johan Söderholm, getroffen. Söderholm wusste schon von dem plötzlichen Tod Tähtinens.

Wenn Blixt ihn richtig verstand, konnte der Tote recht schnell durch einen ebenso fähigen Mitarbeiter ersetzt werden. Worum ging es jetzt also? Und wer war Marcus Elander? Er konnte sich an niemanden mit diesem Namen aus der EDV erinnern, aber dort gab es auch fast fünfzig Angestellte, und die meisten waren bei der Besprechung gewesen. In einem Unternehmen mit hundertfünfzig Beschäftigten war es schwierig, sich alle Namen und Gesichter zu merken, und wenn Blixt ehrlich war, dann war die EDV auch nicht das, was ihn am meisten interessierte, seit er Geschäftsführer war.

Das hier musste ein Zufall sein, ein Fehler. Aber Blixt beschloss, zur Sicherheit mit dem Mann zu reden. »Okay, schicken Sie ihn rein.« Er stand auf, richtete rasch den Krawattenknoten, knöpfte das Jackett zu und ging um den Schreibtisch, um den Besucher an der Tür zu begrüßen.

Marcus Elander war etwa Mitte dreißig, groß, schlank, bekleidet mit hellen Chinos, einem schwarzen Polo-Shirt und einem gutsitzenden Jackett. Das dunkle Haar war ordentlich geschnitten, die Augen waren hellblau. Blixt konnte sich nicht daran erinnern, den Mann schon einmal gesehen zu haben, nicht einmal vor kurzem bei der Betriebsversammlung. Elander ging auf Blixt zu und reichte ihm die Hand. »Hallo, Marcus Elander.«

Blixt schüttelte ihm die Hand, bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck und ging zurück zu seinem Ledersessel hinter dem Schreibtisch. Er knöpfte im Hinsetzen diskret das Jackett auf, während Elander sich, ohne zu fragen, auf einem der Besucherstühle niederließ. Wer war dieser Mann? Was wollte er? War er bei der Betriebsversammlung gewesen, und warum hatte er in dem Fall nicht dort etwas gesagt? Blixt wollte die Sache schnell erledigt haben, bemühte sich aber, Ruhe auszustrahlen. »Also, Sie wollten mich sprechen?«

Er warf einen deutlichen Blick auf seine Armbanduhr. Aber der Mann blieb ganz ruhig, schwieg sogar für einige Sekunden. Er starrte Blixt an, der sich an Inspektor Vadhs scharfe Augen erinnert fühlte. Schließlich ergriff Elander das Wort: »Ja, ich wollte mit Ihnen reden. Die Sache ist die - wir haben ein gemeinsames Interesse, auch wenn Sie sich dessen sicherlich nicht bewusst sind.«

Blixt schwante plötzlich Böses. Elanders Worte ähnelten zu sehr denen, die Tähtinen bei dem Besuch ins Blixts Büro verwendet hatte. Blixt beugte sich über den Schreibtisch, faltete die Hände und sah seinen Besucher eindringlich an.

»Ich höre«, sagte er kurz.

Elander kam sofort zur Sache, auch wenn er sich bedeutend eleganter ausdrückte als Tähtinen.

»Wie Sie wissen, arbeite ich in der EDV. Ich habe im Großen und Ganzen die Aufgaben, die Juha erledigte, und außerdem noch mehr Wissen und Befugnisse. Juha und ich waren Kollegen, und er war mir teilweise unterstellt. Wir hatten privat keinen Kontakt, aber ich mochte ihn dennoch, weil er einsam war und keine Freunde und kein Leben außerhalb der Arbeit hatte.«

Blixt wand sich innerlich. Er hatte keine Ahnung, in welche Richtung das Gespräch führen würde, was ihn noch mehr irritierte. Er warf wieder einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich verstehe, fahren Sie fort. Bitte entschuldigen Sie, wenn ich in Eile wirke, aber Ihr Besuch kam unerwartet, und ich habe bald ein Meeting mit dem Vorstand.«

Elander lächelte unangenehm. »Nun, ich bin mir sicher, dass das Meeting noch ein paar Minuten warten kann, wenn Sie gehört haben, was ich zu sagen habe. Hier geht es schließlich um die Sicherheit der Firma.«

Blixt bedeutete Elander, fortzufahren.

»Juha hat oft auf Pferde gewettet, und manchmal hat er auch im Kasino in Stockholm gespielt«, sagte Elander. »Er hat über seine Verhältnisse gelebt und Schulden gehabt. Der Kerl hat mir, wie gesagt, ein wenig leidgetan, weshalb ich ihm Geld geliehen habe. Wir wurden so etwas wie Kumpel, auch wenn ich privat nichts mit ihm zu tun haben wollte. Doch zuletzt schuldete er mir über fünfzehntausend Kronen. Ich habe Familie und ein Haus, meine Frau hat Fragen wegen des Geldes gestellt, und ich habe Juha gesagt, dass er anfangen muss, seine Schulden zurückzuzahlen.«

Henning Blixt begann, sich zu entspannen. Das hier war offensichtlich eine ganz normale Geschichte über das Verhältnis zwischen zwei Angestellten, und vielleicht musste sich Elander nur mal aussprechen, jetzt, wo Tähtinen tot war. Aber eines war klar - sein Anliegen hatte nichts mit Blixt zu tun.

Henning Blixt lächelte ihn an und lehnte sich zurück. Er hörte mit einem Ohr Elanders Bericht zu, während er gleichzeitig die nächsten Tage plante. Am Freitagnachmittag würde er zu seiner Familie aufs Land fahren und hervorragende Entrecotes aus der Markthalle auf Ostermalm mitnehmen, Ellenor und die Kinder mit einem phantastischen Abendessen überraschen, mit in Likör geschwenkten, frischen Himbeeren als Dessert. Sobald die Kinder im Bett waren, würde er Ellenor viel guten Wein und Kognak zum Kaffee reichen, und danach würde sie viel zu müde und zu beschwipst sein, um noch mit ihm schlafen zu wollen.

»Kinderporno, hat Juha gesagt, und dabei Ihren Namen erwähnt.«

Blixt wurde aus seinen Gedanken gerissen.

»Entschuldigung, was haben Sie gerade gesagt?«

Elander lächelte, und Blixt erinnerte dieses Lächeln zu sehr an die Ratte Tähtinen. Sämtliche Alarmsignale in seinem Kopf begannen zu schrillen.

Während der nächsten zehn Minuten brach Henning Blixts Leben komplett zusammen.
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Bei jedem Wort, das Elander sagte, rann Blixt mehr kalter Schweiß über den Rücken, durchnässte sein Hemd und ließ seinen Anzug an seinem Körper kleben. Das hier war schlimmer als alles andere, was er in dieser Sache bereits mitgemacht hatte.

Elander war intelligent und hatte die Möglichkeit, Blixt für immer zu vernichten. Er hatte keine Lust, um irgendetwas zu verhandeln, und er würde sich auch nicht mit einem Taschengeld von fünfzigtausend Kronen zufriedengeben. Bevor Juha Tähtinen nach Finnland in den Urlaub verschwunden war, hatte er Elander auf ein Bier nach der Arbeit eingeladen. Sie waren in eine der vielen Kneipen am Kungsträdgarden gegangen und hatten auf dem Weg dorthin vergnügt die Vorzüge jedes Mädchens, dem sie begegneten, kommentiert.

Elander hatte geglaubt, dass es sich einfach nur um ein Feierabendbier handelte, vielleicht aufgrund von Juhas schlechtem Gewissen wegen der Schulden, die er bei Elander hatte. Daher war er sehr überrascht gewesen, als er hörte, was Tähtinen zu sagen hatte.

Zuerst einmal würde Elander jede Öre zurückbekommen, die er ihm geliehen hatte, innerhalb von vierzehn Tagen, wenn Tähtinen aus Finnland von dem Besuch bei seinen Eltern zurückgekehrt sei.

Elander hatte ihn unterbrochen und scherzhaft gefragt, ob der Kollege denn im Lotto gewonnen hätte. Juha hatte etwas gestoßen, hätte einen Trumpf in der Hand und würde reich werden. Bald schon würde er Elander zu etwas Besserem einladen können als einem Bier am Kungsträdgärden. Vielleicht könnten sie ein nettes Wochenende in einer coolen Stadt in Europa verbringen, in einem schönen Hotel wohnen, gut essen, sich besaufen und ein paar Frauen aufreißen? Tähtinen würde bezahlen.

Elander hatte sich zuerst über Tähtinens Ausführungen amüsiert, aber je mehr Bier sie intus hatten, desto überzeugter war er davon, dass es Tähtinen ernst meinte. Doch er bekam nichts Konkretes aus dem Kollegen heraus. Nach einigen Stunden waren beide betrunken, und Tähtinen wurde sentimental, murmelte etwas davon, dass Elander sein einziger richtiger Freund sei und der Einzige, dem er vertrauen könne. Am nächsten Tag würde Elander etwas sehr Wichtiges zur Aufbewahrung bekommen, während Tähtinen verreist war. Elander hatte erst zugehört, sich jedoch dann von den Frauen, die die Kneipe betraten, ablenken lassen.

Zwei Tage später kam Juha zu Marcus Elander und fragte, ob sie zusammen Mittag essen gehen wollten. Er hatte ihm etwas Wichtiges zu sagen, und es gab da etwas, das er Elander gern anvertrauen würde. Beim Essen hatte er absolute Diskretion von ihm gefordert.

Elander war genauso verwundert gewesen wie zuvor, dachte sich aber, dass er mit der Zeit schon erfahren würde, worum es sich handelte.

Tähtinen, der normalerweise recht ungehobelt und direkt war, hatte herumgedruckst. Elander hatte geduldig gewartet, während er aß. Schließlich hatte Juha herausgebracht, dass er im Besitz von ungeheuer wertvollen Informationen war. Er wollte nicht auf deren Art eingehen, Elander müsse ihm einfach vertrauen. Das Material würde Tähtinen reich machen, und er wiederholte, was er zwei Tage zuvor in der Kneipe schon gesagt hatte - Elander würde jeden Öre zurückbekommen, spätestens vierzehn Tage nachdem er aus Finnland zurückgekommen sei.

Tähtinen zog ein weißes DIN-A5-Kuvert aus der Tasche und schob es Elander zu. »Marcus, du musst dich darum kümmern. Versprich mir, den Umschlag unter keinen Umständen zu öffnen, außer mir stößt etwas zu.« Elander sah ihn lange an: »Juha, ich verstehe nicht ...?«

»Ich kann es nicht besser erklären. Es ist eine Art Lebensversicherung, oder nenn es, wie du willst. Wenn mir etwas passieren sollte, wirst du für den Inhalt des Kuverts noch viel mehr Geld bekommen, als ich dir schuldig bin.«

Elander fühlte sich etwas unwohl in dieser Situation. Er wollte nicht weiter darüber sprechen und hatte erkannt, dass Tähtinen nicht deutlicher werden würde. Er hatte daher nur mit der Hand auf das Kuvert geklopft und gesagt:

»Okay, Juha, es ist in sicheren Händen, das weißt du.«

 

Auf dem Besucherstuhl in Henning Blixts Büro brachte Marcus Elander seine Botschaft so deutlich vor, dass kein Missverständnis möglich war.

Als Elander von Juhas Tod erfahren hatte, hatte er zuerst nicht an das Kuvert gedacht. Doch kurz darauf hatte er sich wieder an das gemeinsame Bier und das Mittagessen mit Juha erinnert und den Umschlag geöffnet.

Er blickte zu Blixt. »Sie wissen, worum es hier geht, aber lassen Sie mich zur Sicherheit zusammenfassen.«

Blixt sah Elander wie durch einen Nebel und antwortete nicht. Sein Telefon klingelte, doch er hob nicht ab.

Juha hatte Informationen ausgedruckt, die sehr deutlich zeigten, welche Art von Material er über Henning Blixt hatte. Auf dem Ausdruck standen einige kurzgefasste Instruktionen und Links zu einem Server. Als Elander sich auf den Server eingeloggt und das dort gelagerte Material gesichtet hatte, verstand er die Zusammenhänge. Eintausendzweihundert Kinderpornobilder, die Verzeichnisse, wann Blixt sie heruntergeladen und wann er im Büro und eingeloggt gewesen war - alle diese Beweise gegen ihn lagen fein säuberlich nicht nur auf dem Laptop, der in der Ostsee versunken war, sondern auch auf einem Server. Elander wies darauf hin, dass er natürlich zur Sicherheit alles vom Server heruntergeladen und auf DVDs gebrannt hatte, die nun sicher in einem Safe verwahrt lagen. Elander hatte rasch erkannt, dass der Wert der Informationen weit über der Summe lag, die Juha ihm schuldete. Er hatte einige Abende über die Situation nachgedacht, wie er sich verhalten sollte, was er zu gewinnen und zu verlieren hatte.

Für Henning Blixt wurde dieser Donnerstag zu einer furchterregenden Wiederholung des Tages, an dem Tähtinen zum ersten Mal in seinem Büro aufgetaucht war. Aber das hier war noch viel schlimmer. Elander ging seine Erpressung intelligenter an als Juha Tähtinen. Er wollte fünf Millionen Kronen. Punkt. Er hatte keine Lust, sich Blixts Gejammer anzuhören, war aber klug genug, einzusehen, dass er das Geld wohl kaum in bar oder innerhalb einer Woche bekommen würde. Deshalb hatte er vor, eine Briefkastenfirma im Ausland zu gründen und dann in rascher Folge sowohl an Blixt privat als auch an HMG Finans Rechnungen zu stellen, die Blixt unauffällig begleichen konnte. Elander wollte keine neue Position in der Firma, und er wollte noch nicht mal bleiben. Er bot Blixt einen unterzeichneten Brief an, in dem er mit sofortiger Wirkung kündigte, datiert auf den Tag, an dem er das letzte Geld bekäme. Blixt würde Zugang zu dem Server bekommen, auf dem das Material gelagert war. Wenn er selbst nicht alles löschen konnte, so würde Elander ihm dabei helfen. Gleichzeitig würde er die Sicherheitskopien ausgehändigt bekommen, die sie zusammen vernichten konnten. Dass dies die einzigen Kopien waren, musste Blixt einfach glauben, da er das Gegenteil nicht beweisen konnte. Nachdem sie zusammen das Material vom Server gelöscht und die DVDs vernichtet hatten, würde Elander für immer aus Blixts Leben verschwinden. Blixts Problem wäre gelöst, alles könnte normal weitergehen. Natürlich würde es vorübergehend weh tun, aber Blixt würde damit umgehen können. Für Elander würden fünf Millionen auf einem ausländischen Konto allerdings den Start in ein neues Leben bedeuten - ein sehr verlockender Gedanke.
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Es ist Donnerstagnachmittag in Stockholm. Ein ganz normaler Donnerstag, eine normale Woche, ein normaler Monat. Ein normales Jahr.

Manchmal setzt uns das Leben merkwürdigen Wiederholungen aus. Vielleicht bilden wir uns ein, dass wir das gerade Erlebte schon einmal erlebt haben, vor so langer Zeit, dass wir uns nicht mehr richtig an den Zusammenhang erinnern können.

Für Henning Blixt war so wenig Zeit vergangen, dass er mit Sicherheit weiß, dass dieses Treffen mit Marcus Elander eine Wiederholung des Treffens mit Juha Tähtinen ist. Er fühlt sich unerhört müde und traurig. Beim ersten Mal konnte er sich sammeln, nachdenken und schließlich eine Lösung für das Problem finden. Dieses Mal sieht er keinen Ausweg.

Dieser neue Angriff, der nie hätte kommen dürfen, trifft ihn so plötzlich, so stark, dass er nicht den geringsten Widerstand leistet, schwer und bewegungslos, wie er schon wegen der Gedanken an andere Maßnahmen und Pläne ist. Henning Albert Blixt - er versteht bis heute nicht, wie man ein Kind so nennen kann - hat keine Kraft, keinen Mut, kann nicht mehr.

Er hat schon viel Geld bezahlt, und er hat eine Schuld. Er muss einen anderen Menschen töten, weil jemand Juha Tähtinen für ihn umgebracht hat. Ein Problem, von dem er gedacht hatte, es sei gelöst, ist nur gegen ein neues ausgetauscht worden. Er hat keine Kraft mehr, wagt es nicht, das alles noch einmal durchzumachen. Vielleicht weil er irgendwo versteht, dass es nie aufhören wird. Es wird immer einen Tähtinen geben, der sich an einen Elander wendet, der es jemand anderem erzählt... Wenn es nur eine Frage des Geldes gewesen wäre. Wenn da nicht Computer, Links, Verzeichnisse, Festplatten, DVDs, Server, Benutzerkonten, Passwörter, Downloads und all der andere Mist wäre, den Blixt zwar rein intelligenzmäßig hätte lernen können, es aber nie getan hatte. Es ist zu spät. Erschöpft wie ein verwundetes Tier sinkt er in seinem Ledersessel in sich zusammen, als Elander das Zimmer verlässt, nachdem er eine Reihe Zeitlimits und Ultimaten aufgestellt hat. Henning will weinen, kann aber nicht einmal das. Er will nach Hause. Es ist ein wenig zu früh am Nachmittag, als dass ein Geschäftsführer mit hohen Anforderungen an sich selbst einfach so das Büro verlassen könnte, aber jetzt geht er, und im Unterschied zu sonst nimmt er weder den aufgeschlagenen Privatkalender auf dem Tisch oder die Poststapel und Fachzeitschriften mit. Er lässt sogar die teure Aktentasche hier, die immer auf dem Boden neben dem Schreibtisch steht. Er zieht sich sein Jackett an, kontrolliert, ob die Schlüssel in der Tasche sind, und dann geht er aus dem Büro, weiß, dass er niemals zurückkehren wird, und es fühlt sich so an, als ob es keine Rolle spielte, auch wenn gerade dieses Zimmer während der letzten Jahre die große Bühne im Theater seines Lebens gewesen war.

Denn vielleicht ist es so, denkt Henning Blixt, als er das Büro verlässt und an seiner Sekretärin vorbeigeht - die ihn verwunderter ansieht, als sie es je getan hat, es sieht aus, als ob sich ihre Lippen bewegen, doch er hört nichts von dem, was sie sagt -, dass das ganze Leben ein langes Theaterstück ist und dass man als Schauspieler manchmal akzeptieren muss, dass das Stück nicht mehr gespielt wird, weil das Drehbuch schlecht ist, zu wenig Zuschauer oder zu wenig Geld da ist, weil die Schauspieler oder der Regisseur gehen oder das Theater über Nacht abbrennt. Was wusste er schon?

Genau an diesem Donnerstagnachmittag denkt auch Monica Ehn über das Leben nach, auch wenn es ihr nicht wie ein Theaterstück vorkommt.

Doch plötzlich verändert sich etwas. In dem Moment, in dem Henning Blixt aus seinem Büro tritt, wendet sich Monica ihm zu und sieht ihn an. Da verwandelt sich alles zu seinem Stück, und aus irgendeinem für sie nicht einsichtigen Grund verschwinden auch die Geräusche. Sie sitzt in der ersten Reihe und hat das Stück so oft gesehen - oder besser gesagt nur diese Szene -, dass sie alles auswendig kann: Beleuchtung, Handlung, Dialoge. Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, Souffleuse zu werden, weil sie ja alles auswendig konnte, und sie hatte sich auch gefragt, ob sie nicht der bessere Regisseur gewesen wäre. Aber gerade heute und genau bei dieser speziellen Szene unterscheidet sich etwas von den anderen Vorstellungen. Ihr Gehirn arbeitet auf Hochtouren, um den Fehler zu suchen. Schließlich findet sie ihn, und sie will die Hand heben, um darauf hinzuweisen. Ihre Lippen bewegen sich, doch der Ton ist abgeschaltet, und irgendwo registriert ihr Gehirn, dass es die letzte Vorstellung ist. Sie versucht es erneut. Der Arm verweigert die Mitarbeit. Sie weiß jetzt, was falsch ist.

Der Mann, der die Hauptrolle spielt und der wie Hunderte Male zuvor aus seinem Büro tritt und an ihr vorbeigeht - dieses Mal in einem letzten Abgang -, ist nicht wie gewöhnlich gekleidet und wie es das Drehbuch sonst vorschreibt. Er hat keine Krawatte um den Hals, und das weiße Hemd ist aufgeknöpft, was noch nie der Fall gewesen war. Sie versucht noch einmal zu sprechen, doch ohne Erfolg. Sie erkennt, dass auch ihre Rolle vorbei ist, dass sie den Hauptdarsteller nie wiedersehen wird, dass das Stück abgesetzt worden ist.

 

Kein Vivaldi mehr. Traurige, schwere Töne. Was tut man?, fragt sich Blixt, während er orientierungslos durch sein Haus läuft, in die Zimmer seiner Kinder sieht, ihre Sachen anschaut, Bilder von ihnen. Er hat den Rechner ein: für alle Mal gelöscht. Danach hatte er den Laptop zur Sicherheit mit einem Vorschlaghammer zerstört und die Überreste in einem Plastiksack in einer Ecke des Gartens vergraben, wo sie aus Spaß Radieschen und Karotten zogen. Was tut man?

Er hatte seinen besten MontBlanc-Füller genommen sowie einige Blätter handgeschöpftes Papier aus Tumba, die ein Wasserzeichen trugen, das die Waffe darstellte, die er einmal in London angefertigt bekommen hatte. Er hatte bestimmt zehnmal angefangen, einen Brief an Ellenor zu schreiben, die Bögen immer wieder zerknüllt und sie auf den Boden geworfen. Schließlich sammelt er alles auf und verbrennt es im Kamin. Wenn sie die Asche findet - sie sieht alles -, wird sie sich natürlich wundern, warum er eingeheizt hat. Und trotz der Tatsache, dass die Putzfrau mehr oder weniger den ganzen Tag da gewesen war und alles blitzblank ist, geht er selbst noch ein letztes Mal mit dem Staubsauger durch die Räume, falls sie etwas übersehen hatte. Es soll schön aussehen, wenn Ellenor und die Kinder nach Hause kommen. Sauber, in jeder Hinsicht.

Einige Stunden später hat er begonnen, seinen teuren Single Malt Whiskey zu trinken. Er spürt den Alkohol, weiß jedoch, dass sein Geisteszustand auch auf etwas anderes zurückzuführen ist. Seine Gedanken und seine Handlungen werden mit den Stunden immer unklarer und unlogischer. Als er plötzlich Reinigungsmittel hervorholt und beginnt, die Fenster in der Küche zu putzen, die erst einige Stunden zuvor gereinigt worden waren, merkt er, dass es Zeit ist.

Er hatte seine Kleider schon lange nicht mehr mit so großer Sorgfalt gewählt. Jedes Hemd und jede Hose, die er nur kurz vor dem Spiegel anzieht, wird danach wieder korrekt in den Schrank gehängt.

Dann die endgültige Wahl. Strümpfe, Schuhe und Boxershorts - alles in Schwarz - von Alan Reed aus der Oxford Street in London. Der Anzug - sein bester, reine Wolle, von einem indischen Schneider in London, an dessen Namen er sich gerade nicht erinnern kann. Aber er erinnert sich, dass er außerordentlich teuer war, und er ist dankbar, dass er immer noch perfekt sitzt. Das Hemd, leuchtend weiß und mit einem für Henning ungewöhnlich modernen Schnitt, von Jean La Cie in Paris. Die Seidenkrawatte, diskret, aber leicht glänzend, hat er auf der Fifth Avenue in New York gefunden, ebenso wie die goldene Krawattennadel.

Er geht ins Badezimmer, öffnet das Medizinschränkchen, holt ein Fläschchen mit Schlaftabletten hervor, das dort lange unbenutzt gestanden hat. Er öffnet es, schüttelt so viele Pillen heraus, dass seine Handfläche bedeckt ist, stopft sie sich in den Mund und spült sie mit Wasser herunter. Bevor er das Haus verlässt, sieht er sich noch einmal genau um, ob er etwas vergessen hat. Das Portemonnaie hat er nicht mitgenommen, es liegt zusammen mit dem abgeschalteten Mobiltelefon ordentlich auf der Kommode im Schlafzimmer, wo es immer liegt, wenn er schläft. Plötzlich klingelt das Telefon, und das Geräusch ist schneidend. Er weiß, dass es Ellenor ist.

Er weiß auch, dass alles anders sein wird, wenn er sich jetzt umdreht.

Und nicht besser. Er darf nicht umkehren. Es gibt nichts, zu dem er zurückkehren könnte. Deshalb kann er auch nicht ans Telefon gehen, den Hörer abheben, um ein letztes Mal ihre Stimme zu hören. Die Stimmen der Kinder. Er will, seine Sehnsucht ist so stark, dass er sie herausschreien will, aber er weiß, dass er das nicht darf. Er bleibt stehen und zählt die Klingelsignale. Es sind viele. Wahrscheinlich ruft sie gleich auf dem Handy an, das jetzt abgeschaltet und stumm im Schlafzimmer liegt, im Glauben, dass er in der Stadt ist und fährt oder einkauft. Vielleicht wird sie überrascht sein, wenn sie seinen kurzen Text auf der Voicemail hört, vielleicht sogar etwas unruhig. Die Vorstellung tut ihm weh, aber er weiß, dass selbst diese Besorgnis jetzt nichts ändern darf.

Er hat nur die CD mit Beethovens Schicksalssymphonie bei sich, als er die Tür hinter sich schließt und in die Garage geht.

Zuerst geht er zu dem Mustang, seinem Juwel, und lässt rasch die Hand über den glänzenden Lack gleiten, bevor er das Auto startet, um den schönen Klang des V8-Motors zu hören. Er hustet ein wenig, bis er sich in einen ruhig grollenden Leerlauf einpendelt, und Blixt riecht einen Hauch Benzin.

Ohne das Garagenlicht einzuschalten, geht er zu dem frisch gewaschenen Jaguar, öffnet die Tür und setzt sich hinter das Lenkrad. Alles fühlt sich weich an, und er ist ein bisschen überrascht von den Gedanken, die jetzt kommen, als er vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben das Gefühl hat, vollkommen entspannen zu können, weil es nichts mehr gibt, um das er sich Sorgen machen, vor dem er Angst haben müsste.

Plötzlich hört er sich selbst schluchzen. Habe ich nur dafür so viel gearbeitet, so viel geopfert? Nur für die materiellen Dinge? Habe ich das Leben selbst vergessen, auf die Menschen verzichtet, vergessen, selbst Mensch zu sein, nur um ein Edelholz in einem Auto zu haben? Er will nicht länger daran denken. Es tut zu weh. Er dreht den Schlüssel mit einer langsamen, aber sehr bestimmten Handbewegung.

Als er hier sitzt und nicht mehr denken will und kann, aussteigen, zurückgehen, alles wieder in Ordnung bringen, da denkt er daran, wie ihm das Leben mitgespielt hat, aber er hat keine Kraft, über den eventuellen Sinn nachzudenken. Langsam legt er die CD ein. Das Stück ist das schönste, das er kennt. Er lehnt sich zurück, lässt die Finger ein wenig über die Knöpfe gleiten und stellt die Rückenlehne des Fahrersitzes weiter zurück als jemals zuvor. Er schließt die Augen und lässt die verschiedenen Gerüche auf sich wirken. Henning Blixt war immer kerngesund und verfügt über einen ausgezeichneten Geruchssinn. Der dominierende Duft ist der der Ledersitze. Er ahnt das Walnussholz, die Stoffe seiner Kleidung und sein Parfüm, Black Code von Armani.

Etwas Seltsames geschieht in Blixts Gehirn. Eine Wirklichkeitsverschiebung. Immer noch mit geschlossenen Augen und jetzt im Schoß gefalteten Händen - mittlerweile hat er die Fenster auf seiner und der Beifahrerseite herunterfahren lassen, und er nimmt an, dass es recht schnell gehen wird - fühlt er, wie seine Gedanken von der Ruhe und dem Frieden, der ihn gerade umgibt, zu etwas abdriften, mit dem er sich eigentlich gerade nicht beschäftigen will. Aber offensichtlich bestimmt nicht mehr länger.

Der Motor surrt weich und füllt die Garage mit Kohlenmonoxid. Henning Blixts letzte Gedanken, bevor er das Bewusstsein verliert, gelten seiner Kindheit. Er war fünf, sechs Jahre alt, als seine Mutter und seine Schwester weg gewesen waren und sein Vater, der Vater, den er über alles geliebt und verehrt hatte, vorgeschlagen hatte, zusammen zu baden. Es war genauso schön und lustig wie die Male zuvor. Aber dann hatte der Vater einen komischen Gesichtsausdruck bekommen und Hennings kleine Hand auf sich gelegt. Papa hatte die Augen geschlossen und seltsam geklungen.

Und dann. Es hatte so weh getan. So furchtbar weh. Henning hatte geweint und danach zu bluten angefangen. Aber er hatte sich nie getraut, etwas zu seiner Schwester oder zu seiner Mutter zu sagen. Weder nach dem ersten Mal noch nach den vielen Malen, die noch folgten. Daran denkt er jetzt, auch wenn er eigentlich lieber an schönere Dinge denken will, wie an seine Kinder und seine Frau und all das Gute, was er im Leben hatte, und all die netten Menschen, die er treffen durfte. In seinem benebelten Zustand ist er überrascht, als ihm Tränen über die Wangen laufen und wie salzig sie auf seinen Lippen schmecken, vielleicht weil es so lange her ist, dass er geweint hat und deswegen vergessen hat, wie Tränen schmecken. Dann stirbt er.

Die Schicksalssymphonie schallt immer noch aus den Lautsprechern.
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Sandgate, Australien Dienstag, 4. Juli 2006

 

 

Alice Banks saß in ihrem Haus und hasste. Seit drei Jahren schon hasste sie, doch jetzt kam ein neuer Hass dazu, überdeckte den alten wie eine schwere, nasse Decke und verstärkte die Gefühle. Es gab Tage, an denen sie vor sich selbst Angst hatte. So wie heute. Ihr Hass war so stark, dass sie ab und zu einen brennenden Schmerz in der Brust spürte. Der Hass bereitete ihr Alpträume, und sie wachte deswegen in der Nacht oft schweißgebadet auf. Wenn er sie tagsüber packte, konnte es passieren, dass sie Sachen an die Wand warf oder lauthals schrie. Das Verlangen nach Rache loderte in ihrem Körper. Es gab zwei Männer, oder besser gesagt einen Mann und einen Teenagerbengel - und vielleicht eine Frau -, die sie am liebsten tot sehen würde.

Sie blickte in den Spiegel. Sie war siebenundvierzig Jahre alt und sah nach Aussage von anderen sehr gut für ihr Alter aus, man glaubte kaum, dass sie über vierzig war. Sie hatte lange, blonde Haare, ein hübsches und fröhliches Gesicht mit blauen Augen. Nach ihrer schlanken Figur drehten sich die Männer um, und sie bekam immer noch viele Komplimente oder anzügliche Angebote. Aber es war nicht wichtig, ob sie für einen Mann attraktiv war oder nicht. Sie hasste Männer und war davon überzeugt, dass die meisten tief im Inneren alle gleich waren. Sie waren selbstsüchtig, verlogen und egozentrisch. Feige und immer bereit, zu lügen oder zu schmeicheln, zu locken oder zu zwingen, um sich   eine bessere Ausgangslage zu verschaffen. Und um Sex zu bekommen, natürlich.

Sie verstand Männer nicht länger und war auch nicht mehr an ihnen interessiert. Alice konnte es sich jetzt nur schwer vorstellen, jemals wieder mit einem Mann zusammenleben oder einem Mann auch nur körperlich nahe sein zu wollen. Sie war ein gebranntes Kind, und dass Bitterkeit und Hass den Platz der Liebe in ihrem Herzen eingenommen hatten, erschreckte sie.

Sie zog sich eine Strickjacke für den langen Spaziergang an, den sie unternahm, um ihre Gedanken zu sortieren, einen klaren Kopf zu bekommen. Um nicht verrückt zu werden. Sie ging immer denselben Weg. Aus dem Haus hinaus und hinunter nach Wakefield, wo sie nach links abbog und mit raschen Schritten weiterging. Nach wenigen Minuten war sie beim Arthur Davis Park an der Bramble Bay. Gewöhnlich blieb sie im Park stehen, schloss die Augen und sog die Gerüche des Meeres ein, während sie entschied, ob sie nach Norden oder nach Süden weitergehen sollte. Meistens ging sie nach Süden. Der etwas kürzere Weg über den Lovers Walk fühlte sich besser an, auch wenn ihr der Name mittlerweile wie ein Hohn vorkam.

Sie ging den ganzen Weg bis zur Palm Avenue, setzte sich ins Gras, um aufs Meer zu schauen, dieselben Gedanken zu denken, die sie schon sooft gedacht hatte, Tausende Male, Millionen Male. Es waren keine guten Gedanken. Nichts, was sie weiterbrachte.

Nachdem sie dort eine halbe oder ganze Stunde, manchmal auch anderthalb Stunden, mit ihrem Buch gesessen hatte - immer abhängig von ihrer momentanen Stimmung -, ging sie zurück, meist denselben Weg. Manchmal, wenn sie besonders niedergeschlagen war oder es eilig hatte, nahm sie  die Palm Avenue zur Rainbow, folgte ihr bis zur Lunn Street, wo sie Richtung Sandgate Second Lagoon Reserve abbog, den Park, den sie nur durchqueren musste, um fast schon zu Hause zu sein.

Normalerweise wurde sie auf der Lunn Street von ihren Gefühlen fast überwältigt. Sie musste immer zur Sandgate State School blicken, auf die Victoria viele glückliche Jahre gegangen war. Dagegen konnte sie es nie über sich bringen, nach Westen über die Board Street auf die Sandgate District State Highschool zuzugehen. Ihr Herz schlug immer schneller, wenn sie an den Jungen dachte, der der Grund für ihren Hass war und der immer noch auf diese Schule ging. Erschüttert eilte sie an dem kleinen See im Park vorbei und lief rasch nach Hause nach Sutton.

Sie ließ die Tür hinter sich zufallen, lehnte sich dagegen und schloss die Augen.

 

Als Alice Banks die Augen wieder öffnete, war die Welt immer noch da.

Normalerweise fuhr sie am Dienstag, Donnerstag und Sonntag, damit nicht zu viel Zeit zwischen den Besuchen verging. Am liebsten hätte sie Victoria jeden Tag besucht, aber sie hatte mit der Zeit eingesehen, dass das vergebliche Liebesmüh war.

Als sie durch Sandgate fuhr, dachte sie: Sandgate ist mein Zuhause. Ich bin hier geboren, aufgewachsen, und ich bin wieder hierher zurückgekommen. Hier kann man wirklich gut wohnen und sein Leben lang glücklich sein. Warum nicht ich?

Sie hatte überlegt, das Haus zu verkaufen und in eine Wohnung in Brisbane zu ziehen. Aber das Haus war ihr einziger Rückzugsort, ihre einzige Sicherheit, und sie hoffte von ganzem Herzen, dass Victoria wieder nach Hause kommen würde.

 

Bis vor drei Jahren war Alice Banks jedoch so glücklich gewesen, wie man nur sein kann. Oder? In den letzten Jahren hatte sie viel darüber nachgedacht, was Glück eigentlich bedeutete. Sie war zu dem Ergebnis gekommen, dass man nicht eindeutig definieren konnte, wie ein glückliches Leben auszusehen hatte. Aber etwas wusste sie. An einem Nachmittag vor drei Jahren wurde ein großer Teil ihres Lebens zerstört und vor sechs Monaten zu einem sinnlosen Nichts pulverisiert.

John und sie hatten sich auf einem Ball in Brisbane getroffen, als sie siebenundzwanzig und er dreißig Jahre alt war. John war ein erfolgreicher Ölmakler. Alice hatte eine solide Wirtschafts- und Marketingausbildung. Nach der Universität hatte sie verschiedene Jobs gehabt, bis sie den richtigen gefunden hatte. Ihre Eltern und ihre Freunde hatten erwartet, dass Alice in irgendeinem Großkonzern nach den Sternen greifen - und sie erreichen - würde, weshalb sie überrascht waren, als sie euphorisch verkündet hatte, dass sie in einer Buchhandlung in Brisbane anfangen würde. Alice wusste, dass alles, was sie bisher gemacht hatte, nur eine Übergangslösung gewesen war. Sie hatte Bücher schon als Kleinkind geliebt und bereits als Teenager davon geträumt, einmal mit Büchern zu arbeiten. Nach der Universität war sie nach Brisbane gezogen und hatte während des ersten Jahres dort mit einer Freundin zusammengewohnt. Als sie eine feste Anstellung bekam, war sie in eine eigene Wohnung gezogen und hatte sich zum ersten Mal richtig frei und erwachsen gefühlt. Acht Monate nachdem sie John Banks getroffen hatte, war sie zu ihm in seine teure Wohnung im Geschäftsviertel von Brisbane gezogen. Nach ein paar weiteren Monaten waren sie verheiratet. Alice liebte jeden neuen Tag, sie liebte John, und sie liebte ihre Arbeit. Es gab nur zwei Sachen, die sie noch verbessern konnten: Sie könnten Kinder bekommen, und die Buchhandlung könnte ihr gehören. John hatte herzlich gelacht, als sie ihm von ihrem Traum, Buchhändlerin zu werden, erzählt hatte. Er wusste von ihrer Liebe zu Büchern, er wusste, wie energisch und kreativ sie war. Kurz gesagt - John sah keinen Grund, warum dieser Traum nicht in Erfüllung gehen könnte. Wenige Tage später hatten sie einen Termin bei der Bank. Knapp zwei Monate danach hatte die Buchhandlung den Besitzer gewechselt und neue Neonschilder bekommen, die den neuen Namen Banks Books verkündeten. Alice war glücklich und stolz und arbeitete hart, um das Geschäft zu verbessern. Innerhalb von zwei Jahren hatte sie den Umsatz um mehrere hundert Prozent gesteigert. Sie baute eine Abteilung mit Wirtschaftsliteratur auf und ging aktiv auf Firmen zu, um ihr Lieferant zu werden. Sie veranstaltete Themenwochen, Büchertische, Mitternachtsschlussverkäufe und führte Rabattkarten für Stammkunden ein. Durch ihr Engagement wurde Banks Books zur beliebtesten und am meisten geschätzten Buchhandlung in Brisbane.

Eine Finanzzeitung ernannte sie zur »Geschäftsfrau des Jahres«, sie trat in einigen Fernsehshows auf und wurde gebeten, Vorträge vor nahezu jeder Zuhörerschaft - von Managern bis zu Frauenvereinigungen - zu halten. Als Victoria auf die Welt kam, schien ihr Glück vollkommen. Alice blieb daheim bei dem Baby. Sie hatte fähige und loyale Angestellte, auf die sie sich voll und ganz verlassen konnte. Sie las immer noch mehrere Bücher pro Woche, auch wenn sie nur während der Stunden lesen konnte, in denen Victoria schlief oder John sie im Kinderwagen spazieren fuhr.

Auch John hatte beruflich Erfolg. Er stieg in der Maklerfirma auf, kaufte sich schließlich ein und verdiente sehr viel mehr Geld.

Nach der Geburt von Victoria sehnte sich Alice zurück nach Sandgate. Sie wollte ein Haus in der Nähe des Meeres. Sicherlich gab es schickere Vororte, aber für Alice bedeutete Sandgate Kindheit, Sicherheit - und das Meer. John hatte nichts dagegen einzuwenden, im Gegenteil, er hatte bei den Besuchen bei ihren Eltern und bei den Spaziergängen über den Lovers Walk immer betont, dass er die Gegend mochte und sich gut vorstellen konnte, hier zu leben.

Bald hatten sie das Haus in der Sutton Avenue gefunden, ein für Sandgate typisches, älteres Holzhaus mit fünf Schlafzimmern, einem Wohnzimmer, einem Esszimmer, Küche, zwei Badezimmern und einem geräumigen Keller. Es war ruhig gelegen und nur wenige Minuten vom Meer entfernt.

Sie ließen das Haus rundum renovieren, bevor sie einzogen. Eines der Schlafzimmer wurde zu einem Büro, das sie sich teilen konnten, was aber meistens von Alice benutzt wurde.

Sie stellten eine Frau in den Fünfzigern, Mrs. Welsch, ein, die sich um die Wäsche und das Putzen kümmerte und auch half, Victoria zu betreuen, was Alice Zeit gab, sich weiterhin der Buchhandlung zu widmen. Sosehr sie Victoria auch liebte und so gern sie noch ein zweites Kind bekommen hätte, sie wollte auf keinen Fall Banks Books vernachlässigen. Montags und freitags nahmen sie und Mrs. Welsch das Auto nach Brisbane, und während Mrs. Welsch mit dem Kind spazieren ging und einkaufte, konnte Alice alle wichtigen Vorgänge wie Einkauf, Verkauf, Finanzen und Marketingstrategien mit den Angestellten durchgehen. Der Laden war weiterhin Brisbanes erfolgreichste Buchhandlung, doch Alice wusste, dass sie dranbleiben musste, dass es immer jemanden geben würde, der sie überholen wollen würde. Deshalb sorgte sie dafür, dass die Kunden bekannte Autoren bei Banks Books treffen, ein wenig mit ihnen plaudern und sich ihre Bücher signieren lassen konnten. Sie eröffnete ein Cafe in der Buchhandlung und hatte ein Auge darauf, dass die Kundentoiletten und der Wickelraum immer makellos sauber waren. Die Kunden sollten sich wohl fühlen und gar nicht erst auf den Gedanken kommen, in einen anderen Buchladen zu gehen.

 

Die ersten Wolken am Himmel tauchten einige Jahre später auf, als Victoria gerade drei Jahre alt geworden war. Alice wünschte sich noch ein Kind, ebenso wie John, der Victoria über alles liebte und sehr stolz auf sie war. Auch er wollte mehr Kinder, gerne Mädchen. Sie machten sich also mit Feuereifer an das von Alice scherzhaft »Projekt Kinderzeugen« genannte Unterfangen, doch Alice wurde nicht schwanger, sondern bekam nur Schmerzen im Bauch. Zu Beginn kamen die Schmerzen nicht so oft und waren auch nur schwach.

Doch nach ein paar Wochen wurden sie stärker und traten öfter auf. Außerdem bekam Alice unregelmäßige Blutungen. Eines Abends, als sie und John etwas früher ins Bett gegangen waren, um noch zu lesen, sagte sie: »John, irgendetwas stimmt nicht.«

Er drehte sich zu ihr um. »Was stimmt denn nicht, Liebling?«

Sie erklärte ihm die Symptome, und er war sehr beunruhigt. Sie standen auf, zogen sich ihre Morgenmäntel an und gingen in die Küche, um Tee zu kochen. Auf dem Weg dorthin sahen sie vorsichtig in Victorias Schlafzimmer. Das Mädchen mit den goldblonden Locken lag sicher zwischen seinen ganzen Kuscheltieren im Bett. Sie schlief mit ruhigen, tiefen Atemzügen, ihren Lieblingsbären im Arm. Alice beugte sich über das Bett und küsste das Mädchen sanft auf die Wange. John beugte sich auch hinunter und strich seiner Tochter übers Haar. Er sah seine Frau an und flüsterte: »Und wir haben sie zustande gebracht, wir allein ...« Alice lächelte ihm im Halbdunkel zu. Leise verließen sie das Zimmer, gingen in die Küche und setzten Teewasser auf. Sie sprachen lange miteinander.

 

Die Untersuchung in der Frauenklinik in Brisbane war furchtbar für Alice. Noch schlimmer war die Woche nervösen Wartens auf die Untersuchungsergebnisse, während der Alice die meiste Zeit nervös daheim herumlief. Dann kam der Anruf von der Klinik, Alice und John sollten sich zu einem Gespräch mit dem Oberarzt zusammensetzen. Doktor Grove war in den Fünfzigern, groß, schlank, mit grauem, kurzgeschnittenem Haar und grauen Augen. Er faltete die Hände und sah Alice und John ernst an: »Mrs. und Mr. Banks, ich wünschte, ich hätte bessere Neuigkeiten für Sie, aber ich muss Ihnen leider sagen, Mrs. Banks, dass Sie Gebärmutterkrebs haben.«

Grove stand auf, nahm einen Stift und ging zu den Röntgenbildern, die an der Wand hingen. Er deutete mit dem Stift auf eine dunkle Fläche und umkreiste sie.

John räusperte sich. »Ist es ... ernst?« Gleichzeitig errötete er über diese naive Frage. Grove nickte und sah Alice an. »Mrs. Banks, heutzutage kann die Medizin viel mehr Arten und Fälle von Krebs heilen als noch vor einigen Jahren. Nichtsdestotrotz ist es eine ernste Krankheit mit einem großen Unsicherheitsfaktor. Manche Krankheiten kommen nach der Behandlung zurück, Krebs gehört dazu.« Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Mrs. Banks, hatten Sie geplant, noch mehr Kinder zu bekommen?« Sie nickte.

»Ich verstehe. Ich fürchte, ich muss Sie sehr enttäuschen, denn wir müssen Ihnen die Gebärmutter entfernen. Es tut mir sehr leid ...«

Tränen stiegen Alice in die Augen. Kein Brüderchen oder Schwesterchen für Victoria. Kein weiteres Kind, das sie und John eines Tages zu Großeltern machen könnte ... John fasste ihre Hand fester, reichte ihr ein Taschentuch und flüsterte: »Nicht weinen, Liebling, wir können ein Kind adoptieren...«

Alice verlor die Kontrolle. »Ich will nicht adoptieren, ich will ein eigenes Kind! Ich will keinen Krebs haben! Ich will nicht sterben! Schneiden Sie das aus mir raus, schneiden Sie es raus!«

Die Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie lehnte sich erschöpft an ihren Mann. John umarmte sie fest, während Doktor Grave tiefempfundenes Mitleid im Gesicht stand. In solchen Situationen hasste er seine Arbeit und fragte sich, warum er Arzt geworden war.

Drei Tage später entfernten Grove und sein Team Alice Banks' Gebärmutter. Die Operation verlief gut, und Alice konnte schon kurz darauf die Klinik verlassen. Sie wusste, dass sie zukünftig in regelmäßigen Abständen zur Kontrolle gehen und mit der Unsicherheit, der Krebs könne zurückkommen, leben musste. Dennoch fühlte sich Alice erleichtert, auch wenn die Trauer darüber, dass sie das ersehnte zweite Kind nun nie bekommen würde, stärker war. Mehrere Monate lang war sie so deprimiert, dass sie sich nicht einmal mit Büchern beschäftigen wollte. Doch dann erkannte sie, dass sie jetzt zwei Dinge zu tun hatte: Mit dem Trauern aufhören, darauf vertrauen, dass die Zeit alle Wunden heilt, und dann mit ihrem Leben weitermachen. Der größte Trost war, dass sie die wunderbarste Tochter der Welt hatten.

 

Alice Banks brauchte fast ein Jahr, bis sie ein nahezu normales Leben führte. Sie begann allmählich wieder zu arbeiten, sie und John nahmen Einladungen an, die sie lange Zeit abgelehnt hatten, weil Alice es nicht geschafft hätte, kommunikativ zu sein und andere Menschen zu treffen. Die Zeit verging, und vielleicht ist es tatsächlich so, dass die Zeit alle Wunden heilt, zumindest so viele, dass man ohne Hilfe weiterleben kann, dass es nach einer Weile nicht mehr ganz so weh tut, bis man zu seiner Überraschung feststellt, dass man schon ein paar Wochen oder Monate nicht mehr daran gedacht hat. Vielleicht.

Alice war sich nicht sicher, ob es Einbildung war oder ob sie weniger Lust auf Sex hatte als früher. Sie ergriff selten die Initiative, und die Abstände zwischen dem Sex wurden größer. Aber John hatte sich nicht beschwert, auch er unternahm nicht mehr so viele Versuche, und vielleicht war Sex auch nicht immer gleich wichtig im Leben. Während der zehn Jahre, die auf den Nachmittag folgten, den sie nie vergessen würde, geschah nicht so viel, dachte sie, als sie im Nachhinein versuchte zu verstehen, warum es so katastrophal geendet hatte. Doch natürlich war einiges passiert. Ihre und Johns Eltern waren gestorben. Ihre Eltern waren beide an Krebs erkrankt, was für Alice eine furchtbare Erinnerung daran war, was sie selbst durchgemacht hatte.

Johns Vater hatte während eines Spaziergangs einen Herzinfarkt erlitten, war auf die Straße gesunken und gestorben. Seine Mutter hatte später einen Schlaganfall, den sie zwar überlebte, dem jedoch ein Herzinfarkt und eine Gehirnblutung folgte. Alice kam es vor, als hätten sie eine Zeitlang nichts anderes getan, als zu trauern und auf Beerdigungen zu gehen.

Doch natürlich waren auch viele schöne Dinge während dieser zehn Jahre passiert. Victoria entwickelte sich prächtig. Sie war ein fröhliches und glückliches Kind, das das Leben liebte und das gern zur Schule ging. John war erfolgreich, arbeite zielstrebig daran, sich noch weiter in die Maklerfirma einzukaufen, und besaß nach einiger Zeit ein Drittel des Unternehmens. Die Firma war auf dem internationalen Ölmarkt erfolgreich, und Geld war kein Problem.

Alice eröffnete zwei neue Filialen der Buchhandlung in Vororten von Brisbane. Sie träumte davon, Banks Books zu einer Kette in ganz Australien auszubauen. Doch sie wusste auch, dass sie nicht zu hochhinaus, sondern sich damit zufriedengeben sollte, dass es hier in Brisbane so gut lief. Während der Jahre hatte sie immer wieder mit dem Gedanken gespielt, ein Kind zu adoptieren, aber sie konnte sich nicht wirklich damit anfreunden. John hatte das Thema auch einige Male angesprochen, aber sie hatte den Eindruck, dass er es um ihretwillen tat. Sie wusste, dass er genauso gern wie sie noch mehr Kinder gehabt hätte, aber er machte nicht den Eindruck, als wäre er so sehr daran interessiert, dass eine Adoption sein oberstes Ziel war. »Nein, John, ich möchte das nicht, sondern eigene Kinder, nicht die von anderen Leuten«, hatte sie immer wieder gesagt, wenn sie über das Thema sprachen. Damit hatten sie die Sache auf sich beruhen lassen. Andere Interessen und Dinge hatten den Platz in ihrem Leben übernommen, der sonst einem weiteren Kind gehört hätte. Sie unternahmen viel an der frischen Luft, nachdem Victoria so groß geworden war, dass sie Spaß daran hatte. Sie hatten ein reges Sozialleben und reisten viel. Zur selben Zeit wurde John Eigentümer der Hälfte seiner Firma. Er erklärte Alice, dass er deshalb - und auch, weil er die Firma auf dem internationalen Markt noch größer machen wollte - während der nächsten Jahre sehr viel mehr würde arbeiten müssen. Alice hatte dafür vollstes Verständnis. Auch sie war ehrgeizig und war außerdem vollauf mit der Buchhandlung, Victoria und ihren Freunden beschäftigt. Alice würde ihren Mann nicht davon abhalten, so viel zu arbeiten, wie er es für richtig hielt. Doch genau das hätte sie vielleicht tun sollen, dachte sie oft im Nachhinein.
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Dieser Nachmittag. Dieser dunkle, widerliche Nachmittag, der sich so furchtbar für Alice entwickeln sollte. Es war etwa zwei Uhr nachmittags gewesen. Sie hatte gerade den Bestsellertisch in der Buchhandlung neu arrangiert und Stapel der Bestseller unter fluoreszierende Angebotstafeln gestellt, als eine ihrer Verkäuferinnen, Sally, zu ihr kam. »Da möchte Sie jemand sprechen, Mrs. Banks.« Alice sah, dass es sich um eine junge Frau handelte, die zwischen fünfundzwanzig und dreißig Jahre sein mochte. Sie war etwas größter als Alice, schlank, mit langen dunklen Haaren und braunen Augen. Sie hatte ein schön geformtes Gesicht, war dezent geschminkt und geschmackvoll gekleidet. Sie trug eine weiße Bluse, die bis zum Hals zugeknöpft war, mit einer goldenen Brosche am Kragen, einen ziemlich engen schwarzen, knielangen Rock, schwarze Strümpfe und hochhackige Schuhe. Bestimmt italienische, dachte Alice mit einem Lächeln. Oder ... ja, sie könnten auch aus Spanien sein. Hübsch. Sie erinnerte sich, dass ihre eigene Sammlung an hübschen Schuhen ziemlich ausgedünnt war und sie dringend etwas dagegen unternehmen sollte. Wenn sie mal die Zeit dafür fand ...

Es war natürlich eine neue Kundin - Alice war sich ganz sicher, dass sie die Frau noch nie zuvor gesehen hatte -, die persönlich von Alice bedient werden wollte. Bestimmt brauchte sie ein Geschenk.

Im Laufe der Jahre hatte Alice ein besonderes Gespür entwickelt, um die Kunden schnell beurteilen und dementsprechend richtig bedienen zu können. Es war eine Herausforderung, schon bevor der Kunde ein Wort gesagt hatte, einzuschätzen, mit wem man es zu tun hatte.

Doch der Gesichtsausdruck der Frau war ernst und irgendwie traurig. »Mrs. Banks, mein Name ist Susan Sheridan ...«

Alice lächelte. »Willkommen bei Banks Books, gibt es etwas, wobei ich Ihnen helfen...«

Die Frau unterbrach sie höflich, aber bestimmt. »Nein, ich suche kein Buch, ich möchte mit Ihnen sprechen.«

Alice lächelte immer noch und gestikulierte mit den Armen. »Hier bin ich, schießen Sie los!«

»Ich glaube, es wäre besser, wenn wir uns unter vier Augen unterhalten würden.«

Alice war überrascht. Die Frau war keine Verlagsvertreterin, sonst hätte sie sich angekündigt. Kam sie von einer anderen Firma? Aber sie sah nicht wie eine Vertreterin aus. »Darf ich fragen, worum es sich handelt? Ich bin ziemlich beschäftigt und ...«

»Ich möchte nicht hier im Laden sprechen, und wenn Sie den Grund meines Kommens gehört haben, werden Sie das verstehen. Ich wäre wirklich sehr dankbar, wenn wir woanders reden könnten.«

Alice wurde es ein wenig mulmig zumute, doch sie war auch neugierig, und offensichtlich gab es nur eine Möglichkeit, herauszufinden, was die Frau wollte. Alice nickte: »Gut, gehen wir in mein Büro.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte sie sich um und ging voran in ihr Büro, gefolgt von der fremden Frau. Sie schloss die Tür hinter sich. Alice bedeutete der Besucherin, auf einem Stuhl Platz zu nehmen, und setzte sich selbst hinter ihren Schreibtisch.

»Also, Mrs. ... Sherish?«

»Susan Sheridan, und noch heißt es Miss.«

Alice lächelte. »Ich verstehe. Ja, Miss Sheridan ...?«

»Mrs. Banks, mir ist das hier furchtbar unangenehm, und ich weiß nicht genau, wie ich es sagen soll, aber es geht um Ihren Mann.«

Alice' Lächeln erstarrte. »John? Ist ihm etwas passiert, sind Sie von der Polizei ... ?«

»Nein, ich bin nicht von der Polizei. Ich arbeite in Johns Firma, und ich ...«

Alice sah sie fragend an. John hatte bisher nie jemanden namens Susan Sheridan erwähnt, da war sie sich vollkommen sicher, die Frau konnte also keine hohe Position haben. Auf der anderen Seite hatte die Firma sicher auch sehr viele Angestellte.

»Mrs. Banks, ich habe ein Verhältnis mit Ihrem Mann.«

Alice war wie vom Donner gerührt. War diese fremde Frau von allen guten Geistern verlassen? Sie musste lachen. »Ein Verhältnis mit - John? Entschuldigen Sie, Miss Sheridan, aber das muss ein Missverständnis sein. Sind Sie sicher, dass Sie hier richtig sind?«

Die Frau seufzte. »Ja, ich bin mir sicher. Das, was ich Ihnen jetzt sagen muss, wird Sie furchtbar verletzen, und Sie werden mich sicher dafür hassen, aber ich habe keine andere Wahl. Das hier muss ein Ende haben!« Eine eisige Kälte erfasste Alice. Die Frau vor ihr wirkte so gefasst und sicher. Aber trotzdem. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sie liebte John über alles, und er liebte sie, tat alles für sie und Victoria. Wie, in aller Welt, sollte John ein Verhältnis gehabt haben, ohne dass sie etwas gemerkt hatte, und vor allem - wieso? Alice hatte ihm immer all die Liebe gegeben, die sie konnte und ... Sie verstand gar nichts mehr. Es lag eine unbehagliche Spannung in der Luft. Sie bemühte sich, trotz ihres rasenden Pulses ruhig zu klingen: »Ich höre, Miss Sheridan.« Die Frau zögerte kurz und knetete nervös die Hände im Schoß. »John und ich haben seit geraumer Zeit ein Verhältnis. Ich liebe ihn, er liebt mich, und ich weiß, dass er von vorn anfangen, ein neues Leben zusammen mit mir leben will. Ich habe ihn vom ersten Tag an gebeten, Ihnen reinen Wein einzuschenken oder wenigstens die Scheidung einzureichen, wenn er schon nichts von mir erzählen will. Es ist furchtbar, die andere Frau zu sein, nie mit ihm zusammen auftreten, nie so viel Zeit mit ihm verbringen zu können, wie ich will. Und Sie können sich sicher vorstellen, wie oft ich wegen Ihnen und Victoria ein schlechtes Gewissen hatte ...«

Alice wurde immer wütender, und ihr Worte troffen vor Ironie. »Das ist aber freundlich von Ihnen, Miss Sheridan. Und das schlechte Gewissen ist sicher vor allem dann aufgetaucht, wenn Sie mit meinem Mann im Bett waren, oder?«

»Bitte, machen Sie es uns nicht noch schwerer, als es sowieso schon ist. Ich verstehe Ihre Gefühle, aber Sie müssen auch sehen, dass das hier für mich nicht leicht ist.«

»Miss Sheridan, im Moment fällt es mir äußerst schwer, Sympathie für Sie zu empfinden. Ich habe harte Jahre hinter mir, und offenbar haben Sie sich in der Zeit mit meinem Mann vergnügt. Ich finde ...«

Die Frau klang nun bestimmter: »Entweder hören Sie mir jetzt zu, was ich zu sagen habe, oder ich gehe. Und denken Sie daran, dass Ihnen eigentlich Ihr Mann alles erzählen sollte, nicht ich!«

Die Worte der Frau waren wie eine Ohrfeige, und Alice musste zugeben, dass sie recht hatte.

»Fahren Sie fort!«

Susan Sheridan sah ihr in die Augen und sagte: »Hier geht es nicht um Sex. Wenn ich Sex haben möchte, kann ich ihn ohne Probleme bekommen, mit viel jüngeren Männern als John, glauben Sie mir. Nein, Mrs. Banks, hier geht es um Liebe. Ich liebe John von ganzem Herzen, und ich weiß, dass er mich auch liebt. Wir wollen zusammenleben!« Alice' Herz hämmerte gegen ihre Brust. »Wie lange... ?«

»Ziemlich genau drei Jahre.« Alice befürchtete, gleich ohnmächtig zu werden. »Ich kann das schwer glauben. Wie hätte John das so lange geheim halten können?«

Die Frau lächelte traurig. »Der Klassiker. Sie haben sicher gemerkt, dass John während der letzten Jahre sehr viel mehr gearbeitet hat, vor allem am Abend und an den Wochenenden. Während dieser Zeit war er in meiner Wohnung, oder wir haben uns heimlich in einem Restaurant getroffen, wo das Risiko gering war, Bekannte zu treffen. Ihnen ist vielleicht auch aufgefallen, dass John mehr gereist ist in den letzten Jahren. Auf jeder Reise war ich dabei, Mrs. Banks. Perth, Melbourne, Sydney. Los Angeles, New York, Paris, London. Ich habe noch jedes einzelne Flugticket, Souvenirs aus jeder Stadt und Seife aus jedem Hotel, in dem wir ...«

Alice hob die Hand. »Das reicht, ich will nichts mehr hören!«

»Aber ich bin noch nicht fertig, Mrs. Banks. Wie gesagt, ich habe John schon hundertmal gebeten, seine Ehe zu beenden, damit wir uns ein ordentliches Leben aufbauen können. Ich habe mich geliebt gefühlt, aber auch wie ein Mensch zweiter Klasse, und das halte ich nicht mehr länger aus. John behauptet, dass eine Scheidung furchtbar für Ihre Tochter Victoria wäre und dass er deshalb warten will, bis sie älter ist. Aber ich habe keine Zeit, zu warten.« Alice wurde wieder wütend. »Keine Zeit? Miss Sheridan, ich denke, Sie haben Ihr Bestes getan, das Leben einer glücklichen Familie zu zerstören. Es kann ja sein, dass John in einer schwachen Minute einer Versuchung erlegen ist, dass es vielleicht noch andere junge Frauen in seinem Leben gegeben hat. Aber davon wissen weder ich noch unsere Tochter, und wir leiden auch nicht darunter, und ich habe den Eindruck, dass John und Sie unterschiedliche Auffassungen von Ihrem kleinen Spiel haben. Wenn John uns verlassen wollte, um mit Ihnen zu leben, dann hätte er das getan, keiner hat ihn daran gehindert. Aber ich glaube nicht, dass es so ist. John liebt mich, und er liebt Victoria.« Alice hatte einen Trumpf in der Hand. Wer war diese Schlampe, die es wagte, in ihren Laden zu kommen, die die Frechheit besaß, zu erzählen, dass sie sich an ihren Mann herangemacht und jetzt keine Zeit mehr hatte? Alice fuhr aufgebracht fort: »Vielleicht hat John gedacht, dass er sich mit ein bisschen jungem Fleisch im Bett aufmuntern muss, vielleicht war er in der Midlife-Crisis, wer weiß? Sie sollten vielleicht überlegen, sich still zurückzuziehen, zur Abwechslung jemand anderes Liebhaberin zu werden, einfach aus unserem Leben zu verschwinden. Aber Sie kommen hierher und wollen das Leben von drei Menschen zerstören. Und darüber hinaus haben Sie noch den Mut zu sagen, dass Sie keine Zeit zu warten haben. Was glauben Sie eigentlich ...«

»Mrs. Banks, ich bin schwanger. Ich erwarte Johns und mein Kind.«
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Alice stand in der Küche, kochte sich einen Kaffee und dachte zurück an die Zeit nach der Scheidung, die die Hölle gewesen war.

Abgesehen davon, dass ihr Leben zerbrochen war, kam sie nicht über Johns Betrug und seine Feigheit hinweg. Nicht nur, dass er sie drei Jahre lang betrogen hatte, während er sie gleichzeitig umarmt, geküsst und mit ihr geschlafen hatte - der Gedanke, dass er abwechselnd in der anderen Frau und in ihr gewesen war, bereitete ihr Übelkeit -, nein, er war auch noch zu feige gewesen, es selbst zu erzählen und das Verhältnis zu beenden.

Die Begegnung in der Buchhandlung hatte rasch und unfreundlich geendet.

Als Alice nach ein paar Sekunden Erstarrung wieder zu sich gekommen war, überfiel sie ein Gefühlssturm, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Sie wollte am liebsten weinen, schreien, die andere Frau schlagen. Ihr war speiübel, sie hatte Bauchkrämpfe, und furchtbare Kopfschmerzen begannen sich aufzubauen.

Rasend vor Wut hatte sie Susan Sheridan aufgefordert, die Buchhandlung zu verlassen.

Sheridan hatte einen letzten Versuch unternommen: »Mrs. Banks, ich verstehe, wie furchtbar das für Sie ist, und für mich ist es auch nicht leicht. Aber wir können doch deswegen trotzdem einigermaßen vernünftig miteinander sprechen, oder?«

Alice hatte geglüht vor Hass. Diese Schlampe hatte ihr Leben zerstört, Victorias Leben. Sie musste verschwinden. »Ich will Sie nie wiedersehen! Gehen Sie, sofort!« Sheridan hatte das Büro ohne ein weiteres Wort verlassen. Alice war noch eine Weile auf ihrem Stuhl gesessen, unfähig, zu denken, bevor sie auf ihre private Toilette ging und sich übergab. Sie hatte zum Personal gesagt, dass sie sich wohl eine Magenverstimmung oder so etwas eingehandelt hatte und nach Hause fahren würde. Als sie daheim war, war sie sich nicht sicher, welchen Weg und wie schnell sie gefahren war und wie viele rote Ampeln sie möglicherweise dabei übersehen hatte.

Wie erzählte man einem vierzehnjährigen Mädchen, dass sein Vater die Familie für eine andere, viel jüngere Frau verlassen und außerdem mit ihr ein Kind bekommen würde? Alice fiel kein guter Weg ein.

Victoria war bei einer Freundin, und sie hatten vereinbart, dass sie spätestens um sechs Uhr daheim sein sollte, wenn Alice das Abendessen kochte. Jetzt würde es kein Abendessen geben, John würde nicht nach Hause kommen. Nie mehr, zumindest nicht, um zu bleiben. Alice fragte sich, ob er überhaupt einige persönliche Gegenstände holen würde, oder ob er schon heimlich seine Lieblingssachen in eine neue, gekaufte oder gemietete Wohnung mitgenommen hatte.

Als Victoria auf die Welt kam, hatte Alice sich das Versprechen gegeben, ihr Kind nie zu belügen. Wem sonst soll ein Kind vertrauen können, wenn nicht seiner Mutter. Jetzt dachte sie, an die Küchenzeile gelehnt, während sie aus dem Fenster auf die Sutton Avenue sah: Und welchem Mann soll ein Mädchen vertrauen können, wenn nicht seinem eigenen Vater?

Alice machte sich große Sorgen, wie das Mädchen auf den Betrug des Vaters reagieren würde. Sie sah auf die Uhr und merkte, dass sie nur noch wenig Zeit hatte, sich eine Strategie zu überlegen.

Es gab keine vernünftigen Notlügen, um Zeit zu gewinnen. Sie könnte erzählen, dass John überraschend auf Geschäftsreise hatte gehen müssen oder deshalb am Abend nicht daheim sein würde, aber Victoria würde ihr das nicht ohne weiteres abnehmen. John rief normalerweise immer an, um Victoria eine gute Nacht zu wünschen, wenn er unterwegs war. Und jetzt wurde Alice sogar bei diesem Gedanken wütend. Ihr Mann hatte sich also mit dem kleinen Luder im Bett gewälzt und ihr dann bedeutet, still zu sein, während er den Hörer abgehoben, Alice angerufen und ihr gesagt hatte, dass er sie liebte, und dann noch mit Victoria am Telefon gescherzt hatte. Pfui Teufel!

Nein, es gab nur eine Möglichkeit für Alice - sie musste die Wahrheit sagen, so schrecklich das auch war. Der Abend war furchtbar. Victoria war guter Laune, als sie nach Hause kam, und Alice schauderte bei dem Gedanken, die Freude des Mädchens zu zerstören. Aber sie hatte keine Wahl. Ruhig und sachlich erzählte sie Victoria, was geschehen war.

Ihre Tochter reagierte erst mit Unglauben, dann mit Wut, Verzweiflung, mehr Wut und noch mehr Verzweiflung. Nach einigen Stunden beschloss Alice, dass sie etwas essen mussten, auch wenn keine von beiden hungrig war. Sie unternahmen einen langen Spaziergang, kauften sich einige Pizzastücke und gingen dann über den Lovers Walk, bevor sie nach Hause zurückkehrten. Alice sagte zu Victoria, dass sie am nächsten Tag nicht in die Schule gehen müsse, wenn ihr nicht danach war. Alice würde auch daheim bleiben, sie brauchten beide Zeit, um alles zu verarbeiten und auch über einige praktische Dinge zu reden.

Alice Banks spürte einen starken Widerwillen dagegen, sich in das Doppelbett zu legen, das sie viele Jahre mit ihrem Ehemann geteilt hatte. Sie zog daher auf das Sofa im Wohnzimmer um, schlief aber so gut wie gar nicht in dieser Nacht, und sie hörte, dass auch Victoria sich in ihrem Bett unruhig hin und her wälzte.

Am nächsten Morgen wachte Alice davon auf, dass sich eine schluchzende und zitternde Victoria zu ihr unter die Wolldecke drängte und sie fest umarmte. Der Alptraum hatte gerade erst begonnen.

 

Die Scheidung ging schnell über die Bühne, und Alice ärgerte am meisten, dass John nicht ein einziges Mal von sich hören ließ. Als er sich zwei Wochen nach Susan Sheridans Besuch in der Buchhandlung immer noch nicht gemeldet hatte, hatte sie seine Durchwahl in der Firma gewählt. »John Banks.«

Diese Stimme. Diese Stimme, mit der sie gelebt, die sie geliebt hatte zu hören, bei der sie Geborgenheit empfunden, mit der sie gelacht hatte. Jetzt klang sie etwas verärgert: »Ja, Banks?«

»John, hier ist Alice.« Schweigen.

»John, wir müssen reden.«

Stille.

Dann: »Alice, es tut mir leid, aber ich schaffe es nicht, darüber zu reden, ich dachte, du hättest das gemerkt?«

Alice fühlte Wut in sich aufsteigen, beherrschte sich aber. »John, auch wenn ich dir egal bin, musst du an Victoria denken - sie ist dein Kind! Du kannst sie nicht so behandeln, nicht einfach ohne ein Wort aus ihrem Leben verschwinden, verstehst du das nicht? Du musst mit ihr sprechen, sie ist vollkommen am Boden zerstört!«

»Du musst mir nicht ein noch schlechteres Gewissen machen, als ich es sowieso schon habe. Wir müssen sehen, wie sich alles entwickelt. Ich kann jetzt einfach nicht. Aber ich werde dafür sorgen, dass es euch gutgeht. Mein Anwalt wird dich anrufen, und wenn du Geld brauchst, dann ...«

Das war zu viel für Alice: »Es geht hier nicht um Geld, du Scheißkerl! Es geht um deine Tochter, dein Kind!«

Nur ein Klicken war zu hören, als der Hörer aufgelegt wurde.

 

Es dauerte sehr lange, bis sie erkannte, dass der Mann, den sie geliebt und der versichert hatte, dass sie und Victoria es gut haben würden, sie mehr betrogen hatte, als sie sich je hätte vorstellen können.

Sein Anwalt Jim Meeler hatte sie kurz nach dem Gespräch mit John angerufen und ihr schon bei diesem ersten Telefonat empfohlen, sich zur Sicherheit einen Anwalt zu nehmen. Ihr war jede Sekunde des Scheidungsvorgangs zuwider, und sie wollte so schnell wie möglich mit allem aufräumen, damit sie und Victoria mit ihrem Leben weitermachen beziehungsweise ein neues Leben anfangen konnten. Alice hatte einen sehr fähigen Anwalt gefunden, Anthony Stevenson, der auf Scheidungen und Geschäftsrecht spezialisiert war und der sich große Mühe gegeben hatte, Johns Wert herauszufinden. Alice hatte zuerst dagegen protestiert.

»Mr. Stevenson, mir geht es nicht darum, so viel Geld wie möglich zu bekommen. Meine Buchhandlung läuft ausgezeichnet, und ich kann mich und Victoria gut versorgen. Ich will das Haus, und ich will den Kredit, der noch auf der Buchhandlung liegt, bezahlt bekommen, und ich will, dass John eine gewisse Summe für Victorias Ausbildung zur Seite legt. Das ist alles. Dann kann er, was mich betrifft, zur Hölle gehen!«

»Mrs. Banks, ich verstehe Ihre Gefühle, aber bei einer Scheidung kann man leicht Fehler machen, die man hinterher, wenn es zu spät ist, bereut.«

Stevenson fuhr fort: »Sie müssen vieles beachten. Durch die Ehe mit John hatten Sie auch eine zusätzliche finanzielle Sicherheit. Diese Sicherheit verschwindet jetzt. Sie müssen bedenken, dass Sie schwer krank werden könnten oder dass die Buchhandlung weniger Umsatz machen könnte. Sie müssen sich für solche Situationen absichern, um das Haus halten und Victoria versorgen zu können. Sie täten also gut daran, so viel Geld wie möglich herauszuschlagen, weil weder Sie noch ich noch sonst irgendjemand weiß, was die Zukunft bringt. Geld macht nicht immer glücklich, aber es ist gut, es zu haben.«

Stevenson hatte recht. Alice wollte zum Beispiel das Doppelbett und andere Möbel, die sie zu sehr an John erinnerten, ersetzen, die Wände streichen und neue Dinge kaufen, so dass das Haus nur noch ihres und Victorias Zuhause war. Sie wollte John Banks auslöschen.

Stevenson meldete sich wieder, nachdem er mit John Banks' Anwalt verhandelt hatte.

»Mrs. Banks, leider scheint es so, als hätte Ihr Mann diese Scheidung schon sehr lange geplant. Die Maklerfirma ist etwa vierundfünfzig Millionen Dollar wert, Johns Anteil demnach die Hälfte, und Sie könnten - zumindest theoretisch - Anspruch auf die Hälfte davon geltend machen ...« Bei seinen Worten begannen Alice' Hände leicht zu zittern. Dreizehn Millionen Dollar waren unglaublich viel Geld.

Sie könnte ihren Traum von einer landesweiten Buchhandelskette verwirklichen, die ... Stevenson unterbrach ihre Gedanken. »... aber wie ich schon sagte, es scheint, als hätte Ihr Mann die Scheidung von langer Hand geplant oder aus Steuergründen gewisse Maßnahmen ergriffen. Ein großer Teil seines Vermögens liegt in einer Stiftung, die er sicherlich auf die eine oder andere Weise kontrolliert. Aber es ist alles so geschickt organisiert, dass wir nicht nachweisen können, dass es sein Geld ist.«

Alice runzelte die Stirn. »Was wollen Sie damit sagen?«

Stevenson seufzte: »Dass wir, um es mal so auszudrücken, am Arsch sind.«

Er erklärte, was er damit meinte. Während der Verhandlungen mit Johns Anwalt Meeler hatte dieser dargestellt, wie viel sie Alice würden bezahlen können, damit die Scheidung schnell über die Bühne ging. Jeder Versuch von Alice' Seite, mehr Geld zu bekommen, würde zu langwierigen juristischen Streitigkeiten führen, die für Alice nur teuer und nicht unbedingt erfolgreich sein würden. Das Angebot von Meeler umfasste Folgendes:

Das Auto, das Haus und die Buchhandlung würden auf Alice überschrieben werden, und John würde den Kredit auf den Laden abbezahlen. Außerdem würde Alice drei Millionen Dollar bekommen, und John würde weitere neunhunderttausend Dollar in einen von einem Unparteiischen verwalteten Fonds für Victorias Ausbildung einzahlen. Er würde bis zu Victorias Volljährigkeit einen Unterhalt von knapp zweitausend Dollar im Monat zahlen. John verlangte, Victoria jedes zweite Wochenende sehen zu dürfen sowie mindestens vier Wochen im Jahr, von denen drei zusammenhängend sein konnten. Es wurde jedoch betont, dass nicht sicher war, ob das Besuchsrecht sofort in Anspruch genommen würde, was Alice irritierte.

»Was halten Sie davon, Mr. Stevenson?«

»Ich finde, Sie sollten es annehmen. Wie ich schon erwähnte, wäre es anstrengend und teuer, weiter zu prozessieren. Die Firma Ihres Mannes hat gute Anwälte, die sehr viel besser als wir wissen, wie man Geld verschwinden lässt, und bevor ein eventueller Prozess zu Ihrem Vorteil ausgehen würde, wäre das Geld dann vielleicht einfach ganz weg.«

Eine Woche später unterschrieb Alice bei einem Treffen zwischen ihr und den Anwälten in einem Konferenzraum der Anwaltskanzlei Meeler, Jones, Smith & Partner alle Unterlagen, die man sie bat, zu unterzeichnen. Sie verließ die Kanzlei um ein Haus, ein Auto, eine Buchhandlung und drei Millionen Dollar reicher. Und mit einer, wenn überhaupt möglich, noch größeren Wunde in der Seele als vorher. Zwanzig wichtige Jahre ihres Lebens hatten in einer Tragödie geendet.

 

Als sie jetzt in der Küche stand und Kaffee kochte, fragte sie sich, was der Sinn des Ganzen war, wenn es denn einen gab.
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Als sie zum Royal Brisbane Hospital fuhr, dachte sie immer noch über das Geschehene nach. Es hatte keine weiteren Gespräche mit John gegeben. In der ersten Zeit nach der Scheidung hatten weder sie noch Victoria von ihm gehört. Alice' Gefühle schwankten lange zwischen Hass und Verzweiflung. Und fast jeden Tag stellte sie sich die Frage: Warum?

Die Scheidung und die Verlogenheit ihres Vaters hatten Victoria sehr mitgenommen. Das früher so fröhliche und aktive Mädchen hatte sich zu einer stillen und in sich gekehrten Grüblerin verwandelt, die nur noch selten sprach oder ihrer Mutter lustige Geschichten erzählte, um sie aufzumuntern. Am meisten bedrückte Victoria, dass ihr Vater sich nicht meldete. Zu ihrem Geburtstag und zu Weihnachten lieferte eine Firma schöne Pakete mit teuren Geschenken und einer Karte, auf der der Vater nur mit seinem Namen unterschrieben hatte. Erst nach über einem Jahr meldete sich John persönlich bei Victoria. Er wollte sie treffen und schlug vor, sich erst ein paar Stunden an einem Samstag zu sehen und dann vielleicht öfter, wenn sie gut miteinander auskamen.

Alice musste nun die schwerste Rolle ihres Lebens spielen - ihre Tochter dazu überreden, den Vater zu treffen, auch wenn sie das Mädchen am liebsten gebeten hätte, sich so weit wie möglich von ihm fernzuhalten. Victoria hatte gezögert, dann jedoch zugesagt. Sie hatten sich in einem Cafe in Sandgate getroffen. Als Victoria nach Hause kam, hatte Alice sie gefragt, wie es war, woraufhin ihre Tochter nur geantwortet hatte: »Es war okay...«

Alice wollte noch viel mehr Fragen stellen, beherrschte sich aber. Wenn es etwas gab, das Victoria erzählen wollte, dann würde sie das früher oder später tun, aber Alice wollte sie nicht drängen.

John und Victoria hatten sich von da an wieder öfter getroffen, und in ihrem tiefsten Inneren war Alice froh darüber. Nichts von dem, was geschehen war, war Victorias Schuld, und Alice hatte viele Scheidungskinder gesehen, denen es schlechtging, weil sie nicht beide Eltern treffen konnten.

 

Alice parkte in der Nähe des Krankenhauses. Sie spürte das übliche Unbehagen vor dem Besuch, und wie so viele Male zuvor hoffte sie, dass dies nur ein böser Traum war, aus dem sie eines Tages aufwachen und eine fröhliche Victoria in der Küche stehen würde, die Butterbrote für einen gemeinsamen Spaziergang über den Lovers Walk schmierte. Doch das Aufwachen schien sehr, sehr weit weg zu sein. Als Alice in die Station kam, in der Victoria versorgt wurde, traf sie Sarah, eine der Oberschwestern. »Hallo, Mrs. Banks!«

»Hallo, Sarah. Irgendwelche Veränderungen...?«

»Leider nicht, Mrs. Banks, jedenfalls nicht, soweit ich es überblicke. Aber Doktor Hunt wird sie am Donnerstag noch einmal untersuchen. Hoffen wir, dass dabei etwas Positives herauskommt!«

Alice nickte. »Ja, hoffen wir das. Kann ich zu ihr?«

»Natürlich, sie sitzt wie immer im Aufenthaltsraum.«

Mit langsamen Schritten ging Alice den Gang entlang zum Aufenthaltsraum. Sie blieb in der Türöffnung stehen und sah sich um. Der Raum war bis auf einen Rollstuhl am Fenster leer, die Rückenlehne zum Raum gerichtet. Über der Lehne konnte Alice die schmalen Schultern und die blonden Haare ihrer Tochter sehen, die irgendwie ihren Glanz verloren zu haben schienen.

Dort saß Victoria Banks, das hübscheste Mädchen der Welt, und starrte mit leerem Blick aus dem Fenster. Unfähig, allein zu essen, sich zu waschen oder sich anzuziehen. Unfähig zu sprechen.

Dort im Rollstuhl saß die, die vor sechs Monaten ein junges Mädchen war, das sein ganzes Leben noch vor sich hatte. Jetzt saß da nur noch eine Hülle.

Alice fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, und Victoria sollte sie auf keinen Fall weinen sehen. Sie zog ein Taschentuch hervor, wischte sich die Tränen ab und warf einen kurzen Blick in ihren Taschenspiegel. Sie konzentrierte sich darauf, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, weil Victoria sie dringend brauchte, und Victoria war wichtiger als sie selbst. Langsam ging sie durch den Raum zu den großen Fenstern und um den Rollstuhl herum, bis sie ihrer kleinen Prinzessin ins Gesicht sah. Victorias Blick war ins Unendliche gerichtet. Alice sank vor dem Rollstuhl in die Hocke, nahm Victorias Hände in ihre, die sich kalt anfühlten. Nicht wirklich verwunderlich. Das Mädchen aß nichts und wurde künstlich ernährt. Sie saß den ganzen Tag bewegungslos im Rollstuhl und lag nachts in einem vergitterten Bett, damit sie nicht herausfiel, wenn die Alpträume wiederkamen und sie schweißgebadet schrie und sich im Bett hin und her warf. Alice betrachtete den Menschen, den sie über alles liebte.

»Mama ist jetzt da«, flüsterte sie. »Mama ist bei dir, Liebling ...« Doch sie bekam keine Antwort.

 

Wie so viele Male zuvor dachte Alice an das, was vor sechs Monaten geschehen war. Hätte sie etwas tun können, um es zu verhindern? Als Victoria erzählt hatte, dass sie auf eine Party eingeladen war, war Alice sehr froh gewesen. Victoria schien nach der Scheidung wieder zu sich gefunden zu haben, aber Alice war der Meinung, dass das Mädchen so viel Spaß im Leben wie möglich brauchen konnte. Victoria war beliebt, und so war es kein Wunder, dass sie eingeladen wurde. Positiv war auch, dass Peter Henry die Party veranstaltete. Peter war eine Klasse über Victoria an der Sandgate District State Highschool, und Alice wusste, dass Victoria schon seit einer ganzen Weile in ihn verliebt war.

Alice hatte den Jungen bisher nur flüchtig in der Schule gesehen, wenn sie Victoria abgeholt hatte, aber sie verstand, was ihre Tochter an ihm fand. Er war groß und sah phantastisch aus. Laut Victoria war er nett, ein Ass in Ballsportarten und in vielen Fächern der Beste in seiner Klasse. Ein Prachtkerl.

»Wie schön!«, hatte Alice lächelnd gesagt. »Am Samstag, sagtest du? Wo werdet ihr sein, und wie viele sind eingeladen?«

»Ich weiß nicht genau, zwischen zwanzig und dreißig vielleicht. Wir fangen am Nachmittag mit einer Strandparty unten an der Bramble Bay an, dann feiern wir bei Peter zu Hause weiter und grillen im Garten. Seine Eltern sind das ganze Wochenende weg und ...«

Alice runzelte die Stirn. »Seid ihr allein bei ihm?«

Victoria zuckte mit den Schultern. »Ja, wo ist das Problem?«

Alice verdrehte die Augen. »Das Problem? Ich weiß, was passieren kann, wenn eine Party aus dem Ruder läuft. Ich finde wirklich, dass seine Eltern ...«

»Mama, Peter ist absolut in Ordnung, das weißt du! Seine Eltern würden ihm nie erlauben, in ihrer Abwesenheit eine Party zu veranstalten, wenn sie ihm nicht hundertprozentig vertrauen würden. Es wird ganz ruhig zugehen, du musst dir keine Sorgen machen. Peters Freunde helfen auch mit, dass nichts aus dem Ruder läuft ...«

»Vicky, du wirst doch wohl keinen harten Alkohol trinken?«

»Mama, du weißt, dass ich das nie tun würde! Du hast gesagt, ein Bier wäre okay, das werde ich dann vielleicht auch trinken. Aber mach dir keine Sorgen, ich habe nicht vor, mich zu besaufen.«

Keine Sorgen machen, dachte Alice. Wenn man eine hübsche sechzehnjährige Tochter hat, dann ist man ständig beunruhigt. Sie lächelte: »Okay, du darfst gehen, aber behalte im Kopf, was ich über Alkohol gesagt habe. Und du weißt, wie die Jungs sind!«

»Jaaa, Mama!«, sagte Victoria lachend. »Das klingt so, als wärest du selbst in deiner Jugend auf die eine oder andere Party gegangen ...«

»Meine Jugend? Werd nicht frech! Ich bin ja wohl immer noch jung!«

Alice Banks brach in Gelächter aus und umarmte ihre Tochter, strich ihr übers Haar und flüsterte: »Und, Victoria, ich will, dass du spätestens um Mitternacht daheim bist. Auch wenn Sandgate ein ruhiges Pflaster ist, man weiß nie. Ich kann dich auch gern abholen, wenn du anrufst ...«

»Aber, Mama, Mitternacht?? Keiner geht da nach Hause, die werden mich alle auslachen!«

Ihre Mutter wurde wieder ernst. »Das tut mir leid, aber damit wirst du leben müssen, Victoria. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn dir etwas zustieße, das weißt du. Du bist spätestens um zwölf Uhr daheim, und ich werde auf dich warten.«

Victoria seufzte, stampfte genervt mit dem Fuß auf, warf ihrer Mutter aber dennoch eine Kusshand zu, bevor sie in ihr Zimmer ging, um darüber nachzudenken, was sie zu der Party anziehen würde. Sie konnte ihre Aufregung kaum unterdrücken. Sie war schon lange heimlich in Peter Henry verliebt, und jetzt schien er sie endlich zu bemerken! Er lächelte sie oft an, blieb in den Pausen bei ihr stehen, unterhielt sich mit ihr und zwinkerte ihr zum Abschied zu. Soweit sie wusste, hatte er keine feste Freundin, und sie würde alles tun, um mit ihm zusammenzukommen. Victoria hatte noch nie einen Freund gehabt und war einem Jungen noch nie näher gekommen als für einen flüchtigen Kuss bei einer Party. In Peter war sie bis über beide Ohren verliebt.

 

Das Wetter war perfekt. Warme Luft, warmes Wasser, und die Sonne schien von einem tiefblauen Himmel herab. Victorias gelber Bikini unterstrich ihre goldbraune Hautfarbe, und sie genoss die Blicke der Jungs. Besonders freute sie, dass Peter Henry sie fast die ganze Zeit anzusehen schien. Sie stand am Grill und hatte gerade begonnen, an einem Hähnchenschenkel zu knabbern, als er mit einer Bierdose in jeder Hand zu ihr kam.

»Hallo, Süße!« Er lächelte sie auf eine Weise an, bei der ihr die Knie weich wurden, und reichte ihr eine Bierdose.

Sie nahm sie und lächelte unsicher. »Danke.« Er betrachtete sie von oben bis unten. »Ich mag deinen Bikini - hübsch!«

Sie lächelte: »Danke, ich habe ihn erst vor einer Woche gekauft, fand ihn ganz okay ...«

»Wollen wir ins Wasser gehen, wenn du fertiggegessen hast?«

»Gern!«

Zusammen rannten sie ins niedrige Wasser, so dass es hoch aufspritzte, während sie lachten und wetteiferten, wer von ihnen zuerst am weitesten hinauskäme. Sie schwammen ein Stück ins offene Meer, und Victoria genoss es, ihre Schwimmkünste zu zeigen. Einen kurzen Moment verlor sie Peter aus den Augen. Sie zuckte zusammen, als sie seine Hände von hinten um ihre Taille spürte. »Ha, jetzt habe ich dich erschreckt, nicht wahr!« Er drehte sie im Wasser herum, und sie bewegte ihre Beine, ohne seine Hände von ihrer Taille wegzuschieben. Sie waren bestimmt zweihundert Meter vom Strand entfernt. Peter sah ihr tief in die Augen, lächelte, und sein Gesicht kam ein wenig näher. Er will mich küssen!, dachte sie. O mein Gott, Peter Henry will mich küssen. Das kann nicht wahr sein! Und dann küsste er sie. Sie wehrte sich nicht, schmeckte das Salz, als ihre Lippen sich zu einem langen, ruhigen Kuss trafen. Er wich ein paar Zentimeter zurück und flüsterte: »Du bist unglaublich, Vicky.«

Er zog sie an sich, und sie spürte seine Brustmuskeln an ihren Brüsten, ahnte seinen Unterleib an ihrem. Sie küssten sich wieder, dieses Mal intensiver, verlangender. Sie spürte seine Zungenspitze an ihren Lippen und erlaubte ihm, einige Sekunden mit ihrer Zunge zu spielen, bevor sie sich spielerisch zurückzog.

»Das reicht für jetzt!«

Sie befreite sich lachend aus seinem Griff und schwamm rasch zurück in Richtung Strand, während sie ihm über die Schulter zurief: »Ich gewinne, du hast keine Chance!« Ein paar Stunden später drängte sie sich mit einigen der anderen Mädchen in einem großem Badezimmer in Peter Henrys Haus.

Sie hatte sich ein weißes, kurzes Sommerkleid mit dünnen Trägern angezogen und stand jetzt am Spiegel, um letzte Hand an ihr Make-up zu legen. Sie musste immer noch an die Begegnung im Wasser denken. »Du stehst auf Peter, oder?«

Ihre Klassenkameradin Linda Thomas grinste, zwinkerte ihr zu und gab ihr einen Stoß in die Seite, während sie in ihrer Tasche nach einem Lippenstift suchte. »Ach, hör auf.« Victoria lachte. »Stimmt gar nicht!«

»Und wem willst du was vormachen?«, zog Linda sie auf. »Ihr wart ganz schön lange da draußen im Wasser. Da geht sicher noch was heute Abend...«

Victoria antwortete nicht. Hatte Peter vielleicht jemand anderem gegenüber angedeutet, dass er an ihr interessiert war? Ihr Herz hüpfte in der Brust. Sie machte sich fertig, blinzelte Linda zu und mischte sich unter die anderen Gäste. Es waren etwa dreißig Jugendliche im Haus, Victoria kannte nicht alle, aber heute Abend war es nicht wichtig, neue Kontakte zu knüpfen. Sie wollte tanzen, Spaß haben und vor allem mehr darüber in Erfahrung bringen, was Peter Henry für sie fühlte. Sie wusste, dass so ziemlich jedes zweite Mädchen in der Schule in ihn verknallt war oder es gewesen war. Peter hatte den Ruf eines Frauenhelden, und ihre Intuition sagte ihr eigentlich, sich von ihm fernzuhalten. Aber wer hatte schon Lust, einen Jungen realistisch und analytisch zu betrachten, wenn das Blut durch den Körper pulsierte und das Herz schneller zu schlagen begann, sobald man an ihn dachte? Aber Victoria würde sich nicht leichtfertig verführen lassen. Sie hatte bisher weder einen festen Freund noch Sex gehabt, nur geflirtet, aber als Peter seine Zunge in ihren Mund hatte gleiten lassen, war ein unbekanntes Verlangen in ihr erwacht. Victoria wusste, dass schon mehrere aus ihrer Klasse den letzten Schritt gegangen waren, und einige wirkten ganz schön erfahren. Doch für sie war Sex nichts, was man mit irgendjemandem tat. Sie wollte, dass das erste Mal eine schöne Erinnerung werden würde, und sie schauderte, als sie an Geschichten dachte, wie betrunkene Mädchen ihre Unschuld auf irgendeinem Fest mit irgendeinem Typen verloren hatten, den sie kaum kannten. Nein, derjenige, der ihren Körper wollte, musste sich erst Zugang zu ihrem Herzen verschaffen und zeigen, dass er es wert war. Es könnte sehr wohl Peter Henry werden, dachte sie, zumindest wenn er sich weiterhin so wunderbar verhielt wie bisher. Aber es musste nicht heute geschehen.
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Alice Banks saß am Küchentisch und war beunruhigt. Sie hatte erst gelesen, einen Film angesehen und versucht, sich irgendwie die Zeit zu vertreiben. Doch während der letzten Stunden hatte sie das Gefühl bekommen, dass etwas nicht stimmte. Mit Victoria. Sie sah wieder auf die Uhr. Ein Uhr dreißig. Es reichte. Sie hatten vereinbart, dass Victoria um Mitternacht daheim sein sollte, doch um halb eins hatte sich Alice noch beherrscht. Das Mädchen wurde erwachsen, hatte sich so auf das Fest gefreut und amüsierte sich sicher prächtig.

Entspann dich, Alice Banks. Was konnte schon im kleinen Sandgate passieren?

Sie wollte ihre Tochter nicht lächerlich machen, indem sie Peters Henrys Adresse heraussuchte und Victoria von dort abholte wie von einer Kindergeburtstagsfeier. Dreimal hatte sie Victoria auf dem Handy angerufen, doch nur die fröhliche Ansage der Voicemail erreicht, sich aber nicht viel dabei gedacht, da sicher laute Musik durchs Haus dröhnte, und wenn man sechzehn Jahre alt und auf einer Party war, hatte man Besseres zu tun, als sein Handy zu bewachen.

Entspann dich, Alice Banks.

Nein, sie hielt das nicht länger aus. Alice holte ihre Handtasche und kontrollierte, ob sie Autoschlüssel und Mobiltelefon dabei hatte. Es war 1:40 Uhr, und sie würde ihre Tochter jetzt holen.

Gerade als sie die Küche verlassen wollte - zur Sicherheit hatte sie Victoria einen Zettel auf dem Tisch hinterlegt -, wurde die Haustür geöffnet. Alice hörte ein seltsames Geräusch, ein langgezogenes Stöhnen und ein Plumpsen. Sie hastete in den Flur.

Victoria lag unnatürlich verdreht auf dem Boden und hatte nur einen Schuh an. Als sie gefallen war, war ihr kurzes Kleid über die Hüften nach oben gerutscht. Alice sah, dass Victoria keinen Slip trug und Blut auf ihrem Bauch war, ihrem Geschlecht, entlang der Oberschenkel. Sogar am Mund hatte sie Blut. »O mein Gott!«, schrie Alice.

Sie rannte zu ihrer Tochter, warf sich auf den Boden, versuchte Victoria wachzurütteln. »Victoria, antworte mir! Was ist passiert?«

 

Es dauerte eine Ewigkeit, bis der Krankenwagen kam, und als er endlich da war, brauchten die Sanitäter viel zu lange, bis sie sich entschieden hatten, dass Victoria in die Notaufnahme nach Brisbane gefahren werden sollte. Alice saß neben Victoria und umklammerte ihre Hand. Der eine Sanitäter kniete neben der Bahre und kontrollierte Victorias Blutdruck. Er hatte ihr eine Beatmungsmaske aufgesetzt, und Alice konnte hören, wie er mit dem Fahrer sprach, verstand jedoch zu wenig.

Alice sah, dass ihre Tochter die Lippen bewegte, ebenso wie der Sanitäter. Er hob die Maske ein wenig an, und beide beugten sich nach vorn, um das Mädchen besser verstehen zu können. »Mama ...«

Alice kämpfte darum, die Tränen zurückzuhalten. »Ja, Liebling, ich bin hier!«

»Mama ... es hat so weh getan ...«

Alice umfasste die Hand ihrer Tochter noch fester. »Wer, Liebling, wer hat dir weh getan?«

Das Mädchen schien wieder abzudriften, doch dann gab sie sich einen Ruck, und ihre Lippen versuchten, Worte zu formen, als ob das, was sie sagen wollte, so wichtig war, dass es nicht warten konnte. »Peter ... Henry ...«

»Peter Henry? Was hat er mit dir gemacht? Versuch zu antworten, Victoria!«

Wieder eine Pause. Dann: »Verge... Peter Henry ... vergewaltigt ...«

Dann wurde Victoria ohnmächtig, und der Sanitäter stellte einen abfallenden Blutdruck fest und mahnte zur Eile. Er würde die Polizei benachrichtigen, damit die sie im Krankenhaus empfing.
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Alice Banks saß leicht nach vorn gebeugt auf einem Stuhl, hielt die Hand ihrer Tochter und betete zu Gott, dass Victoria sie sehen, mit ihr sprechen und auf sie reagieren würde. Manchmal, wenn sie mit Victoria sprach, in der Überzeugung, dass ihre Tochter sie auch in ihrem seelischen Gefängnis hörte, hatte sie den Eindruck, ein Zucken in Victorias Auge zu sehen, und fragte sich, ob das ein Zeichen war oder doch nur Zufall. Alice fragte sich auch, ob die Alpträume in ihrem Leben jemals aufhören würden und warum gerade sie von so viel Unglück betroffen war. Konnte es da überhaupt einen Gott geben?

Die letzten sechs Monate waren furchtbar gewesen.

Die Nacht in der Notaufnahme schien kein Ende nehmen zu wollen. Victoria war in einen Schockzustand gefallen, sagten die Ärzte, und sie taten für sie, was sie konnten. Gleichzeitig wollte die Polizeistreife, die zur Notaufnahme gekommen war, dass man Victoria untersuchte und Spuren einer eventuellen Vergewaltigung sicherte.

Um sieben Uhr morgens fuhr Alice nach Hause, schlief einige Stunden und kehrte dann ins Krankenhaus zurück. Sie weinte vor Freude, als sie sah, dass Victoria wach war und antwortete. Aber Freude und Erleichterung wurden von rasender Wut überdeckt, als die Ärzte ihr von den Untersuchungsergebnissen berichteten. Das Mädchen hatte Alkohol im Blut gehabt, aber es gab auch Anzeichen für Drogen. Sie hatte blaue Flecken an den Brüsten, und eine Brustwarze war fast durchgebissen. Die blauen Flecken auf dem Gesäß des Mädchens deuteten darauf hin, dass sie geschlagen worden war. Die gynäkologische Untersuchung hatte erwiesen, dass Victoria brutalen Geschlechtsverkehr gehabt hatte - ihre Schleimhaut war ungewöhnlich gereizt, und man hatte Sperma sichergestellt. Proben davon waren zur Analyse eingeschickt worden.

Der DNA-Test zeigte, dass das Sperma von Peter Henry stammte.

 

Das Polizeiverhör von Victoria war ein schreckliches Erlebnis und verstärkte nur Alice' Eindruck, dass die meisten Männer gefühllose Schweine waren.

Eric Baker, der die Untersuchung und die Befragung von Victoria leitete, war ein übergewichtiger, fast glatzköpfiger Mann in den Fünfzigern. Er hatte ein rotgeädertes Gesicht und schwitzte stark. Alice hatte den Eindruck, dass der fette Polizist ihre Tochter vollkommen falsch ansah, und er hatte ein viel zu großes Interesse daran, Victoria nach sexuellen Einzelheiten zu befragen. Hatte sie schon vor dem betreffenden Abend Sex mit anderen Jungen gehabt? Hatte sie schon andere sexuelle Erlebnisse mit Jungen oder Mädchen gehabt? Was wusste sie über Sex?

Widerling!, dachte Alice.

Ihr kam es auch so vor, als würde Baker an Victorias Aussage zweifeln. Auch wenn Victoria Erinnerungslücken an den Abend hatte, hatte sie doch einen für Alice absolut glaubwürdigen Bericht abgegeben. Victoria erinnerte sich, dass sie mit Peter Henry in sein Zimmer gegangen war, weil er ihr etwas zeigen wollte. Sie erinnerte sich, dass sie sich umarmt und geküsst hatten und dass sie versucht hatte, ihn zu stoppen, als es ihr zu weit ging.

Baker hatte sie angesehen, etwas gebrummelt und sich Notizen auf seinem Block gemacht. Er hatte noch weitere Fragen gestellt und erklärt, dass die Polizei Peter Henry und die anderen Partygäste verhören musste, weshalb er Namen von den übrigen Anwesenden von Victoria verlangte. Einige Wochen nach der schicksalhaften Nacht und während die Polizeiermittlungen noch andauerten, fühlte sich Victoria plötzlich nicht gut und hatte außerdem ihre Periode nicht bekommen. Alice war sehr beunruhigt und fuhr mit ihr ins Krankenhaus.

Victoria Banks war schwanger. Lange Zeit danach fragte sich Alice, ob es zu diesem Zeitpunkt gewesen war, als sie das Ergebnis der Untersuchung zu hören bekam, dass sie ihre Entscheidung wegen Peter Henry traf, oder ob ihr Hass davor schon so stark gewesen war. Die Abtreibung wurde schnell durchgeführt, und Victoria begab sich in psychologische Behandlung. Alice machte sich große Sorgen, denn Victoria wurde immer stiller, ernster und zurückgezogener.

 

Die Verhandlung war eine einzige Farce. Der Staatsanwalt trug vor, dass Victoria Banks von Peter Henry misshandelt und vergewaltigt worden sei, dass Henry bewusst versucht habe, Victoria betrunken zu machen. Es könne auch nicht ausgeschlossen werden, dass er ihr Drogen verabreicht habe, um sein Ziel - die Vergewaltigung - zu erreichen. Er führte weiterhin an, dass Henry das Mädchen äußerst brutal behandelt habe und sowohl in ihrer Vagina zum Erguss gekommen sei - woraus die Schwangerschaft resultierte - als auch später in ihrem Mund. In seinem Schlussplädoyer verlangte der Staatsanwalt, dass Peter Henry wegen Vergewaltigung verurteilt werden solle.

Doch schon vor dem Schlussplädoyer war es dem Anwalt der Gegenseite, Robert H. Bell, gelungen, die Darstellungen des Staatsanwalts in nichts aufzulösen, so dass Alice Banks gegen ihren Willen seine Professionalität bewundern musste und sich wünschte, dass doch er der Staatsanwalt sei. Die Verteidigung hatte die bestehenden Fakten anerkannt. Peter Henry hatte langen und intensiven Geschlechtsverkehr mit Victoria Banks gehabt, und wenn das Gericht es verlangte, könnte eine detaillierte Beschreibung des Vorgangs geliefert werden. Alles sei nach den Wünschen des Mädchens geschehen, behauptete Bell. Nach Aussage seines Mandanten sei Victoria Banks »eine Wildkatze« im Bett gewesen, »die nicht genug bekommen konnte«. Peter Henry hatte nicht glauben können, dass sie noch Jungfrau gewesen sein sollte, wenn man ihre sexuelle Erfahrenheit und die gezeigte Lust berücksichtigte. Außerdem hatte ihm das Mädchen versichert, dass es verhüte. Kein Schuljunge bei klarem Verstand würde doch ein jüngeres Mädchen schwängern wollen.

Dass Peter Henry bei klarem Verstand war, hatte sein Anwalt durch eine Untersuchung nachweisen lassen. Die polizeilichen Ermittlungen im Haus von Henry hatten keine Spuren von Streit oder Gewalt erbracht, und die Unterhose, die Peter Victoria laut ihren Angaben heruntergerissen hatte, war nicht auffindbar. War sie denn ganz sicher, dass sie überhaupt eine getragen hatte? An dem Tag sei es ja recht warm gewesen, wie Robert Bell trocken bemerkt hatte. Alice Banks hätte ihn töten können.

Die Verhöre mit den Gästen, die sowohl am Strand als auch auf der Party in Peter Henrys Haus gewesen waren, ergaben ein übereinstimmendes Bild. Victoria und Peter Henry hätten sich benommen, als seien sie ein Paar, sie hätten sich im Meer umarmt und geküsst, eng und lange auf der Party getanzt, und eines der eingeladenen Mädchen hätte gehört, wie Victoria im Badezimmer sagte, dass sie bis über beide Ohren in Peter Henry verliebt sei. Außerdem hätte sie ein kurzes und nahezu durchsichtiges Kleid angehabt. Sie hätte Peter Henry beim Tanzen so angesehen, dass keine Missverständnisse möglich gewesen seien. Das Haus war voller Menschen. Keiner hatte etwas gehört, das auf eine Vergewaltigung hindeutete. Einige Gäste gaben sogar an, genussvolles Stöhnen hinter der geschlossenen Tür zu Peter Henrys Schlafzimmer gehört zu haben. Es war unmöglich, dass Peter Henry das Mädchen so lange, wie der Staatsanwalt behauptete, vergewaltigt haben solle, ohne dass jemand im Haus es bemerkt und reagiert hätte.

Außerdem wollte die Verteidigung wissen, warum Victoria Banks nach der angeblichen Vergewaltigung zu niemandem etwas gesagt hatte. War es nicht so, dass sie zufrieden nach Hause gegangen sei?

Alice Banks hörte mit vor Entsetzen offenem Mund zu. Sie musste sich zurückhalten, um nicht aufzuspringen und laut zu schreien: Sie verdammtes Schwein! Er da — jetzt würde sie mit dem Zeigefinger auf Peter Henry zeigen, der in Hemd, Krawatte und gutsitzendem Anzug auf der Anklagebank saß - hat das Leben meiner Tochter zerstört, und jetzt versucht ihr, sie in den Dreck zu ziehen! Doch sie tat es nicht.

Robert H. Bell rief seine letzte Zeugin auf, und Alice Banks war sehr überrascht, als sie Victorias Klassenkameradin Linda Thomas sah. Sie spürte, wie Victoria neben ihr zusammenzuckte, nahm die Hand ihrer Tochter und drückte sie fest.

»Was ... was kann Linda denn sagen?«, flüsterte Victoria. »Und wieso ist sie auf seiner Seite? Wir hatten doch darüber gesprochen, Linda weiß genau, was passiert ist, ich habe ihr doch alles erzählt!«

Lindas Zeugenaussage war ein Schock für Victoria und Alice. Linda bestätigte, dass sie in der Nacht, etwa zwischen ein und drei Uhr morgens, Sex mit Peter Henry in einem Zimmer im Erdgeschoss des Hauses gehabt habe. Henry sei leidenschaftlich, aber zärtlich und vorsichtig gewesen. Linda Thomas fügte hinzu, es sei nicht das erste Mal gewesen, dass sie Sex mit Peter Henry gehabt habe und dass es auch kein Geheimnis war, dass die Hälfte der Mädchen an der Schule von ihm träumte. Es war höchst unwahrscheinlich, dass er jemanden vergewaltigen müsste, um Sex zu bekommen. Letzteres sagte sie mit einem Lächeln, und als sie den Zeugensitz verließ, zwinkerte sie Peter zu, der ihr zulächelte.

In seinem Schlussplädoyer betonte Anwalt Bell, dass Peter Henry sicherlich ein junger Mann mit erheblicher Potenz war, durchtrainiert und sportlich, aber dass er doch sehr bezweifelte, dass Peter erst Victoria vergewaltigt und direkt danach mehrere Stunden Sex mit Linda Thomas gehabt haben könne. Er erwähnte mit keinem Wort, dass Peter Henry an diesem Abend sowohl Viagra als auch Kokain genommen hatte, und nur Peter Henry selbst wusste, dass dieser Cocktail ihm eine Erektion verschafft hatte, die bis zum nächsten Vormittag angehalten hatte. Nach kurzer Beratung kam das Gericht zu dem Ergebnis, dass Peter Henry nicht schuldig war.

Alice Banks würde niemals das Geräusch des richterlichen Hammers vergessen, der nach der Urteilsverkündung auf den Tisch donnerte.
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Sandgate, Australien

Donnerstag, 13. April 2006

 

Nach dem Prozess veränderte sich Victoria rasch. Sie ging nicht mehr aus, wollte sich nicht mehr mit ihren Freunden treffen, auch nicht mehr mit ihnen telefonieren. Sie blieb zu Hause, sah fern oder lag im Bett und starrte an die Decke.

Eines Samstagvormittags fuhr Alice zum Einkaufen; Victoria blieb daheim. Als Alice zurückkam, fand sie ihre Tochter bewusstlos in einer Blutlache. Das Mädchen hatte sich die Pulsadern aufgeschnitten, und der Sanitäter sagte, wenn Alice eine Viertelstunde später gekommen wäre, wäre es vermutlich zu spät gewesen. Ein ausgezeichneter Handchirurg flickte Victorias Handgelenke wieder so gut zusammen, dass ihre »Folgeschäden« - wie er es ausdrückte - minimal sein würden. Victoria wurde in die Psychiatrie eingewiesen, doch ihr Zustand verschlimmerte sich rasch. Sie aß immer weniger und verweigerte jeden Kontakt. Alice wurde zu einem Gespräch mit dem Oberarzt der psychiatrischen Abteilung, Christian Hunt, gebeten. Hunt, ein älterer, ernster Mann, blätterte eine Weile schweigend in den vor ihm liegenden Unterlagen. Dann sah er auf. »Ja, Mrs. Banks, die Sache mit Victoria ...«

Alice nickte angespannt. »Wie sind die Prognosen? Ich weiß, dass sie von dem Geschehenen vollkommen am Boden ist, aber...«

Hunt unterbrach sie. »Ich stelle mir hier einige Fragen, Mrs. Banks.«

»Ja?«

»Wie ist Victorias Verhältnis zu ihrem Vater?« »Sie hat keinen ... ich meine, wir ließen uns scheiden, als Victoria vierzehn war. Mein Mann hat mich wegen einer anderen Frau verlassen und wollte Victoria lange Zeit nicht einmal sehen. Nach einer Weile hat er Kontakt zu ihr aufgenommen, sie haben sich ab und zu getroffen, aber man kann nicht sagen, dass sie regelmäßigen Kontakt haben ...«

»Wie war ihr Verhältnis vor der Scheidung?«

Alice dachte nach. »Schon gut, aber John hat sehr viel gearbeitet, und in den Jahren vor der Scheidung war er fast ständig unterwegs - in der Arbeit und auf Reisen. Aber was hat das alles mit Victorias Zustand zu tun?«

Doktor Hunt sah Alice nachdenklich an, bevor er antwortete.

»Es kann ein wichtiger Einfluss auf Victorias Gefühlserlebnisse, ihre Psyche, sein. Einfach ausgedrückt benötigt das Mädchen Bestätigung von ihrem Vater. Wenn diese Bestätigung nicht erfolgt oder zu schwach ist, kann es passieren, dass sie versucht, dieses Defizit durch die Bestätigung von anderen Männern zu kompensieren. In diesem Fall könnte man darauf schließen, dass Victoria diese Bestätigung von dem Jungen haben möchte, in den sie verliebt ist. Ich habe den Polizeibericht gelesen. Der Junge ist wohl sehr beliebt bei den Mädchen und dafür bekannt, viele ... Kontakte ... zu haben. Vielleicht wusste Victoria das, hat es aber verdrängt, in der Hoffnung, dass sie etwas Spezielles für ihn sein, dass er eine Beziehung mit ihr beginnen würde und dass sie von ihm die Liebe bekäme, die sie von ihrem Vater nicht bekommt ...«

Alice versuchte zu verstehen, was der Arzt da gerade sagte.

»Und ... was passiert jetzt mit Victoria?« »Victorias Zustand ist ernst, und ich kann überhaupt keine Garantien geben. Ich kann nur versuchen, Ihnen zu verdeutlichen, woran sie leidet, und Ihnen versichern, dass wir ihr die bestmögliche Pflege angedeihen lassen. Sie kann nicht kommunizieren und sich nicht selbst versorgen. Sie muss gefüttert und gewaschen werden. Victoria leidet an etwas, das sich PTSD - posttraumatisches Stresssyndrom - nennt. Ich glaube, dass die Scheidung und der sporadische Kontakt zum Vater sie extrem verletzlich gemacht haben und die psychischen Beeinträchtigungen nach der Vergewaltigung deshalb so ungewöhnlich stark sind. Das Trauma hat zu einer Depression geführt, die immer tiefer geworden ist, und wahrscheinlich durchlebt sie die Vergewaltigung immer wieder im Kopf, sie spielt die Hauptrolle in ihrem eigenen Horrorfilm.« Er verstummte, als er sah, wie Alice mit den Tränen kämpfte. »Egal, was geschieht, Sie müssen darauf vorbereitet sein, dass es sehr, sehr lange dauern wird, bis Sie Ihre fröhliche Tochter wiederhaben werden, wenn wir das überhaupt erreichen. Wir haben begonnen, sie mit Medikamenten zur Stabilisierung des Serotoninhaushalts zu behandeln und ...«

»Was ist das?«, unterbrach ihn Alice.

»Man könnte sagen, dass Serotonin ein Mittel ist, das der Körper produziert, damit wir funktionieren, eine Art natürlicher Stimmungsaufheller. Victoria leidet an einer Störung der Transmittersubstanzen im Gehirn, weswegen sie nicht genügend mit Serotonin versorgt wird. Das müssen wir versuchen auszugleichen. Danach werden wir ihr unter kurzer Narkose elektrische Impulse verabreichen, die man allgemein Elektroschocks nennt, um sie eventuell damit aus ihrem Zustand zu reißen.«

Alice Banks saß lange schweigend da. Dann schüttelte sie Doktor Hunt die Hand und verabschiedete sich. Eine halbe Stunde lang saß sie im Auto und weinte bitterlich, bevor sie sich so weit gefasst hatte, um abfahren zu können.
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Brisbane, Australien Dienstag, 4. Juli 2006

 

Alice hielt die Hände ihrer geliebten Tochter umfasst und spürte, wie ihr langsam die Tränen über die Wangen rannen. Salzig, warm.

Mit leerem Blick starrte Victoria an ihr vorbei aus dem Fenster. Alice sprach leise mit ihr, umarmte sie. Dann verließ sie ihre Tochter und fuhr zur Buchhandlung. Alice arbeitete immer noch zwei Tage in der Woche, hauptsächlich, um nicht verrückt zu werden, wie sie es selbst ausdrückte. Aber es machte ihr keinen Spaß mehr, so wie früher. Die Abende verbrachte sie allein in dem Haus in Sandgate, lehnte alle Einladungen ab und ging nur selten ans Telefon.

Hass als Antriebskraft ist nicht zu verachten. Der Hass auf ihren Ex-Mann und Peter Henry war im Großen und Ganzen das Einzige, was Alice Banks weitermachen ließ. Sie hasste John Banks für seinen Betrug und was er ihr damit angetan hatte, hasste ihn für sein Verhalten. Natürlich hatte sie ihn darüber informiert, was Victoria zugestoßen war, doch er schickte nur einen großen Blumenstrauß und tauchte nicht einmal beim Prozess auf. Ganz zu schweigen davon, dass er sich kein einziges Mal hatte sehen lassen, um seine Tochter zu trösten und ihr zur Seite zu stehen. Alice würde auch nie Peter Henrys überhebliches Grinsen im Gerichtssaal vergessen. Ihr Hass auf ihn war so groß, dass sie beinahe zu allem fähig wäre. Sie wusste nur noch nicht, zu was. Es war, als ob das Leben plötzlich aufgehört und sich in eine Leere verwandelt hätte, in der nichts mehr eine Rolle spielte, wo es nur noch darum ging, die wichtigsten Funktionen aufrechtzuerhalten und von Tag zu Tag zu überleben.

Alice Banks verbrachte immer mehr Abende am Computer, auf der Suche nach Antworten. Sie surfte im Netz, chattete mit Leuten in Australien und in anderen Ländern. Sie fand Foren für Eltern, die Probleme verschiedenster Art mit ihren Kindern gehabt hatten oder immer noch hatten. Sie blieb anonym, erzählte aber, was sie durchgemacht hatte und was Victoria passiert war, um irgendwo einen Funken Hoffnung zu finden.

Sie lernte auf diese Weise viele neue Freunde kennen und bekam unendlich viel Zuspruch und Mitgefühl, doch das reichte auf längere Sicht nicht.

 

Es war Abend. Alice stand in der Küche, kochte sich eine Tasse Tee und hatte plötzlich Lust auf ein Glas Wein. Vielleicht, um sich zu beruhigen und dann besser schlafen zu können. Keine Ahnung. Sie wusste nur, dass sie ein Glas Wein wollte. Sie grinste ein wenig über sich selbst, wie sie da an der Küchentheke stand und mit dem Korkenzieher hantierte. Tee und Rotwein, was für eine Mischung! Sie hörte ein »Pling« aus dem Raum nebenan, wo ihr Computer stand. Eine E-Mail.

Sie ging, die Teetasse in der einen und das Weinglas in der anderen Hand, zum Rechner und las die Betreffzeilen der neuen E-Mails. Wieder Spam. Wie immer ärgerte sie sich. Warum sollte sie Viagra oder andere Potenzmittel brauchen, Rolex-Kopien, Abnehmpräparate oder anderen Dreck kaufen? Sie wollte gerade diese Mails markieren und löschen, als eine Betreffzeile ihre Aufmerksamkeit erregte.

 

Brauchen Sie Hilfe bei der endgültigen Lösung eines Problems?

 

Ihre Neugier war geweckt, doch sie zögerte. Auch wenn sie mittlerweile einiges über Computer wusste, mit einem Virus auf dem Rechner wäre sie überfordert. Sie wollte eigentlich keine Mail von einem unbekannten Absender öffnen und nahm sich vor, jemanden kommen und einen guten Spamfilter installieren zu lassen.

 

Brauchen Sie Hilfe bei der endgültigen Lösung eines Problems?

 

Sie lächelte müde, denn sie konnte sich nicht vorstellen, wie jemand anders - vielleicht auf der anderen Seite der Erde - ihr bei den Problemen, die sie hatte, helfen könnte. Wie sollte ihr jemand helfen können, ihrem Hass freien Lauf zu lassen, so dass sie ihn endlich abschütteln könnte? Wie sollte ihr jemand anders dabei helfen können, Victorias Ehre wiederherzustellen oder sie wieder gesund zu machen? Alice öffnete die Mail. Sie überflog schnell den Text und klickte dann auf den leuchtend blauen Link am Ende der Seite, der zu einer Webseite führte, wie sie sie noch nie gesehen hatte. Sie nahm einen Schluck Wein und begann zu lesen. Hochkonzentriert runzelte sie die Stirn, tastete nach ihrer Lesebrille und setzte sie auf. Nach einer Weile lehnte sie sich zurück, nahm einen Schluck Wein, beugte sich wieder vor und las alles noch einmal. Immer verblüffter klickte sie sich durch die Seite.

Zuerst glaubte sie, dass das alles ein Scherz war, aber nach dreißig Minuten, in denen sie alles genau gelesen hatte, erkannte sie, dass es ernst gemeint war. Dass hier vielleicht die Lösung für ihr Problem lag. Sie machte Screenshots der Seite, notierte sich gewissenhaft die angegebene Mailadresse, ging mit dem Weinglas in der Hand ins Wohnzimmer und setzte sich in einen Sessel. Mit der Fernbedienung schaltete sie die Stereoanlage ein, und der dunkle Raum - nur ganz schwach von den durch das Fenster scheinenden Straßenlaternen beleuchtet - wurde von klassischer Musik durchflutet, die sie beruhigte und klarer denken ließ. Eine Stunde später ging sie zurück an den Rechner. Die Webseite füllte immer noch den Bildschirm. Sie setzte sich und begann zu arbeiten. Schrieb die verlangten Angaben über sich selbst, druckte einige Seiten mit Erklärungen und Anweisungen aus.

Es war fast Mitternacht, als sie ins Bett ging. Sie hatte zwei weitere Gläser Wein getrunken, war aber immer noch zu aufgeregt, um schlafen zu können.

Die nächsten zwei Stunden lag sie unter der weichen Daunendecke, wälzte sich herum und dachte nach. Ab und zu sah sie auf die großen roten Zahlen des Digitalweckers. Sie überlegte noch angestrengter als bisher, wohin ihr Leben führen mochte, was diese Sache für Konsequenzen haben könnte. Irgendwann fiel sie in einen unruhigen Schlaf voller Alpträume. Sie wachte übermüdet auf, verspürte aber ein neues, sehr seltsames Gefühl von Heiterkeit. Er würde das bekommen, was ihm zustand.

 

Robert Spears war erstaunt, als Alice anrief und ihr Anliegen vorbrachte, sagte aber, dass sie natürlich jederzeit willkommen sei. Eine Stunde später saß sie in seinem Büro in der Bank. Spears war ihr Bankbetreuer seit damals, als sie die Buchhandlung gekauft hatte, und sie hatte großes Vertrauen zu ihm. Nun sah er sie aufmerksam an.

»Alice, sind Sie sicher, dass Sie diese Investition tätigen wollen? Fünfzigtausend US-Dollar sind eine große Summe. Ich habe mich ein wenig über dieses Finanzinstitut in Luxemburg erkundigt, und es scheint tatsächlich zu existieren. Aber es ist bisher nicht wirklich auf dem Finanzmarkt in Erscheinung getreten und könnte ebenso gut vielleicht schon morgen wieder verschwunden sein. In dem Fall werden Ihre Fondsanteile wertlos.«

»Ich bin ganz sicher, Robert. Ich habe den Tipp von einem guten Freund bekommen, dem ich vertraue. Er macht seit langem Geschäfte mit dem Institut und hat bisher gut daran verdient.«

Spears zuckte mit den Schultern. »Es ist Ihr Geld. Ich möchte nur, dass Sie über die Risiken informiert sind.«

»Danke, das ist nett. Wie schnell kann das Geld nach Luxemburg überwiesen werden?«

»Das dauert nur ein oder zwei Tage. Sie sollten spätestens bis zum Ende der Woche eine Bestätigung bekommen. Ich werde dafür sorgen, dass das sofort erledigt wird.«

»Danke, Robert.« Alice stand auf, schüttelte Spears die Hand und verließ die Bank. Und da war es wieder, dieses Gefühl der Heiterkeit.

 

Während der nächsten zwei Wochen bereitete sich Alice Banks gewissenhaft auf ihren Auftrag vor. Sie stand in engem Kontakt mit den Leuten hinter der Webseite, stellte Fragen per Mail und bekam auf diesem Weg auch ihre Instruktionen, die sie - entgegen der strikten Anweisungen - aufschrieb, um sie in Ruhe auswendig lernen zu können. Sie würde die Unterlagen dann sicher verwahren und verbrennen, wenn alles vorüber war. Alice sagte ihren Angestellten in der Buchhandlung, dass sie dringend Urlaub brauchte und für zwei Wochen nach Los Angeles fliegen wolle, um zu shoppen und Sightseeing zu machen. Sie informierte Victorias Arzt über ihre Pläne und bat Victorias altes Kindermädchen, Mrs. Welsch, während ihrer Abwesenheit nach dem Haus zu sehen. Alice begann, jeden Morgen zu joggen anstatt spazieren zu gehen, meldete sich in einem Fitnessstudio in Brisbane an, stellte ihre Ernährung um und nahm Unmengen Wasser, Gemüse und Vitamine zu sich. Sie trank Gesundheitssäfte und ging abends früh ins Bett. Sie wollte so fit wie möglich werden. Um sich abzusichern, bat sie Anthony Stevenson, ihr beim Verfassen eines Testaments zu helfen. Victoria würde Alice' gesamten Besitz erben, und ein Vormund würde für die bestmögliche Pflege des Mädchens sorgen. Im Falle von Alice' Tod sollte die Buchhandlung wie gehabt weiterbetrieben werden, zu einundfünfzig Prozent in Victorias Besitz übergehen und die restlichen neunundvierzig Prozent unter den engsten Mitarbeitern aufgeteilt werden. John Banks würde natürlich nichts erben.
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Sandgate, Australien

Donnerstag, 27. Juli 2006

 

Alice war nervös, als sie früh am Morgen aufwachte, doch dieses Gefühl wurde rasch von der Heiterkeit, die sie in den letzten Wochen verspürt hatte, verdrängt. Sie hatte ihre Kleidung sorgfältig ausgewählt und nur wenig eingepackt, es war ja nicht ganz unwahrscheinlich, dass sie sich in Hollywood oder Beverly Hills einige neue Sachen kaufen würde.

Sie verließ das Haus schon am Morgen, um noch Zeit für einen Besuch bei Victoria zu haben. Das Mädchen saß wie immer in seinem Rollstuhl, und Alice war wie immer verzweifelt, wenn sie den leeren Blick ihrer Tochter sah, aber heute spürte sie eine neue Kraft in sich und versuchte, diese an Victoria weiterzugeben. Sie setzte sich ihr gegenüber auf einen Stuhl, nahm ihre Hände und suchte ihre Augen.

»Vicky, Liebling. Mama muss eine Weile verreisen, eine Woche oder vielleicht auch zwei, um etwas zu erledigen, das für uns beide sehr wichtig ist.« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich kann jetzt nicht mehr erzählen, aber es geht um Peter Henry. Er wird dafür bezahlen, was er dir angetan hat! Sei stark, bis ich zurückkomme. Alles wird wieder gut, ich verspreche es! Ich liebe dich, Vicky.«

Sie dachte, ein leichtes Zucken im Auge ihrer Tochter gesehen zu haben, als sie den Namen »Peter Henry« aussprach, aber sie war sich nicht sicher.

Alice erhob sich, umarmte Victoria und küsste sie auf die Wange. »Ich bin bald zurück, meine Kleine. Ich liebe dich!«

Die Reise über Auckland, Neuseeland, dauerte fast sechzehn Stunden, und Alice hatte sich darauf vorbereitet, dass es anstrengend werden würde - sie war schon lange nicht mehr so weit gereist.

Sie hatte einige neue Taschenbücher auf den Flug mitgenommen, sah sich ein paar Filme an und schaute einen Großteil der Zeit aus dem Fenster, um in Gedanken noch einmal alles in Ruhe durchzugehen.

Sie hatte über das Reisebüro in Brisbane ein Flugticket nach Los Angeles mit offenem Rückflug gekauft und auch nur für die ersten drei Nächte nach der Ankunft ein Hotel buchen lassen.

Das Holiday Inn in der 2005 North Highland Avenue hatte nur drei Sterne, aber Alice wusste, welche Anforderungen der Durchschnittsamerikaner an Komfort und Service stellte, so dass drei Sterne sicher vollkommen ausreichend waren. Vom Hotel aus konnte sie in wenigen Minuten zu Fuß zum Hollywood Boulevard gehen und an den Souvenirgeschäften vorbei zum berühmten Mann's Chinese Theatre flanieren. Sie wollte die bekannten Hand- und Fußabdrücke der Filmstars sehen, durch die Boutiquen in der Umgebung schlendern, Souvenirs kaufen und wenigstens für eine Weile die Wirklichkeit vergessen und so tun, als sei sie als Tourist dort.

Alice hatte versucht, die Durchführung der Aktion realistisch zu planen. Nach der Ankunft würde sie sich an die Zeitumstellung gewöhnen müssen. Sie hatte vor, zwei Tage mit Ausruhen und Herumschauen zu verbringen. Sie würde das Hotelpersonal bitten, ihr den Flug zu ihrem endgültigen Reiseziel zu buchen.

Der American-Airlines-Flug von Auckland landete mit fünfzehn Minuten Verspätung, um 10:45 Uhr am Vormittag, auf dem Los Angeles International Airport. Nachdem Alice aus dem Flieger gestiegen war, ging sie zur Passkontrolle und war überrascht, wie schnell die Wartenden überprüft wurden, bevor man sie in die USA einreisen ließ. Nach den Anschlägen im September 2001 hatte man die Sicherheitskontrollen bei der Einreise in die Vereinigten Staaten verschärft, unter anderem mussten alle Passagiere ihre Fingerabdrücke abgeben, und per Webkamera wurde jeder Einreisende fotografiert.

Damit hatte Alice Banks keine Probleme. Sie hatte nicht vor, Fingerabdrücke zu hinterlassen, die gefährlich für sie werden könnten, und auch fotografiert zu werden machte ihr nichts aus. Sie war eine normale Touristin, die nach Kalifornien gekommen war, um zu shoppen und Hollywood zu besuchen, und würde auch als solche registriert werden. Der Taxifahrer war schwarz, hatte eine bunte gestrickte Mütze auf und einen dichten Vollbart. Sie fragte ihn neugierig, woher er kam. Er lächelte strahlend. »Jamaika, Mann!«

Er fuhr mit offenem Fenster und rauchte eine Zigarette, die süßlich roch. Sie lehnte sich zurück und sah auf die hohen, glänzenden Gebäude um sie herum, während der Taxifahrer über den West Century Boulevard zur Interstate 405 und weiter nach Norden fuhr. Alice wusste sofort, dass sie niemals in diesem weitverstreuten Steinghetto leben könnte, in dem jedes der flachen Gebäude wie ein hässlicher brauner Schuhkarton aussah, die in hartem Kontrast zu den fast schon vulgären, verspiegelten Wolkenkratzern standen. Der Taxifahrer fuhr den La Cienega Boulevard hinauf zum Sunset Boulevard und bog nach rechts ab.

»Hollywood, Mann!«, sagte er mit starkem Akzent und gestikulierte mit dem Arm, um ihr zu zeigen, dass sie sich in der Welt der Filmstars befand.

Diese Welt sah nicht so aus, wie Alice Banks sie sich vorgestellt hatte.

Der Sunset Boulevard in Hollywood wurde selten als schön beschrieben, und der Abschnitt zwischen dem La Cienega Boulevard im Westen und der La Brea Avenue im Osten machte da keine Ausnahme. Die Straße war schmutzig, gesäumt von Tankstellen, einem Supermarkt, einem großen Instrumentengeschäft, kleineren Läden und Restaurants. Auf der Seite von La Brea gab es einige Motels, deren Gäste oft oberschenkelhohe Stiefel trugen, pro Stunde bezahlten und als Gegenleistung auf saubere Badezimmer und peinliche Fragen verzichteten. Alice Banks betrachtete skeptisch ihre Umgebung. Das Taxi näherte sich dem Hollywood Boulevard, der Fahrer bog nach links ab auf die Highland Avenue, drehte halsbrecherisch auf offener Straße um und hielt vor dem Hotel.

Alice blickte auf das Taxameter und rundete den Fahrpreis mit einem guten Trinkgeld auf. Der Fahrer konnte einen kleinen Zuschuss zu seinen starken Zigaretten sicher brauchen, um den Alltag in einer der verrücktesten Städte der Welt zu meistern. Lächelnd nahm er das Geld entgegen, warf ihr eine Kusshand zu und sagte: »Seien Sie vorsichtig, Miss, das hier ist ein Dschungel.« Sie lachte, winkte ihm zu, nahm ihre Tasche und betrat das Hotel.
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Hollywood, Kalifornien/

Fort Myers, Florida, USA

Freitag, 28. Juli 2006

 

Nach dem Einchecken machte Alice einen kurzen Spaziergang, kaufte einige Postkarten samt Briefmarken, eine Dose Cashewnüsse, Wein und einige Flaschen Wasser. Dann spazierte sie in der Frühnachmittagssonne zurück und sperrte sich in ihrem Hotelzimmer ein. Sie nahm eine heiße Dusche und spürte, wie müde sie nach der Reise war. Sie zog sich ein übergroßes T-Shirt an, schaltete den Fernseher ein, öffnete eine Wein- und eine Wasserflasche und die Dose mit den Nüssen. Sie kuschelte sich ins Bett, schrieb ein paar Postkarten an die Angestellten in der Buchhandlung, an Mrs. Welsch und einige Freundinnen. Die größte und schönste Karte war für Victoria. Sie schrieb eine liebevolle Nachricht, wie spannend und aufregend Hollywood war und dass sie hoffte, dass sie und Victoria bald zusammen dorthin reisen könnten. Als sie damit fertig war, stiegen ihr die Tränen in die Augen, und für einen kurzen Moment überlegte sie, die Karte zu zerreißen und wegzuwerfen. Aber dann verwarf sie den Gedanken wieder. Niemals. Victoria würde früher oder später wieder gesund werden, musste sich einfach erholen. Sie würden zusammen reisen und das Leben genießen. Es durfte einfach nicht alles damit aufhören, dass dieses Schwein in einer Nacht ihr Leben für immer zerstört hatte. Im Gegenteil, sein Leben wäre bald vorbei, dachte sie kalt.

Sie machte sich eine geistige Notiz, regelmäßig im Internet Zeitung zu lesen.

Alice trank einige Gläser Wein, knabberte die Nüsse und zappte durch die Fernsehkanäle. Sie lag im Bett, starrte an die Decke und bekam auf einmal Panik. Worauf hatte sie sich eigentlich eingelassen? Sie bezweifelte nicht, dass sie Peter Henry mit bloßen Händen umbringen könnte, wenn sie die Chance dazu hätte. Aber würde sie es schaffen, einen Menschen zu töten, den sie nicht einmal kannte? Natürlich hatte sie keinerlei moralisches Recht, das zu tun. Hatte sie falsch gedacht? Sollte ihre Rache nicht dazu führen, dass etwas besser wurde?

Alice bemühte sich, diese Gedanken beiseitezuschieben. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

Sie las, ruhte sich aus und wartete darauf, dass die Stunden vergingen. Sie wollte so schnell wie möglich den Jetlag überwinden, um in Form zu sein. Um sieben Uhr abends zog sie sich an, ging in das Restaurant des Hotels, wo sie sich einen großen Hamburger mit Krautsalat, Essiggurken und Unmengen Pommes frites bestellte, um ihren ersten Amerikabesuch zu feiern. Zu diesem Festmahl trank sie noch mehr kalifornischen Wein. Ein kulinarisch zweifelhaftes, aber sicherlich uramerikanisches Geschmackserlebnis, fand sie.

 

Am nächsten Morgen wachte sie um sechs Uhr auf, zog sich Unterwäsche, ein T-Shirt und einen leichten Jogginganzug an. Dann nahm sie den Aufzug ins Erdgeschoss, trat vor das Hotel und atmete tief durch. Sie lief die Highland Avenue hinunter zum Hollywood Boulevard, bog nach links ab und joggte den Gehsteig entlang, über die Sterne, die sie bisher nur auf Bildern und im Fernsehen gesehen hatte. Nach drei, vier langen Blocks überquerte sie die Straße auf einem Zebrastreifen und kehrte dann Richtung Westen um.

Im Hotel nahm sie eine schnelle Dusche, zog sich an, schminkte sich und fuhr dann hinunter zum Frühstück. Sie bestellte sich frisch gepressten Orangensaft, Toast, Marmelade, Speck und Rührei und blätterte beim Essen in der Los Angeles Times. Nach dem Frühstück ging sie zur Rezeption und bat um Hilfe bei der Buchung ihres Flugtickets. Sie wolle in zwei Tagen morgens nach Fort Myers, Florida, fliegen, sagte sie. Business-Class und mit offenem Rückflug, ansonsten hätte sie keine Wünsche, was Zeit oder Fluggesellschaft anbelangte, aber da die Reise den halben Tag dauern würde, wollte sie am Morgen abfliegen. Dann bat sie darum, einen Rechner mit Internetanschluss benutzen zu dürfen. Die Dame an der Rezeption zeigte ihr einen abgetrennten Bereich in der Empfangshalle einige Meter entfernt, in dem Computer mit Breitbandanschluss zur Verfügung standen. Die Gebühr von ein paar Dollar würde auf die Zimmerrechnung geschrieben werden. Alice setzte sich an einen Rechner und rief nervös die Seite der Courier-Mail auf, übersprang aber den Wirtschafts- und den Kulturteil, die sie sonst sehr genau zu lesen pflegte. Doch jetzt interessierte sie nur eine Sache - ob ein Junge namens Peter Henry zu Tode gekommen war oder nicht. Sie fand nichts über Henry, loggte sich aus dem Netz aus und ging zurück in ihr Zimmer, um Geld und Kreditkarte zu holen.

Sie spazierte nach Süden die Melrose Avenue entlang, bog nach rechts ab und folgte der Straße nach Osten. Das Unbehagen vom Abend zuvor stieg wieder in ihr auf, zusammen mit Zweifel. Warum hatte auf der Webseite der Courier-Mail nichts über Peter Henry gestanden? Hatte man sie hinters Licht geführt? Sollte sie lieber wieder nach Hause fliegen? Am liebsten wäre sie sofort zum Flughafen gefahren und hätte das erstbeste Flugzeug Richtung Australien genommen und alles vergessen.

Zu spät. Es gab kein Zurück mehr. Ein Schaudern lief durch ihren Körper, als sie an die Folgen eines eventuellen Vertragsbruchs dachte. Um ihrer selbst und um Victorias willen musste sie das vollenden, worauf sie sich eingelassen hatte.

Sie spazierte den Gehsteig entlang, wechselte ab und zu die Straßenseiten und verdrängte die unbequemen Gedanken, indem sie in kleine Boutiquen und Geschenkläden schaute, hier ein Oberteil, da einen Rock kaufte, einen Gürtel und einen Collegepullover für Victoria. In einem der vielen trendigen Cafes trank sie an einem Fenstertisch einen Cappuccino, während sie die Menschen aus der ganzen Welt beobachtete, die sich auf dieser Straße versammelten, um zu kaufen, zu verkaufen, zu sehen und gesehen zu werden. Sie folgte der Melrose Avenue bis zum La Cienega Boulevard, ging nach Süden zum Beverly Boulevard und zum Beverly Center. Sie verbrachte einige Stunden in dem Einkaufszentrum mit Shoppen und aß ein leichtes Mittagessen in einer Salatbar. Um kurz nach sechs setzte ein Taxi sie vor dem Hotel ab. Alice duschte rasch, zog sich einen Rock, eine Bluse und ein paar hübsche, aber bequeme Schuhe und einen leichte Jacke an. Sie war hungrig und hatte Lust auf mexikanisches Essen, was in einer Stadt, in der jeder zweite Einwohner aus Mexiko zu kommen schien - ob legal oder illegal -, nicht weiter schwierig sein sollte. Sie ließ sich an der Rezeption ein paar Empfehlungen geben und nahm sich dann ein Taxi.

Das Restaurant El Compadre war seit den Siebzigerjahren am 7408 West Sunset Boulevard gelegen. Von außen ähnelte es eher einem hässlichen Betonkasten ohne Fenster. Wenn man ihr nicht empfohlen hätte, hierherzugehen - der junge Mann an der Hotelrezeption hatte ihr mit einem Lächeln versichert, dass es in der Umgebung kein besseres mexikanisches Essen gäbe -, dann wäre sie wohl kaum hineingegangen.

Innen empfingen sie gedämpfte Beleuchtung, dunkle Farben und dicke Teppiche. An den Wänden hingen mexikanische Hüte, gerahmte Zeitungsausschnitte und allgemeine Dinge aus Mexiko. Im Dämmerlicht konnte sie eine I-förmige Bar erahnen. Ein Kellner kam lächelnd auf Alice zu und führte sie zu einem Tisch. Er überreichte ihr eine Speisekarte, stellte eine Schale mit gesalzenen mexikanischen Chips vor sie hin und fragte, ob sie einen Drink haben wolle.

»Eine Frozen Margarita, bitte«, sagte sie. Kurze Zeit später kam der Kellner mit einem großen Glas mit salzverziertem Rand zurück. Auf der gefrorenen Oberfläche des Drinks flackerte eine kleine bläuliche Flamme, die Alice fasziniert beobachtete, während das Glas vor ihr abgestellt wurde. Als das Feuer erloschen war, nahm sie das Glas, leckte ein wenig Salz von der Kante und nippte dann an der Margarita. Der eiskalte Alkohol fuhr ihr direkt in den Kopf, und Alice fühlte einen sekundenschnellen, intensiven Schmerz in der Stirn, als der Körper reagierte. Sie verspürte großen Hunger, der beim Studieren der umfangreichen Speisekarte nicht gerade kleiner wurde. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie Acapulco-Enchiladas, gefüllt mit Krabben, oder Fajitas mit Krabben auf Salat, Zwiebeln und Bohnen, klassische Tacos mit harter Tortilla, Burritos oder Enchiladas nehmen sollte. Schließlich entschied sie sich für Enchiladas, gefüllt mit verschiedenen Sorten Käse, und als das dampfende heiße Essen vor ihr stand, bereute sie ihre Wahl nicht. Die Frozen Margarita trank sich wunderbar, und Alice bestellte gleich noch eine. Drei Männer mit Gitarren und Sombreros auf den Köpfen betraten die kleine Bühne, und kurz darauf wurde das Restaurant mit gefühlvollen mexikanischen Liedern beschallt, zu denen die Gäste in die Hände klatschten. Alice blieb länger, als sie ursprünglich geplant hatte. Einer der Männer an der Bar hatte gefragt, ob er sich zu ihr setzen dürfe, doch sie hatte höflich abgelehnt.

Sie fühlte sich angenehm angetrunken von dem Tequila. Schließlich bezahlte sie die Rechnung und bat den Kellner, ihr ein Taxi zu bestellen.

 

Am nächsten Morgen schlief sie lange und verbrachte dann ein paar Stunden auf dem Hollywood Boulevard. Sie ging zum Mann's Chinese Theatre, um sich noch einmal die Hand- und Fußabdrücke der Stars auf dem Gehsteig vor dem Kino anzusehen. Sie schlenderte durch das kleine Einkaufszentrum dahinter, wühlte sich durch Filme, Platten, Poster, Oscarstatuen aus Plastik und nietenbesetzte Ledergürtel. Sie schlenderte die Straße entlang, kaufte einige T-Shirts und kleine Mitbringsel für Victoria, ein Buch über Hollywood und seine Geschichte für sich selbst sowie eine DVD mit berühmten Filmausschnitten für Mrs. Welsch. Danach ging sie zurück ins Hotel.

Alice ruhte sich einige Stunden aus und aß dann früh zu Abend, bevor sie sich in ihr Zimmer zurückzog und packte. Ihr Flug würde sehr früh gehen, wie man ihr an der Rezeption bedauernd mitgeteilt hatte, doch es hatte leider keinen anderen Flug gegeben, mit dem sie rechtzeitig an ihrem Ziel angekommen wäre.

Sie ging hinunter, setzte sich an einen der Internetrechner in der Lobby und rief die Webseite der Courier-Mail auf. Nichts.

Später im Bett starrte sie lange schlaflos an die Zimmerdecke. Ihr Kopf schwirrte.

Wieder fühlte sich alles so erschreckend nahe und unabänderlich an.

Der Taxifahrer, der sie zum Flughafen fuhr, gehörte zu dem Typ anonymer Mensch, an den sich Alice, trotz ihres guten Gesichts- und Namensgedächtnisses, nach ihrer Begegnung nicht wieder erinnern würde, selbst wenn man ihr ein Foto des Mannes zeigte. Sie checkte ein und trank noch schnell eine Tasse Kaffee, bevor es Zeit war, an Bord zu gehen. Das Flugzeug der Continental Airlines hob um sieben Uhr morgens ab, und Alice sah, wie die Sonne sich durch den frühmorgendlichen Smog kämpfte, bevor sie sich zurücklehnte und einschlief. Der Flug nach Houston, Texas, dauerte drei Stunden und fünfzehn Minuten; sie landete um 12:15 Uhr Ortszeit. Während ihres eineinhalbstündigen Aufenthalts aß sie einen Hamburger, trank eine Cola und las ein paar Zeitungen.

Im Anschlussflieger schlief sie kurz nach dem Start tief und fest.

Sie wachte auf, als sich die Maschine im Landeanflug befand, und sah auf die Uhr. Wieso musste sie jetzt ankommen, wo sie gerade so schön geschlafen hatte? Es war fünf Uhr nachmittags, als das Flugzeug in Fort Myers, Florida, landete. Der Pilot stellte zufrieden fest, dass sie nur fünf Minuten Verspätung hatten.

Während Alice am Gepäckband auf ihre Tasche wartete, begann sie plötzlich zu frieren. Ihre Beine zitterten, ihr war schwindlig, und sie musste sich auf eine Bank in der Nähe setzen.

Jetzt war sie hier. Es war Zeit, den Plan zu vollenden.

Sie hatte Angst vor dem, was sie tun musste. Angst vor den Folgen. Angst vor sich selbst.

»Geht es Ihnen gut, Miss? Kann ich Ihnen helfen?«

Alice zuckte zusammen und sah auf. Eine Stewardess mit einer Tasche in der Hand lächelte sie freundlich an.

Alice versuchte, sich zu sammeln, und lächelte zurück.

»Danke, das ist nett, aber es geht mir gut. Ich bin nur ein wenig müde nach dem Flug.«

Die Stewardess nickte verständnisvoll und ging davon.

Alice schauderte. Wenn man ihr ihre Gefühle schon jetzt so deutlich ansah, wie würde es dann später erst werden?

Dann, wenn sie ...

Sie schob die Gedanken beiseite, stand auf und ging zum Gepäckband, wo ihre Tasche als einzige noch ihre Kreise zog. Dann ging sie hinaus zu den Taxis, die in der warmen, etwas feuchten Luft Floridas warteten.

Alice bemerkte, dass die Sonne nun eine orangefarbene Feuerkugel mit rötlichem Hof war, die langsam hinter den Reihen der Palmen, die den Flugplatz umgaben, versank.

Aber sie konnte diese Schönheit nicht genießen.

Sie fragte sich erneut, wie sie sich auf etwas hatte einlassen können, das so böse enden würde.

Sie fror immer noch.
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Cape Coral, Florida, USA

Montag, 31. Juli 2006

 

Die Schwesterstädte Cape Coral und Fort Myers liegen wunderschön am Golf von Mexiko an Floridas Westküste. Die Städte sind durch den mächtigen Caloosahatchee-Fluss getrennt und werden über vier Brücken verbunden.

Cape Coral ist sowohl von Salzwasserkanälen als auch von künstlich angelegten Süßwasserkanälen durchzogen, und die meisten Bewohner haben ihr eigenes Boot mit Anlegesteg vor dem Haus. Die Sonne scheint an mehr als dreihundertfünfzehn Tagen im Jahr, die Kriminalitätsrate ist niedrig, und für die meisten Leute hier ist es das reinste Paradies.

So auch für Lieutenant Stephen J. Meyer.

Meyer war in Cape Coral geboren und aufgewachsen und wollte nie irgendwo anders hinziehen. Er liebte die Sonne, die Seefahrt und die Fischerei. Darüber hinaus hatte er nur noch ein anderes Interessengebiet – Geschichte. Stephens Vater war ein Makler mit Visionen. Zu der Zeit, als man Grundstücke mit Kanallage für mickrige dreitausend Dollar kaufen konnte, hatte er einen Kredit aufgenommen und Grundstücke gekauft. Als jedes davon hunderttausend Dollar wert war, hatte er den Kredit zurückbezahlen können und jeden seiner zwei Söhne mit einem Grundstück bedacht. Stephen J. hatte sich dafür bedankt und im Alter von zweiundzwanzig Jahren im Schweiße seines Angesichts ein Haus gebaut.

Stephen wohnte allein und hatte bisher noch nie eine ernsthafte Beziehung gehabt. In der Schule war er ein Streber gewesen und schien sich in keinster Weise zum anderen Geschlecht hingezogen zu fühlen. Das hatte ihn jedoch nicht weiter gestört. Er hatte sich ganz auf seine militärische Karriere konzentriert. Der Rest würde schon passieren, wenn es denn sein sollte.

Kurz nachdem sein Zug in Falludschah angegriffen worden war, hatte Meyer eine Reihe von Verhören über sich ergehen lassen, in denen die Ereignisse und die Schuldfrage geklärt werden sollten. Meyer war sich peinlich bewusst, dass er einen Fehler gemacht hatte, der fünf jungen Männern das Leben gekostet und einen zum Krüppel gemacht hatte. Aber er dachte gar nicht daran, seine militärische Karriere davon beeinflussen zu lassen. Jeder machte mal einen Fehler, und Krieg war Krieg, das mussten die Leute einfach verstehen. Deshalb hatte er auch an seiner Lüge festgehalten, dass die Gruppe plötzlich aus dem Hinterhalt von einer Rebellentruppe angefallen worden war, dass er, um sie zu retten, seinen Leuten befohlen hatte, auf den Platz vorzurücken, wo sie Schutz suchen sollten, und dass sie dort aus einem Gebäude auf der anderen Seite des Platzes beschossen worden waren. Er hatte sich eingebildet, Zweifel auf den Gesichtern einiger der höheren Offiziere zu sehen, die ihn befragt hatten, aber er war trotz allem von allen Vorwürfen, dass er einen Fehler begangen habe, freigesprochen worden.

Vielleicht hatte Stephen J. Meyer von Natur aus eine außergewöhnliche Fähigkeit, unangenehme Dinge zu verdrängen. Er hatte auf jeden Fall keine Alpträume gehabt und jegliche Gedanken an Schuld aus seinem Gedächtnis getilgt. Zwei Jahre nach dem Vorfall in Falludschah war Meyer selbst verwundet worden, als eine Kugel aus dem Gewehr eines Heckenschützen, der auf einem Hausdach plaziert war, seinen linken Arm traf und einige Muskeln und Nerven zerfetzte. Meyer war nach Hause in ein Militärkrankenhaus geflogen worden, wo man alles getan hatte, um ihn wieder zusammenzuflicken. Die Prognose war, dass der Arm wieder nahezu vollkommen in Ordnung kommen würde und dass Meyer nach ein paar Monaten Reha und Training wieder seinen Dienst antreten könnte. Meyer war bei vollem Lohn beurlaubt und ging zweimal die Woche zur Krankengymnastik. In zwei Monaten sollte er wieder in den Dienst zurückkehren. Und er zögerte keine Sekunde. Er wollte zurück in den Irak. Er würde für sein Land kämpfen, für die Demokratie, und er war fest entschlossen, seine Militärkarriere weiter auszubauen.

 

Als Alice in einem Mietauto den Caloosahatchee-Fluss über die Cape Coral Bridge überquerte, war sie überrascht, wie breit er war, und sie wünschte sich, aus ganz anderen Gründen in diesem Sonnenparadies zu sein. Alligatoren anschauen, Boot fahren im Golf von Mexiko, mit dem Auto nach Key West hinunterfahren und Sloppy Joe's Bar und Hemingways Haus besuchen. Vielleicht ein anderes Mal.

Das Del Prado Inn Resort sah weder groß noch luxuriös aus, aber für die paar Nächte würde es reichen, dachte Alice, und ihr gefiel auch die Nähe zum Wasser. Der Mann an der Rezeption begrüßte sie lächelnd.

»Und der Name, Miss?«

»Banks, Alice Banks.«

Er nannte sie »Miss« und nicht »Mrs.«. War das ein gutes Zeichen für die Zukunft?

»Bitte sehr, Miss Banks.« Er reichte ihr den Zimmerschlüssel und nahm ihre Kreditkarte. Er sah auf. »Ich glaube, es ist ein Paket für Sie angekommen.«

Er suchte in einem Regal hinter der Rezeption, fand einen recht großen, wattierten Umschlag und überreichte ihn ihr mit einem Lächeln. »Hoppla, ganz schön schwer! Da müssen ja Steine drin sein.«

Alice' Magen krampfte sich vor Nervosität zusammen. Sie lächelte unsicher, nahm ihre Kreditkarte entgegen, griff nach dem Schlüssel und wollte schon gehen, als ihr noch etwas einfiel: »Haben Sie einen Internetanschluss hier?«

»Leider nicht, Miss. Wir haben nur einen Computer im Büro, den die Gäste aber nicht benutzen dürfen. Aber es gibt einige Internetcafes oben auf dem Del Prado Boulevard, und ansonsten können Sie auch einfach in eines der Computergeschäfte gehen. Dort stehen Unmengen Rechner, die ans Internet angeschlossen sind, da kümmert sich normalerweise keiner darum, wenn Sie mal kurz Ihre Mails checken wollen.«

In ihrem Zimmer sperrte sie die Tür hinter sich ab und zog die Gardinen vor. Sie schaltete das Licht ein, öffnete mit zitternden Händen den Umschlag und griff hinein. Ihre Finger ertasteten kaltes Metall. Vorsichtig zog sie die Pistole heraus, wog sie in der Hand und betrachtete sie. Sie dachte zurück, als sie neunzehn, vielleicht zwanzig Jahre alt gewesen war und mit ihrem damaligen Freund in seinen Schießverein ging, um ihm beim Schießen zuzusehen. Sie hatte die Waffe in die Hand nehmen dürfen, und ein Lehrer hatte ihr Ohrenschützer und Schutzbrille gegeben und sie sich an die Bahn stellen und zweimal auf die Zielscheibe abdrücken lassen. Der Rückschlag war hart gewesen, die Schüsse waren schlecht plaziert. Darüber hatte Alice damals herzlich gelacht, da sie keine weiteren Ambitionen in die Richtung hatte. Doch die hatte sie jetzt. Sie wühlte in dem Umschlag, zog den Schalldämpfer und ein Extramagazin heraus, beide zum Schutz in Küchenpapier eingewickelt. Sie drehte den Schalldämpfer ein paarmal zwischen den Fingern, dann versuchte sie, ihn aufzuschrauben. Ein beiliegender Zettel mit einigen kurzen Sätzen beschrieb, wie sie die Waffe entsichern und das Magazin wechseln solle.

Unsicherheit, Angst stiegen in ihr auf. Würde sie das hier schaffen?

Eines war sicher, sie musste ein paar Probeschüsse abgeben. Aber wo? Sie sah auf den Stadtplan und hatte eine Idee. Sobald sie das Notwendigste ausgepackt hatte, unter anderem eine weiche Tasche mit Schulterriemen, verstaute sie darin Waffe, Schalldämpfer und eine Jacke. Sie zog sich Jeans, Turnschuhe und ein Sweatshirt an und verließ ihr Zimmer. Sie fuhr auf den Cape Coral Parkway und weiter Richtung Westen.

Es dauerte nicht lange, bis sie ein Neonschild sah, das verkündete, dass Big Mike's jeden Tag mit einem Lächeln auf den Lippen rund um die Uhr Essen servierte. Furchtbar amerikanisch, dachte sie und kicherte. Sie bestellte Big Mike's Superburger, aß hungrig und war überrascht, dass ein so billig aussehender Laden so gutes Essen servierte.

Die Fahrt zur Pine Island Road dauerte fast eine Stunde. Alice folgte ihr hinaus auf die Insel Matlacha und weiter zur Pine Island. Alice schwitzte vor Nervosität, und ihre Hände zitterten. Sie umklammerte das Lenkrad. Was passiert, wenn etwas schiefgeht?, dachte sie. Wenn mich jemand mit der Waffe sieht, ruft er sofort die Polizei.

Alice atmete ein paarmal tief durch, um sich zu beruhigen. Die Strände müssten jetzt recht einsam sein. Sie fuhr nach Norden, bis sie das Schild auf der linken Seite entdeckte. Public Beach Parking. Erleichtert sah sie, dass dort keine anderen Autos standen, schloss ihren Wagen ab und ging, die Tasche über der Schulter, hinunter an den Strand. Sie blieb dort eine Weile ruhig stehen und atmete die salzige Luft des Golfs von Mexiko ein. Die Stille und die Bewegungen der Wellen beruhigten sie. Sie sah sich aufmerksam um, konnte aber niemanden sehen. Dennoch ging sie zwanzig Minuten lang hin und her, um sicherzugehen, dass nicht jemand aus den Sanddünen oder dem kleinen Wäldchen fünfzig Meter vom Ufer entfernt auftauchen würde. Als sie ganz sicher war, dass sie allein war, lief sie rasch über den Sand hinüber zu den Bäumen. Sie blieb stehen, ging in die Hocke und nahm die Waffe aus der Tasche. Sie stand mit der Pistole in der rechten Hand wieder auf und sah sich ein letztes Mal aufmerksam um. Sie kontrollierte, ob der Schalldämpfer ordentlich festgeschraubt war, entsicherte die Pistole, stellte sich leicht breitbeinig hin und umfasste den Griff mit beiden Händen. Sie zielte auf einen Baumstamm in etwa fünfzig Meter Entfernung und drückte ab. Tschoff. Das Geräusch war weich und leise. Alice war auch überrascht, dass der Rückschlag nicht so stark gewesen war.

Ihr fiel eine leere Cola-Dose ins Auge, die jemand in den Sand geworfen hatte. Sie zielte und drückte ab. Klonk! Sie sah, wie die Dose in die Luft flog, und lächelte triumphierend. Zur Sicherheit kontrollierte sie an dem Baumstamm, wo der erste Schuss getroffen hatte. Mitten in den Stamm. Sie fuhr zurück nach Cape Coral. Als sie auf den Parkplatz des Hotels einbog, sah sie eine Menge bunter Lampen und viele Motorräder vor der Bar im Erdgeschoss des Hotels stehen. Sie war neugierig und außerdem hungrig. Ein Drink zur Beruhigung würde nicht schaden.

Sie ging rasch in ihr Zimmer, verstaute die Tasche tief im Schrank und schlenderte dann hinunter in die Bar. Auf ihre Frage antwortete der Barkeeper, dass das nur der örtliche Motorradclub bei seinem wöchentlichen Treffen sei.

»Keine Hells Angels.«

Er lachte. »Eher Typen in meinem Alter, die sich in der Midlife-Crisis eine Harley gekauft haben und ab und zu gern ein Bierchen kippen.«

Alice bestellte ein getoastetes Sandwich mit Käse und Schinken sowie ein Budweiser. Sie setzte sich mit ihrem Bier an einen Tisch und wartete auf das Essen, während sie die glänzenden Motorräder betrachtete. Der Barkeeper brachte ihr Sandwich, und als sie gerade anfangen wollte zu essen, ertönte eine Stimme.

»Guten Abend, darf ich mich zu Ihnen setzen?«

Der Mann war wohl in den Fünfzigern, durchtrainiert, hatte ein freundliches Gesicht und dunkles, kurzgeschnittenes Haar. Er hielt eine Budweiser-Dose in der Hand und lächelte.

»Wie schade, dass eine so hübsche Dame an so einem Abend allein an ihrem Tisch sitzt.«

Alice zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Bitte sehr.« Er setzte sich und reichte ihr seine Hand. »Ray Barnes, Einheimischer. Ist es okay, wenn ich Du sage?«

Sie lächelte über seinen Scherz. »Alice Banks, Zugereiste. Wir können gern Du sagen.«

Er betrachtete sie neugierig.

»Ich kann deinen Akzent nicht ganz einordnen.«

»Ich komme aus Australien.«

Er klang beeindruckt. »Down Under. Du bist weit gereist.«

»Ach, ich reise ein bisschen herum, und ich dachte mir, wenn ich schon den ganzen Weg von Australien hierhergekommen bin, dann kann ich mir auch einiges von den USA ansehen, bevor ich wieder nach Hause fliege.«

»Das klingt gut. Aber warum gerade Cape Coral?«

»Freunde von mir sind schon hier gewesen«, log sie.

»Sie sagten, hier sei es so schön, dass ich es nicht verpassen dürfe.«

Er deutete auf ihren Teller. »Dein Essen wird kalt. Iss erst mal in Ruhe, ich und mein Budweiser laufen nicht weg.« Er lächelte, prostete ihr zu und nahm einen Schluck aus seiner Dose. Sie aß rasch ihr Sandwich und trank ihr Bier. Sie sehnte sich nach einem Gin Tonic, sie hatte schon seit Ewigkeiten keinen mehr getrunken. Sie winkte den Barkeeper zu sich, bestellte ihren Gin Tonic und sah fragend zu Ray Barnes. Der schüttelte lächelnd den Kopf und sagte zum Barkeeper: »Ich begnüge mich mit noch einem Bud, ich muss die Maschine ja schließlich noch heimfahren.«

Alice Banks fand ihn sympathisch. Er war ruhig, schien Humor zu haben und sah außerdem wirklich gut aus. Sie war ein wenig von ihren Gedanken überrascht, beschloss aber, sie nicht weiter zu analysieren, sondern einfach den Abend zu genießen. »Du fährst also Motorrad?«

»Ja, wie die anderen Männer hier. Die meisten von uns sind als junge Kerle Motorrad gefahren. Dann kamen Frau, Kinder, Haus, Autos, Schulden und damit keine Möglichkeiten mehr, zu fahren. Jetzt, wo man wieder mehr Zeit und Geld hat, haben wir die Gelegenheit beim Schopf ergriffen, uns Maschinen gekauft und treffen uns ab und zu.«

Sie nickte.

»Dann bist du also verheiratet.«

Er schüttelte den Kopf. »Seit einigen Jahren geschieden. Natürlich vermisse ich manchmal etwas, aber ich komme gut zurecht. Und du?«

»Ich bin auch geschieden und habe eine siebzehnjährige Tochter.«

»Aha. Mein Sohn ist sechsundzwanzig, meine Tochter vierundzwanzig. Unglaublich, wie schnell die Zeit vergeht.« Sie plauderten ein wenig über Australien und ihre Buchhandlung, über Cape Coral, Sonne, Meer, Boote und das Leben im Allgemeinen. Alice fühlte sich immer wohler und wünschte, sie hätte Zeit, die Bekanntschaft zu vertiefen. Nach einer kurzen Gesprächspause sagte Ray: »Bleibst du länger in der Stadt? Vielleicht hast du Lust, einen Ausflug zu machen? Wir könnten nach Pine Island oder Sanibel hinausfahren, es ist unglaublich schön da draußen auf den Inseln.«

Alice musste sich auf die Zunge beißen, um nicht zu verraten, dass sie heute erst auf einer der schönen Inseln gewesen war. Sie war versucht, den Vorschlag anzunehmen, besann sich dann aber. Sie hatte wichtige Dinge zu tun, und wenn diese erledigt waren, musste sie so schnell wie möglich aus Cape Coral verschwinden. Sie wusste im Moment noch nicht, wie lange alles dauern und wie es ablaufen würde. Außerdem wusste sie auch nichts über diesen Mann, außer dass er nett war.

»Das klingt sehr verlockend, ich kann aber jetzt im Moment leider noch nichts dazu sagen.«

Sie musste sich eine gute Ausrede einfallen lassen, an die sie sich auch erinnern würde. Da sie ja offiziell als Touristin hier war, durfte sie nicht so beschäftigt sein, dass sie keine Zeit für einen kleinen Ausflug hatte. »Ich habe mit ein paar Freunden aus Australien vereinbart, dass wir uns morgen hier treffen wollen. Sie waren schon einmal hier, und ich fürchte, sie haben einiges vor. Aber vielleicht kannst du mir deine Telefonnummer geben, dann kann ich dich anrufen, wenn ich weiß, ob ich Zeit habe?«

Er nickte. »Klar, kein Problem. Wohnst du eigentlich hier im Hotel?«

»Ja. Und du weißt, wie ich heiße. Es sollte wohl nur eine Alice Banks hier geben ...«

Er lachte, nahm einen Stift aus der Jackentasche und schrieb zwei Telefonnummern auf eine Serviette, die er ihr anschließend reichte. »Die obere ist die Festnetz-, die untere die Mobilnummer, da erreichst du mich garantiert.« Er warf einen raschen Blick auf die Uhr. »Ja, ich sollte so langsam aufbrechen, muss morgen arbeiten. Ich wünschte, ich könnte noch bleiben und dir Gesellschaft leisten, aber ich hoffe, dass wir das an einem anderen Abend nachholen können.« Ihre Augen trafen sich, und Alice meinte, einiges in seinem Blick zu sehen. Sie schauderte. Sie fühlte sich seltsam angezogen von ihm und wünschte, dass der Abend nicht so rasch zu Ende wäre. Sie würde gern jetzt sofort eine Tour auf der Harley mit ihm machen, Arm in Arm mit ihm am Wasser spazieren gehen. Hand in Hand. Sie konnte sich nichts vormachen. Wenn er einen Versuch gestartet hätte, hätte sie dem nachgegeben. Auch wenn es der erste Abend war.

Gleichzeitig sah sie das Absurde der Situation. Da fühlte sie sich seit Jahren mal wieder von einem Mann angezogen, und es geschah zu einem Zeitpunkt, an dem sie sich auf eine lebenswichtige Sache konzentrieren musste. Wie konnte sie jetzt nur an Liebe denken? Aber das tat sie, trotz allem. Es war einfach zu lange her. Sie brauchte einen Mann, und sie verdiente es.

»Ich hoffe auch, dass wir das nachholen können! Aber ich habe Verständnis dafür, dass du jetzt gehen musst. Was arbeitest du?«

Er zog sich seine Lederjacke an und stand auf. Sie betrachtete seinen Körper und fühlte das wohlbekannte Ziehen im Bauch. Sie wollte ihn festhalten, berühren, wollte, dass er sie berührte. »Ich bin Polizist.«

Er hätte sie genauso gut ohrfeigen können. Alice zuckte zusammen und umfasste ihr Glas fester. Er betrachtete sie amüsiert.

»Na, hast du Angst vor großen Polizisten? Du bist ja wohl keine Verbrecherin?« Er lachte herzlich. Alice' Herz klopfte wie wild. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Nein, nein, natürlich nicht. Ich war nur etwas überrascht, ich hätte dich für einen Ingenieur oder so gehalten ...«

Er lachte wieder. »Sehe ich wie ein Ingenieur aus? Nein, ich bin seit fünfundzwanzig Jahren Polizist, und mein Job gefällt mir. Ich habe schon in verschiedenen Abteilungen gearbeitet. Jetzt bin ich beim Dezernat für Gewaltverbrechen in Fort Myers, auf der anderen Seite der Brücke, du weißt schon. Mordfälle und so. Nicht immer der angenehmste Job der Welt, manchmal bekommt man doch recht widerliche Sachen zu sehen. Aber meistens ist es sehr spannend.«

Sie trank einen großen Schluck Gin Tonic. Ray legte den Kopf etwas schief und lächelte.

»Ich muss jetzt gehen. Bekomme ich noch eine Umarmung?«

Trotz des Alkohols war ihre Kehle trocken, und sie bekam keinen Ton heraus. Sie lächelte ein wenig nervös, nickte und stand auf. In der nächsten Sekunde lag sie in seiner warmen Umarmung, und mit einem Finger unter ihrem Kinn hob er ihr Gesicht zu sich empor. »Danke für den schönen Abend.«

Bevor sie antworten konnte, hatte er sie schon sanft auf die Stirn geküsst. Er sah ihr tief in die Augen.

»Du rufst an?«

Sie nickte. »Ja, das werde ich.«

Sie beobachtete ihn, wie er auf eine schwarze, sportliche Harley Davidson stieg, sie anließ und ein paar Handschuhe überstreifte, die auf dem Tank gelegen hatten. Er warf ihr eine Kusshand zu und ließ die Harley davonrollen. Alice' Beine zitterten. Sie setzte sich und bestellte bei dem Barkeeper noch einen Gin Tonic. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ein Polizist!

Wenn sie schon einmal einen Mann kennenlernte, den sie wirklich haben wollte, wenn auch nur für eine Nacht, dann war er eine Gefahr für sie. Sie durfte ihn nicht mehr treffen, selbst wenn sie die Zeit und die Möglichkeit dazu hätte. Das Risiko, dass sie sich irgendwie verraten könnte, war einfach zu groß. Wie viel hatte sie erzählt? Er wusste nicht viel mehr, als dass sie geschieden war, eine Tochter hatte und mit Büchern arbeitete. Sie hatte ihm ja nicht einmal erzählt, woher aus Australien sie kam. Doch sie konnte auf keinen Fall das Risiko eingehen, ihn nochmals zu treffen. Als Alice nach ihrem dritten Gin Tonic auf ihr Zimmer zurückkehrte, fühlte sie sich betrunken, aufgeregt, traurig und frustriert.

 

Am nächsten Morgen wachte sie früh auf und hatte leichte Kopfschmerzen. Es war wohl ein Drink zu viel gewesen gestern Abend, aber da hatte sie ihn dringend gebraucht.

Sie duschte, zog sich an und packte die Tasche. Sie holte das Ersatzmagazin hervor und legte es zu der Pistole, auf der noch der Schalldämpfer aufgeschraubt war, in die Tasche. Alice fuhr zum Del Prado Boulevard und folgte ihm nach Norden. Nach einem schnellen Frühstück in einem typischen Diner kaufte sie sich einen großen Becher Kaffee zum Mitnehmen. Sie fuhr weiter nach Norden, und plötzlich fiel ihr Blick auf ein Büroartikelgeschäft, das Computer billig verkaufte.

Bis auf sie selbst und einen Mann, der mit dem einzigen Verkäufer sprach, war der Laden leer. Alice ging rasch zu den Reihen von Computern und fand einen, der eingeschaltet war. Sie klickte den Button des Internet Explorer an und rief die Seite der Courier-Mail auf. Dieses Mal musste sie nicht lange suchen.

Jugendlicher aus Sandgate von Auto getötet - die Polizei vermutet Fahrerflucht unter Alkoholeinfluss. Der achtzehnjährige Peter Henry aus Sandgate wurde gestern getötet, als ihn ein Auto auf der Board Street, westlich der Brain Street, überfuhr. Henry, der sich auf dem Heimweg von der Sandgate District State Highschool befand, wollte gerade die Straße überqueren, als ihn das Auto erfasste. Nach Aussage von Zeugen war der Fahrer mit überhöhter Geschwindigkeit unterwegs und machte keine Anstalten, zu bremsen, als Peter Henry vor ihm auftauchte. Henry wurde einige Meter durch die Luft geschleudert und starb nach Angaben der Polizei im Krankenwagen auf dem Weg zum Royal Brisbane Hospital, vermutlich aufgrund von Schädelverletzungen.

Das Auto fuhr mit unverändert hoher Geschwindigkeit davon. Die Zeugen gaben an, dass das Auto leicht hin und her schleuderte, die Polizei vermutet daher, dass der Fahrer alkoholisiert war. Das Auto, das einige Tage zuvor in Brisbane als gestohlen gemeldet wurde, fand man später an einer Straße in Deagon. Die Polizei hat trotz intensiver Ermittlungen keine Spur und sucht nach Zeugen, die den Fahrer gesehen haben könnten.

Arthur Bone, Sprecher der Sandgate District State Highschool, sagt, dass Peter Henrys Klassenkameraden zutiefst schockiert von der Nachricht von seinem Tod sind und dass die Schulpsychologen ihnen Hilfe angeboten haben. Die Schule wird einen Gedenkgottesdienst für Peter Henry organisieren und...

Alice musste nicht weiterlesen. Adrenalin schoss durch ihren Körper. Das geschieht dir recht, dachte sie und fühlte Tränen des Zorns und des Triumphs in ihren Augen brennen. Das ist die Strafe für das, was du Victoria angetan hast!

Sie verließ das Geschäft und setzte sich in ihr Auto. Keine Sekunde glaubte sie, dass es sich hier um einen Unfall handelte. Jemand hatte den Mord, den sie bestellt und für den sie bezahlt hatte, ausgeführt, die Sache war klar. Es gab kein Zurück mehr. Ihr Auftrag war es, Lieutenant Stephen J. Meyer zu töten - rasch, effektiv und ohne zu wissen, warum.

Wenn sie es nicht täte, würde sie selbst umgebracht werden.

Es dauerte nicht lange, bis sie die Straße gefunden hatte, in der Meyer wohnte. Zwischen den Häusern konnte sie den Kanal dahinter sehen sowie die in Gestellen hängenden Boote über der Wasseroberfläche. Sie ging an Meyers Haus vorbei und sah zufrieden, dass ein weißes Cabrio davor  parkte. Mit ein bisschen Glück bedeutete das, dass er noch daheim war. Alice konnte nur eines tun: warten. Die Anweisungen waren nicht eindeutig gewesen dahingehend, wo der Mord stattfinden sollte, nur, auf welche Weise. Meyer sollte so oft in den Kopf geschossen werden, bis er garantiert tot war. Danach sollte Alice den Tatort verlassen, die Waffe an einer Stelle loswerden, wo sie sicher nie wieder gefunden würde, und dann aus Cape Coral verschwinden.

 

Das Auto heizte sich durch die Sonneneinstrahlung immer mehr auf, und Alice Banks dachte daran, dass sie eine Mörderin sein würde - dass sie es eigentlich jetzt schon war, denn Peter Henry war tot, und sie trug Mitschuld daran. Einen Moment lang erschien ihr alles so unwirklich, dass sie sich in den Arm kneifen und aufwachen wollte. Wenn ihr jemand früher gesagt hätte, dass sie zur Mörderin werden würde - oder nur daran dachte -, wäre sie sicherlich in schallendes Gelächter ausgebrochen. Aber das Leben ging manchmal seltsame Wege, und man musste nicht religiös sein, um sich nach dem Sinn hinter dem Ganzen zu fragen. Man musste auch kein unmenschliches Monster sein, um zum Mörder zu werden. Manchmal ist einfach irgendetwas zu viel - und das reichte schon. Der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt. Peter Henry. Es gab keinen Weg zurück. Alice wusste, dass sie einen Schritt auf etwas zugetan hatte - so komisch das auch klang -, das ein besseres Leben für sie und Victoria werden würde, in dem sie Frieden gefunden hätten und Victorias Ehre wiederhergestellt worden wäre.

Alice hatte zwei Häuser neben Meyers Haus geparkt und starrte geradeaus. Sie hatte eine Beschreibung und ein Foto von ihm bekommen. Es war ein wenig verschwommen, aber es genügte, dass sie ihn erkennen würde. Nervosität stieg wieder in ihr auf. Bisher war alles ganz unwirklich gewesen. Gedanken, Pläne, Phantasien. Jetzt saß sie hier mit einer geladenen Pistole in ihrer Tasche und würde so schnell wie möglich einen Mann töten. Ohne erwischt zu werden. Sie dachte an den gestrigen Abend, an Ray Barnes. Eine Träne stahl sich in ihren Augenwinkel; sie wischte sie fort und starrte weiter geradeaus. Das Traumszenario wäre, dass Meyer herauskäme, in sein Auto stiege und zu dem Strand führe, an dem sie gestern die Probeschüsse abgegeben hatte und der heute so leer wäre wie am Tag zuvor. Ihm würde nicht auffallen, dass eine Frau am Strand spazieren ging, und wenn sie hinter ihm wäre, würde sie im Schutz des Wäldchens die Pistole herausziehen und ihm zwei-, dreimal in den Kopf schießen. Er würde mit dem Gesicht nach vorn ins Wasser fallen und schon tot sein, bevor er die Wasseroberfläche berührt hatte. Sie würde sich umdrehen, davongehen, und alles wäre vorbei. »Verdammt!«

Sie schlug mit der Hand auf das Lenkrad. Natürlich würde es nicht so leicht werden. Es könnte gut sein, dass sie Tage würde warten müssen, bis er sein Haus verließ, und mit jeder Stunde, die sie hier auf dieser kleinen Straße stand, erhöhte sich das Risiko, dass jemand auf sie aufmerksam werden und nach dem Grund ihrer Anwesenheit fragen würde. Sie wünschte, sie könnte sich aus dem Ganzen freikaufen, zum Hotel fahren und sich ausruhen. Später Ray Barnes anrufen, mit ihm zu Abend essen und auf seinem Motorrad am Meer entlangfahren. Mit ihm schlafen. Sie schlug wieder mit der Hand aufs Lenkrad. Auch das würde nicht geschehen. Ihr Herz begann heftig zu schlagen, und sie umfasste das Lenkrad so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Sie hatte viel nachgedacht, aber keinen genauen Plan, weil sie nicht wusste, wie Meyer lebte. Sie wusste nur, dass sie um jeden Preis vermeiden wollte, ihn in seinem Haus zu töten, dort war das Risiko größer als woanders. Ein Nachbar könnte den Schuss hören, jemand könnte sie sehen, ihr Autokennzeichen notieren. Sie könnte Spuren hinterlassen, die sie später mit dem Mord in Verbindung bringen könnten.

Schweißperlen traten ihr auf die Stirn. Das Klima war tropisch, und da sie die Klimaanlage nicht laufen lassen konnte, wurde es unerträglich heiß und schwül im Wagen. Noch ein Umstand, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Sie wischte sich den Schweiß ab, drehte den Schlüssel ein wenig im Zündschloss und ließ das Seitenfenster ein paar Zentimeter herunterfahren, um damit nur noch mehr feuchte Hitze hereinzulassen. Der Schweiß lief ihr über den ganzen Körper. Sie durchdachte ihre Möglichkeiten. Wegfahren, später wieder zurückkommen und auf eine bessere Gesamtsituation hoffen, war keine Alternative. Natürlich musste man ein wenig Glück haben, aber vor allem beharrlich sein und warten können. Sie beschloss, ihm noch eine Stunde zu geben und sich währenddessen eine glaubhafte Erklärung dafür auszudenken, warum sie hier parkte, falls jemand fragen sollte. Ein Auto kam ihr langsam entgegen. Als es fast auf gleicher Höhe mit ihr war, bremste es noch mehr ab. Die ältere Dame hinter dem Steuer lächelte freundlich und winkte ihr kurz zu, bevor sie weiterfuhr. Im Rückspiegel sah Alice, dass sie weiter hinten auf der Straße in die Garageneinfahrt eines Hauses fuhr.

Eine potenzielle Zeugin, die sich später an sie erinnern würde. Eine zu viel. Mehr Schweiß auf der Stirn. Und dann plötzlich dieses unfassbare Glück, das ihr Herz zum Hüpfen brachte. Stephen J. Meyer kam mit einem Paket unter dem Arm aus seinem Haus und ging zu dem weißen Cabrio. Er hatte ihr den Rücken zugewandt. Sie rutschte rasch auf ihrem Sitz nach unten, so dass er sie nicht sehen konnte, als er um sein Auto herumging und die Fahrertür öffnete. Sie setzte sich erst wieder aufrecht hin, als sie hörte, dass sich sein Auto ein paar Meter entfernt hatte. Sie drehte den Zündschlüssel und ließ den Wagen die Straße entlangrollen. Sie durfte ihn nicht aus den Augen verlieren, aber er sollte sie auch nicht bemerken.

Obwohl sie dankbar war, die kleine Straße und die Hitze im stehenden Auto hinter sich lassen zu können, waren die nächsten Stunden ungeheuer frustrierend. Meyer fuhr zuerst zu einem kleinen Postamt. Alice wartete mit laufendem Motor in ausreichendem Abstand, während er sein Paket aufgab. Danach fuhr Meyer auf den Del Prado Boulevard Richtung Norden. Alice folgte ihm ruhig, wechselte ab und zu die Spur und versuchte, sich etwa acht bis zehn Autos hinter ihm zu halten, um nicht entdeckt zu werden. Schließlich fuhr er auf den Parkplatz eines großen WalMart-Supermarkts.

Wenn sie ihm hineinfolgte, wäre das Risiko groß, dass er sie entweder bemerken oder sie ihn verlieren würde. Bliebe sie im Auto, würde sie sich in der Hitze fast zu Tode schwitzen. Er parkte zwei Reihen vom Haupteingang entfernt und ging auf das große graue Betongebäude zu. Alice entschied sich für einen Kompromiss. Sie würde ihm nachgehen, jedoch vor ihm wieder ins Auto zurückkehren. Nach kurzem Überlegen ließ sie die Tasche auf dem Rücksitz liegen, schloss den Wagen ab und lief zum Eingang, in dem Meyer gerade verschwunden war.

Stephen J. Meyer wollte sich einen richtig schönen Tag machen. Er hatte vor dem Fernseher gefrühstückt und lange geduscht. Später wollte er zur Post fahren, und danach zu WalMart, um ein paar Dinge fürs Auto zu kaufen, sowie zum Computerladen. Und dann der Höhepunkt des Tages.

Alice hatte Mühe, ihn nicht zu verlieren. Sie blieb überwältigt stehen, als sie den WalMart betrat, denn sie war noch nie in einem so großen Laden gewesen. Sie blickte sich suchend um. Da war Meyer, sie sah sein weißes T-Shirt und das schwarze Haar. Er bog gerade um eine der Regalreihen und verschwand aus ihrem Blickfeld. Sie folgte ihm rasch um die Ecke und sah, wie er zielstrebig durch die Reihen ging, er schien genau zu wissen, wohin er wollte. Dann würde er wohl auch bald wieder gehen. Besser, sie wartete im Auto.

Alice eilte in die drückende Hitze hinaus, zurück zum Auto. Sie ließ den Motor an und seufzte zufrieden, als die Klimaanlage zu arbeiten begann. Nach einer knappen Viertelstunde sah sie Meyer das Gebäude verlassen und mit einer Plastiktüte in der Hand zu seinem Auto gehen. Ihre Handflächen wurden feucht. Was geschah jetzt? Würde er nach Hause oder zu einem weiteren Laden fahren, in dem wieder zu viele Menschen sein würden, als dass sie sich ihm nähern konnte? Wie lange würde sie ihm noch folgen müssen? Mit jeder Stunde stieg das Risiko der Entdeckung. Außerdem gab es noch andere Gefahren. Was, wenn sie - was Gott verhüten möge - Ray Barnes irgendwo in die Arme laufen würde?

Sie fuhr sechs Autos hinter Meyer und fluchte still vor sich hin, wünschte sich verzweifelt, dass es endlich vorbei wäre. Während er in dem Computergeschäft war, wartete sie mit laufendem Motor hinter einem Müllauto, der Klimaanlage wegen. Zum Glück blieb Meyer nicht lange in dem Laden und kam schon bald mit einer Plastiktüte wieder heraus. Die Fahrt führte an Meyers Straße vorbei - sie seufzte erleichtert -, was ihr noch eine Chance verschaffte. Bald erkannte sie, dass Meyer über eine der Brücken nach Fort Myers fahren wollte. Während sie sich darauf konzentrierte, einen sicheren Abstand zu halten, wühlte sie hektisch in ihren Taschen nach dem Dollar, den man an den Brücken als Maut bezahlen musste.

Meyer bremste an einer der Maschinen, in die man das Geld abgezählt einwarf. Alice hatte nur einen Dollarschein gefunden und musste sich in der Schlange an einem der Schalter einreihen, an denen eine müde Angestellte das Geld der Autofahrer entgegennahm, ihnen ein gelangweiltes »Have a nice day« mitgab und sie weiterfahren ließ. Ein Auto war vor ihr. Sie sah, wie Meyers Wagen langsam anfuhr. Der Mann in dem Auto vor ihr kurbelte das Fenster herunter und begann, mit der Frau in der Kabine zu diskutieren. Alice sah, wie Meyer Gas gab. Sie würde ihn verlieren!

Am liebsten hätte sie sich auf die Hupe gelegt, damit der Idiot vor ihr endlich bezahlte und weiterfuhr, aber sie begnügte sich mit einem kurzen Hupgeräusch. Der Mann sah überrascht auf. Er bezahlte seinen Dollar und durfte weiterfahren. Alice ließ ihr Auto zu dem Kabinenfenster rollen und streckte der Frau demonstrativ ihren Dollarschein entgegen. Sie blickte angestrengt nach vorn. Meyers Auto war verschwunden!

»Wir haben's heute ein bisschen eilig, oder?« Die Frau sprach schleppend und nahm langsam den Geldschein aus Alice' Fingern.

»Ja! Entschuldigen Sie, aber das hier ist ein Notfall! Mein Vater liegt im Krankenhaus und...«

Die Frau nickte nur und gab grünes Licht. Alice trat das Gaspedal durch und raste, so schnell sie konnte, auf die Brücke zu. Sie fuhr auf der linken Spur, überholte andere Autos und betete, dass nicht ausgerechnet jetzt ein ziviles Polizeifahrzeug hinter ihr war. Sie raste über die Brücke und spürte, wie sie immer schneller wurde. Sie blickte rasch nach rechts, auf den Fluss, der unter den Sonnenstrahlen glitzerte. Boote mit weißen Segeln hielten auf den Golf von Mexiko zu, Luxusvillen säumten das Ufer, Millionärsvillen in der Umgebung, die diversen Hollywoodstars gehörten. Sie starrte wieder geradeaus. Kein Meyer. Sie beschleunigte.

Plötzlich wäre sie fast auf ihn aufgefahren und musste hart bremsen, um sich hinter zwei, drei anderen Autos zu verstecken. Ihr blieb beinahe das Herz stehen, und sie schwitzte aus allen Poren. Hoffentlich hatte er nichts von dem nervösen Manöver hinter ihm bemerkt. Sie verließen die Brücke. Er bog ein paarmal ab, die Geschwindigkeit verringerte sich, sie fuhren den McGregor Boulevard entlang, wie ein Schild ihr sagte, eine schöne, palmengesäumte Straße. Nach einigen Kilometern sah sie, dass Meyer rechts blinkte und auf den Parkplatz vor einem Haus einbog. Als sie bremste, konnte sie das Schild erkennen: »Edison Home«.

Bevor sie abgereist war, hatte sich Alice im Internet über die Gegend informiert, und jetzt erinnerte sie sich, dass das Edison Home eine der Attraktionen in Fort Myers war. Sie wusste nicht, warum Meyer ausgerechnet hierhergefahren war, hoffte aber, dass dies eine Chance für sie bedeuten würde.

Vielleicht waren es Hitze, Frust und Nervosität, dass es ihr fast schon egal war, ob er sie sehen würde oder nicht. Meyer verschloss das Auto und ging zu einer Tür mit der Aufschrift »Eintrittskarten«. Was sollte sie jetzt tun? Schloss man sich einer Führung an, oder gab es eine Vorstellung im Haus, einen Film über Thomas Edison? Sie verfluchte sich, dass sie sich nicht genauer informiert hatte, aber wie hätte sie das auch ahnen können.

Nach einigen Minuten kam er wieder hinaus, mit einer Eintrittskarte in der Hand, und gesellte sich zu einer Gruppe Menschen, die herumstand und auf etwas zu warten schien, den Guide wahrscheinlich. Alice nahm ihre Tasche, schloss das Auto ab und eilte zum Kartenschalter. Zum Glück war keine Schlange in dem kühlen Raum, in dem das einzige Geräusch die Klimaanlage war.

Die Frau an der Kasse sagte ihr, dass die Tour mit einem gemeinsamen Rundgang durch Thomas Edisons und Henry Fords schönes Haus unten am Fluss beginne, danach könnten sich Alice und die anderen Besucher in Ruhe in Edisons Labor umsehen, das jetzt ein Museum war. Alice bezahlte ihre Eintrittskarte, bekam dazu noch eine Broschüre und wartete dann mit den anderen Besuchern draußen auf den Führer. Sie stellte sich unauffällig in Meyers Nähe.

Kurz darauf kam ein Mann - sicherlich ein geschichtsinteressierter Rentner, der sich ein bisschen was dazuverdiente, dachte sie - und hieß sie willkommen. Er hatte ein kleines Mikrofon an seinem Hemd befestigt und einen batteriebetriebenen Lautsprecher an einem Riemen über der Schulter. Der Führer ging vor ihnen über den McGregor Boulevard in den großen Garten, der Thomas Edisons Haus umgab. Meyer hielt sich in der Mitte der Gruppe, Alice ganz am Ende. Heimlich beobachtete sie ihr Opfer. Er sah sich fasziniert um und schien in seiner eigenen Welt zu sein. Der Führer fing zu erzählen an, und unter anderen Umständen hätte Alice sicher auch interessiert zugehört, doch sie konnte sich auf nichts anderes konzentrieren als auf Meyer. Während Meyer dem Führer aufmerksam zuhörte, überlegte Alice fieberhaft. Wie würde sie ihn hier erschießen können, unter freiem Himmel und inmitten einer Gruppe von Touristen?

»Das Haus war der Winterwohnsitz der Familie Edison und Arbeitsplatz für Thomas bis zu seinem Tod 1931... der Garten ... umfasst über tausend verschiedene Pflanzen, die Mr. Edison aus der ganzen Welt importiert hat...« Aus weiter Ferne hörte Alice die Stimme des Führers, erfasste aber nicht, was er erzählte. Manchmal blieben er und die Gruppe stehen, um sich etwas anzusehen. Alice bemühte sich, einen interessierten Gesichtsausdruck aufzusetzen, doch heimlich sah sie immer zu Meyer. Hatte er sie bemerkt? Wohl nicht.

»Henry Ford hatte für Mr. Edison gearbeitet, und bald waren die beiden enge Freunde ... lud Thomas Edison Mr. und Mrs. Ford nach Fort Myers zu seinem Winterwohnsitz ein. Das Ehepaar Ford verliebte sich ebenso wie Edison in den Platz hier am Fluss, und im Jahr darauf, 1916, kauften die Fords das Grundstück neben Edisons ...« Sie sah sich um. Die Gruppe näherte sich Edisons Wohnhaus, aber Alice bemerkte, dass die Eingänge mit Plexiglasscheiben versperrt waren. Sie hätte also keine Chance, Meyer im Inneren des Hauses zu überraschen und zu töten, auch wenn es ihr gelänge, allein mit ihm dort zu sein. Alice ging am Ende der Führung und dachte angestrengt nach. Das hier war vielleicht ihre letzte Gelegenheit für heute. Wenn Meyer nach der Tour nach Hause führe, musste sie bis morgen warten, und wer wusste schon, wann er dann sein Haus zu verlassen gedachte? Der Führer zeigte der Gruppe Edisons zweistöckiges Haus und geleitete sie dann weiter zum Nachbarhaus, das Henry Ford gehört hatte. Alice sah, dass hier die Türen geöffnet waren, und eine schwache Hoffnung keimte in ihr auf. Sie folgte der Gruppe ins Hausinnere, sah sich das Wohnzimmer und die kleine Küche an, die sich daran anschloss. Dann half ihr unerwartet Gott, das Schicksal oder wer auch immer.

Der Führer erklärte, dass der Rundgang beendet sei und die Besucher nun selbst das Haus und den Garten besichtigen konnten, so lange sie wollten, bevor man sich wieder an Edisons Labor auf der anderen Seite der Straße vor dem Tickethäuschen sammelte.

Als die anderen Touristen das Haus verließen, blieb Meyer noch.

Alice stand im Wohnzimmer und blickte ihm nach, als er zurück in Fords Küche ging. Sie lauschte aufmerksam, sah sich um und versicherte sich, dass wirklich keiner mehr aus der Gruppe im Haus war. Sie konnte ihre Stimmen von draußen hören. Sie öffnete schnell ihre Tasche, holte die Pistole heraus und entsicherte sie. Dann verbarg sie ihre Hand in der Tasche und ging mit hämmerndem Herzen zur Küche.

Meyer drehte ihr den Rücken zu und betrachtete interessiert die für die damalige Zeit moderne Einrichtung. Als er ihre Schritte hörte, drehte er sich um und warf ihr einen schnellen, neutralen Blick zu. Sie lächelte ihm zu und nickte knapp. Er erwiderte das Nicken, drehte sich wieder um und besah sich weiter den Herd. Alice nahm die Pistole aus der Tasche, trat drei Schritte vor und befand sich jetzt fast einen Meter hinter Meyer.

Alice Banks wusste, dass das, was jetzt geschehen würde, alles veränderte. Dennoch zögerte sie nicht, jetzt, da es wirklich passierte. Sie konnte es sich nicht leisten. Sie hob die Pistole, zielte auf Meyers Hinterkopf und drückte ab. Tschoff.

Ohne zu zögern, betätigte sie den Abzug ein zweites Mal ab und sah, wie der Mann versuchte, sich umzudrehen. Tschoff Tschoff.

Sie wollte nicht. Wollte nicht, dass er sich umdrehte. Wollte nicht sein Gesicht sehen. Alles geschah wie im Film, und er drehte sich leicht in ihre Richtung, so dass sie den linken Teil seines Gesichts sah. Es wurde still draußen, vielleicht ging gerade der Lautsprecher kaputt, und Alice sah Blut aus seinem Kopf und auf den Küchenboden spritzen. Tschoff.

Die Geräusche kamen zurück.

Sie hörte Meyer stöhnen und sah, wie er schwankte. Kurz wirkte es, als ob sein rechter Arm den Körper im Fallen noch abfangen wolle, doch er konnte ihn schon nicht mehr strecken. Er fiel mit leerem Blick nach vorn, und Alice erkannte, dass er bereits vor dem Aufschlagen auf dem Boden tot war. Sie wandte sich um, Panik stieg in ihr auf, und ihre Füße schienen durch zähen Schlamm zu waten, als sie sich zur Tür zurückkämpfte. Sie warf einen letzten Blick zurück und sah, dass Meyers Körper in ein Absperrband gefallen war und einige Metallpfeiler zu Boden gerissen hatte. Wahrscheinlich sollte sie sich schuldig fühlen, dass sie Henry Fords Küche entweiht hatte, aber sie konnte nur an eines denken: Flucht.

Ihr Atem ging stoßweise, sie sicherte die Pistole und horchte aufmerksam, während sie auf die offene Tür zulief. Bildete sie sich das ein, oder kam gerade eine neue Touristengruppe auf das Haus zu? Sie eilte durch den Eingang, hinaus auf die Rückseite des Hauses, auf den Fluss zu. Renn!, schrie eine Stimme in ihrem Kopf. Du bist jetzt eine Mörderin!

Und sie rannte. Sie umrundete das Haus und lief einen der Kieswege entlang zum McGregor Boulevard. Wenn sie nur das Auto erreichte, dann wäre es geschafft. Ihr Herz schlug so stark, dass sie kaum mitbekam, was um sie herum passierte. Sie fühlte sich verwirrt, gejagt, verrückt und verstand nicht, warum sie niemanden sah oder hörte. War das eine Falle? Warteten schon bewaffnete Polizisten auf sie beim Auto? Sie rannte und sah den McGregor Boulevard und den Fußgängerübergang. Es war Rot. Eine neue Touristengruppe hatte sich auf der anderen Seite der Straße versammelt, und ihr Führer würde jeden Moment zu ihnen stoßen. Alice hatte keine Zeit zu warten. Sie rannte bei Rot über die Straße.

Unter normalen Umständen wäre sicherlich alles gutgegangen. Aber Alice machte einen Fehler. Sie sah nicht nach rechts.
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Fort Myers, Florida, USA Dienstag, 1. August 2006

 

Die Rostflecken an dem Chrysler zeigten, dass das Auto seine beste Zeit hinter sich hatte. Jeff Brown hatte ihn für zweihundert Dollar von einem Junkie gekauft, und er war dankbar, dass die Kiste fuhr.

Brown fühlte sich nicht gut. Er brauchte dringend wieder Stoff.

Das Ganze wurde dadurch nicht besser, dass der Idiot Joney neben ihm ohne Pause brabbelte. »... und da hab ich zu Steve gesagt, dass wir ein geiles Ding zusammen drehen können, wenn er ein paar Kilo geschmeidiges Kokain aus Miami nimmt, dann können wir es hier verticken, und das würde uns superleicht dreißigtausend einbringen, vierzigtausend, wenn wir's ein bisschen strecken ...«

Brown verlor die Kontrolle. »Halt's Maul, Joney! Ich pack das jetzt nicht. Ich brauch Speed, klar?«

Joney sah gekränkt aus. »Ja, ja, ich hab ja nur gemeint...«

»Klappe! Wir reden später darüber. Okay?«

Joney verstummte. Brown drückte das Gaspedal stärker durch. Der Chrysler fuhr weiter den McGregor Boulevard entlang. Brown hatte einen Kontakt oben im Norden von Fort Myers angerufen, und, ja, er hatte Stoff daheim und, ja, sie konnten kommen und es abholen, solange sie Geld dabeihatten.

Das hatten sie. Brown hatte ein paar Plasma-Fernseher von einem früheren Lagereinbruch vertickt und jetzt ein dickes Geldbündel in der Hosentasche. Geld war kein Problem, sondern dass er zu lange gewartet hatte, dass es ein zu weiter Weg zum Stoff war. Und es gab nur eine Möglichkeit, das Problem zu lösen. Aufs Gaspedal zu drücken und zu hoffen, dass Joney so klug war, das Maul zu halten. Am liebsten hätte Brown das Gaspedal des Chryslers bis zum Anschlag durchgetreten, aber er fürchtete, dass es nicht bis zum Ziel hielt, und wenn es halten musste, dann heute. Er fuhr dreißig Stundenkilometer zu schnell, mehr wagte er nicht, zumal auch die Bremsen des Chryslers nicht gerade in Topform waren, er musste immer mehrmals aufs Bremspedal treten, bevor etwas passierte, und er hatte den Verdacht, dass die Bremsschläuche jedes Mal Flüssigkeit verloren. Brown rieb sich nervös das Gesicht und sah immer wieder einen roten Schleier vor Augen. Irritierend. Er sah den Fußgängerübergang vor dem Auto, es war frei. Wäre er zwanzig Meter näher daran gewesen, hätte er die Gruppe Menschen auf der rechten Seite gesehen, die auf Grün wartete. Aber das tat er nicht. Als Alice Banks mit panikverzerrtem Gesicht auf den McGregor Boulevard rannte, die Tasche über der Schulter krampfhaft festhaltend, war es zu spät.

»Scheiße!«, war alles, was Brown noch herausbrachte. Sein rechter Fuß begann, sich auf Befehl seines drogenzerfressenen Gehirns viel zu langsam vom Gas- zum Bremspedal zu wechseln. Die Bremse fühlte sich ungewöhnlich schwammig an, und Brown fand, dass sie nahezu keine Wirkung hatte, als der Kühlergrill des Chryslers das Bein der Frau traf. Ihr Gesicht sah komisch aus, als sie in die Luft flog, als ob sie wirklich dachte, dass das hier unfair sei. Brown dachte auch, dass es unfair war, er konnte wirklich nicht noch mehr Mist brauchen.

Die technischen Untersuchungen würden nicht zeigen, dass der Chrysler mit über fünfundsiebzig Stundenkilometern unterwegs gewesen war, als er Alice Banks erwischt hatte, aus dem einfachen Grund, weil es keine ordentlichen Bremsspuren gab, die man hätte messen können. Aber das würde auch nicht von Bedeutung sein. Alice Banks hatte keine Zeit zu denken. Sie fühlte einen scharfen Schmerz in der Sekunde, in der die Motorhaube des Autos ihre rechte Hüfte und ihr rechtes Bein zerschmetterte. Dann wurde sie in die Luft geschleudert und gedreht. Ihre Tasche rutschte ihr aus den Händen und flog davon. Ihr letzter Gedanke war, dass sie den Reißverschluss nicht zugezogen hatte, dass die Pistole mit dem Schalldämpfer herausfallen würde, bevor sie die Tasche wieder auffangen konnte. Dass die Leute die Pistole sehen und erkennen würden, dass sie die Mörderin war.

Alice kam auf der Motorhaube auf, traf die Frontscheibe, die splitterte, und flog dann - seltsam langsam, wie es ihr und Jeff Brown vorkam - durch die Luft, weg vom Auto. Sie landete mit dem Kopf auf der Straße, rutschte über den warmen Asphalt und blieb erst liegen, als ihr Schädel gegen die Bordsteinkante schlug.

Browns roter Nebel zersplitterte plötzlich, als das Fenster vor ihm mit einem Laut, den er noch nie gehört hatte, ein wenig nachgab. Seltsam geformte, große Sterne bildeten sich auf der Fläche vor ihm, und er fand sie schön. Er hörte kaum Joneys hysterisches Kreischen neben ihm. »Shit, fucking shit! Jeff, verdammt, du hast sie überfahren! Fucking shit! Jeff!«

Brown pumpte wieder mit dem schwammigen Bremspedal, aber jetzt nach dem Aufprall von Alice Banks' Körper war das Auto auch noch außer Balance geraten. Die Hinterräder brachen aus, und Brown war weder ein ausreichend guter Fahrer noch fit genug, um bei fünfundsiebzig Stundenkilometern die Gewalt über das Auto zu behalten. Der Chrysler begann sich mitten auf der Straße im Kreis zu drehen. Die Autos dahinter bremsten panikartig und fuhren aufeinander auf.

Die Touristengruppe, die auf den Führer wartete, sah, wie der zerbeulte Chrysler sich ein-, zwei-, drei-, viermal um sich selbst drehte, dann den Gehsteig hinaufholperte, aufs Gras fuhr und schließlich an einen Baum prallte. Das Geräusch von Blech, das zusammengedrückt wurde, zersplitterndem Glas und einem zerbrechenden Kühler war furchtbar. Eine Vorahnung von Tod. Ein oder zwei Sekunden lang herrschte Totenstille. Dann schrie eine Frau, bevor sie auf dem Gras ohnmächtig wurde. Mehr Schreie ertönten. »Ruft einen Krankenwagen, schnell!«

»Ruft die Polizei!«

»Helft der Frau!«

»Ist ein Arzt hier?«

»Wir müssen sie aus dem Auto holen, es kann anfangen zu brennen!«

»Nein, nicht, es könnte explodieren!«

Menschen, die zu Alice Banks rannten, zu dem rauchenden Chrysler, zum Eintrittskartenschalter, um Hilfe zu holen, um zu telefonieren.

Alice Banks liegt auf dem Rücken auf dem McGregor Boulevard. Ihr blondes Haar ist um ihren Kopf auf dem Asphalt ausgebreitet, und wenn nicht das kleine Rinnsal Blut wäre, das aus ihrem Mundwinkel fließt, hätte man sie für schöner als je zuvor halten können. Die Tasche liegt etwa zehn Meter von ihr entfernt, auf der Seite, mit geöffnetem Reißverschluss. Doch die Pistole ist nicht herausgefallen.

Alice Banks ist tot.

Jeff Browns Kopf hängt halb durch die zerbrochene Frontscheibe, die ihm den Hals aufgeschlitzt hat. Das Blut fließt über den Fensterrahmen und auf die Motorhaube, wo der kleine rote Strom im weißen Nebel verschwindet, der von dem zertrümmerten Kühler aufsteigt. Das Letzte, was er vor seinem Tod sieht, ist immer noch roter Nebel, und das Letzte, was er denkt, ist, dass es doch verdammt schade war, dass sie den Deal, von dem Joney erzählt hatte, nicht hatten machen können. Und natürlich, dass er die Bremsen hätte reparieren sollen.

Joney Smith sitzt mit gebrochenen Knien und Unterschenkeln festgeklemmt in dem Wrack und schreit vor Schmerz, während es jemandem gelingt, die verbeulte Tür auf seiner Seite zu öffnen. Derjenige versucht, ihn damit zu beruhigen, dass der Krankenwagen bald käme. Mehr Schreie ertönen von der anderen Seite der Straße, vom Haus am Fluss. Eine Frau mit erschrockenem Gesichtsausdruck rennt auf die Straße zu, und die Menschen am Unglücksort hören und sehen sie schreien, aber sie ist so hysterisch, dass sie ihre Worte erst nicht verstehen. Es sieht aus, als wolle sie auf die Straße rennen, ohne aufzupassen, und sie denken daran, was gerade passiert ist, doch der Verkehr ist zum Erliegen gekommen. Jetzt hört man sie. Sie bleibt auf der anderen Seite der Straße auf dem Gehsteig stehen, schlägt die Hände vors Gesicht und stottert: »D-da liegt ein toter Mann in der K-Küche, ü-überall ist Blut!«
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Sankt Petersburg, Russland Dienstag, 1. August 2006

 

Borya sah Nikolaj mit einer Aktentasche aus der Tür kommen. Begleitet von den vier Leibwächtern, die die ganze Zeit vor dem Hauseingang gewartet hatten, ging er rasch zum Auto, und Borya ließ den Motor an. Boris »Borya« Iwanow, der sich nicht erinnern konnte, seit seiner Kindheit anders als Borya genannt worden zu sein, hatte schon bald nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion begonnen, für Igor Schenizin zu arbeiten. Boryas körperliche Voraussetzungen - er war einen Meter neunzig groß, wog hundertzwanzig Kilo und bestand praktisch nur aus Muskeln - hatten ihn zu Igors Leibwache und Mädchen für alles gemacht. Er hatte Diebstahls- und Schmuggelaktionen geleitet, mehr als einen Drogentransport von der Fabrik nach Finnland und Skandinavien gefahren, er hatte arme Mädchen in irgendwelchen Dörfern aufgetrieben und sie in Igors Bordelle in Sankt Petersburg gebracht, und er hatte Leute verprügelt, wenn Igor mal wieder ein Exempel statuieren musste. Ihm gefiel der Job, er war abwechslungsreich, zudem hatte er Spaß daran, Menschen zu misshandeln. Außerdem mochte er Igor und wurde sehr gut bezahlt.

Im Laufe der Jahre hatte Borya mit gemischten Gefühlen beobachtet, wie Igor seinen Sohn immer mehr in die Organisation einband. Er konnte nachvollziehen, dass Igor sein eigen Fleisch und Blut an seiner Seite haben wollte, aber er fragte sich, ob das eine so gute Idee war.

Igor Schenizin war ein alter, ehrbarer Kommunist, geradeheraus und leicht durchschaubar. Er hatte das allgemeine Tauziehen verpasst, als die Sowjetunion zusammenbrach, und das kompensierte er dadurch, dass er ein Gangster wurde. Seine Handlungen hatten eine Logik, die Borya mochte, außerdem konnte man dem Mann vertrauen. Igor war allerdings auf dem Weg, ein Ewiggestriger zu werden. Er äußerte sich oft bitter darüber, was aus der ehemaligen Großmacht geworden war, und jedes Mal, wenn jemand eine der vielen Republiken, die jetzt selbständig geworden waren, erwähnte, bekam er einen Wutanfall. Außerdem trank Igor zu viel, und wenn er erst beim Mittagessen die Wodkaflasche anbrach, konnte man froh sein. Im Suff konnte er launisch und starrköpfig werden, doch Borya kannte die Hand, die ihn fütterte, und munterte seinen Boss dadurch auf, dass er ihn zu ein paar Huren chauffierte, mit denen er sich dann vergnügte. Im Großen und Ganzen hatte Borya also einen sehr guten Job. Bis vor einem Jahr, als Igor eines Tages gesagt hatte: »Borya, mein Freund, ich brauche deine Hilfe. Nikolaj benötigt einen guten Mann. Ich vertraue nicht ganz darauf, dass er alles allein schafft, und mir wäre wohler, wenn ich wüsste, dass du dich um ihn kümmerst.«

Borya hatte die Stirn gerunzelt. »Aber Boss, ich will bei Ihnen bleiben!«

»Deine Loyalität ist deine Stärke, Borya, und du weißt, dass ich sie schätze. Eines schönen Tages sollst du für alles, was du getan hast, belohnt werden. Du weißt auch, dass ich dich gern bei mir habe, aber jetzt muss ich danach gehen, was am besten für uns alle, für die Organisation ist. Und Nikolaj braucht Unterstützung. Er selbst ist da anderer Meinung, aber ich sehe es. Außerdem kann ich so ein Auge darauf haben, wie er die Geschäfte erledigt, wenn du verstehst, was ich meine ...«

Borya hatte genickt und - wie immer - getan, was ihm befohlen wurde. Am Tag darauf war er offiziell Nikolajs Chauffeur und Hauptleibwächter geworden, und daran hatte sich bis heute nichts geändert.

Er hatte schon bald festgestellt, dass der Apfel in Nikolajs Fall sehr weit vom Stamm gefallen war. Igors Sohn war schweigsam, kalt und auf eine Weise unberechenbar, die dem Vater vollkommen fehlte. Manchmal hatte Borya das Gefühl, dass Nikolaj von Hass getrieben war, er konnte aber nicht erkennen, woher dieser kam und oder gegen wen er sich richtete.

Nikolaj verlangte viele körperliche Einsätze von Borya. Oft sollte er konkurrierende Kleingangster aufmischen, die so dumm gewesen waren, sich in das Revier der Schenizin-Organisation hineindrängen zu wollen. Manchmal waren diese Menschen so unglaublich dämlich - oder vielleicht auch verzweifelt -, dass sie die Botschaft von Boryas Fäusten nicht verstanden und ein paar Wochen später einen neuen Versuch starteten. Dann war Großputz angesagt, wie Nikolaj zu sagen pflegte. Die Säuberung wurde von Nikolaj selbst durchgeführt, nachdem Borya die Opfer zusammengeschlagen und gefesselt hatte, der Besen war dann meistens eine Pistole.

Borya hatte bemerkt, dass Nikolaj bei der körperlichen Gewalt immer zusah und den Anblick zu genießen schien. Das missfiel Borya. Er hatte den größten Teil seines Lebens damit zugebracht, Menschen zu schlagen, ob als Kind, um zu überleben, oder als Erwachsener, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Aber tief in ihm drin gab es doch eine gewisse Moralvorstellung, wie man mit Menschen umzugehen hatte, und Nikolaj schien das nicht zu haben. Vor allem, wenn Nikolaj neue, oft sehr junge Mädchen ausprobierte, die man von den armen Dörfern auf dem Land geholt hatte, damit sie sich in Sankt Petersburg prostituierten, und die später nach Finnland oder Skandinavien gebracht wurden. Während sich Igor Schenizins sexuelle Ausschweifungen immer in einem gewissen normalen Rahmen gehalten hatten und er ziemlich schnell befriedigt gewesen war, operierte Nikolaj gern mit Gewalt, Perversionen und Erniedrigung, wenn er sich mit den Mädchen vergnügte, wie Borya bemerkt hatte. Mehr als einmal hatte Borya Schreie gehört, während er im Zimmer nebenan gewartet hatte, mehr als einmal hatte er die Mädchen danach zu einem Arzt bringen müssen, damit der Verletzungen versorgte, von denen Borya gar nicht wissen wollte, wie sie zustande gekommen waren.

Borya war davon überzeugt, dass Nikolaj ein eiskalter, gefühlsgestörter und irgendwie sehr kranker Mann war, was ihm Angst machte. Gleichzeitig sah er keine andere Möglichkeit, als seinen Job so gut wie möglich zu erledigen und Nikolaj dieselbe Loyalität zu erweisen wie Igor. Er war sich sicher, dass er eines schönen Tages die verdiente Anerkennung bekommen und hoffentlich zu Igors Teil der Organisation zurückversetzt werden würde. Die Aufteilung, die Igor in seiner Organisation durchgeführt hatte, verstand Borya auch nicht. Während er selbst die Kerngeschäfte in Sankt Petersburg betreute - Diebstahl, Schmuggel, Drogenhandel, Erpressung und Prostitution -, ließ er Nikolaj eine »Tochterfirma« leiten, die zum Teil in denselben Bereichen wie Igor arbeitete, aber auch für den Drogenhandel in den Westen und den Export von jungen Mädchen zuständig war.

Borya war nicht so dumm, Fragen zu stellen, aber er dachte viel darüber nach. Er hatte bemerkt, wie sich Nikolajs Arbeitstage verändert hatten und wie sein Boss in mancherlei Hinsicht geheimnisvoller zu werden schien. Während es früher die Regel gewesen war, dass Borya immer an Nikolajs Seite zu sein hatte, sollte er nun immer öfter vor unterschiedlichen, ihm bis dato unbekannten Adressen im Auto warten. Die Ungewissheit machte ihn unsicher, und er arbeitete langsam einen Plan aus, mehr darüber zu erfahren, was Nikolaj so trieb.

Jetzt sah Borya, wie sich Nikolaj dem Auto näherte, und mit erstaunlicher Geschwindigkeit hievte er seinen riesigen Körper vom Fahrersitz, um seinem Boss die hintere Tür der Limousine aufzuhalten.

Nach dem verhängnisvollen Attentat der rivalisierenden Gruppe hatte Nikolaj eingesehen, dass sein Auto alles andere als sicher war. Er hatte rasch den Diebstahl einer Luxuslimousine in Deutschland angeordnet und schusssichere Fenster und gepanzerte Seitenwände einbauen lassen. Der Motor wurde auch überarbeitet, um das zusätzliche Gewicht verarbeiten zu können. Der hintere Teil des Wagens war so groß wie eine kleine Tanzfläche, und es passten ohne Probleme sechs Passagiere hinein. In der Mitte war eine Minibar, ein Fernseher und ein Mobiltelefon installiert, und Borya hatte dafür zu sorgen, dass die Bar immer gefüllt war. Einer der Leibwächter setzte sich neben Borya auf den Beifahrersitz, die übrigen stiegen hinten mit Nikolaj ein.

»Zur Schwarzen Gans, Borya.«

»Okay, Boss.«

Zeit zum Mittagessen. Das war einer der Vorteile der Arbeit für Nikolaj - man bekam sehr viel besseres Essen als bei Igor.

Nikolaj sorgte immer dafür, dass die Leibwächter an einem eigenen Tisch neben ihm oder zumindest in seiner unmittelbaren Nähe saßen und dass sie genauso gutes Essen bekamen wie er. Allerdings galt striktes Alkoholverbot für sie, während Nikolaj gern Wein und Wodka zum Essen trank. Im Unterschied zu seinem Vater behielt er aber sein Urteilsvermögen und genug Energie, um am Nachmittag dasselbe hohe Arbeitstempo an den Tag legen zu können wie vor dem Mittagessen.

Während er fuhr, rief Borya beim Restaurant an und kündigte ihre Ankunft an. Nikolajs Besuche dauerten meist etwa zwei Stunden, und der Ablauf war fast immer derselbe. Nikolaj saß allein an seinem reservierten Tisch, Borya und die Leibwächter an einem anderen. Nikolaj blätterte beim Essen für gewöhnlich die Tageszeitungen durch. Danach bestellte er Tee und mehr Wein, nahm Unterlagen aus seiner Aktentasche und stellte einen Laptop auf den Tisch. Während der nächsten Stunde machte er sich Notizen und Skizzen - manchmal konsultierte er auch eine Weltkarte, das sah Borya - und schrieb lange Texte in den Laptop. Borya fragte sich, ob er vielleicht plante, den Export von Mädchen in neue Länder auszuweiten oder ob er nach neuen Wegen für den Drogenhandel suchte. Oder Nikolaj hatte ganz andere Pläne, die er vor seinem Vater geheim hielt.

Die Unsicherheit und ein unbehagliches Gefühl stiegen wieder in Borya auf. Er musste endlich Klarheit haben.

 

Nikolaj ließ sich das Essen und den Wein schmecken und fühlte, wie ihm der Wodka einen Energieschub verpasste. Die Welt gehörte ihm, oder zumindest würde es so sein. Als er fertiggegessen hatte, öffnete er den Laptop und rief die Excel-Dateien auf, die seine Geschäfte zeigten. Gar nicht übel. Die vier Männer, die für die Erpressungen verantwortlich waren, lagen bei im Schnitt zwei Abschlüssen pro Woche, was ein Einkommen von drei Millionen zweihunderttausend Dollar im Monat bedeutete. Die anderen Geschäftsbereiche sahen auch gut aus. Er hatte mittlerweile acht junge Burschen, die sich um diverse Dienstleistungen kümmerten. Nikolaj sah erfreut, wie die Auftrags- und Rentabilitätskurven steil nebeneinander anstiegen. Hier waren die Ausgaben an sich größer als bei Erpressung, aber die Bruttoeinnahmen beliefen sich auf bis zu vier Millionen Dollar im Monat. Gute sieben Millionen Dollar im Monat waren sehr gut, und beide Geschäftszweige waren durchaus noch ausbaufähig, bisher hatte er da nur an der Oberfläche gekratzt. Dennoch hatte er bereits gute sechzig Millionen Dollar auf den Konten, die er in sicheren Ländern angelegt hatte. Er hielt hundert Millionen für ein gutes Startkapital und wollte seine Pläne ernsthaft umsetzen, wenn er das erreicht hatte, was wohl nicht länger als ein weiteres halbes Jahr dauern dürfte. Ein sehr verlockender Gedanke.

Nikolajs erster Schritt wäre, die Macht in Sankt Petersburg an sich zu reißen, die Stadt in Leningrad zurückzubenennen und nach und nach die alte Ordnung wiederherzustellen, indem er dafür sorgte, dass die Stadt erneut Russlands stolze Hauptstadt wurde. Er glaubte nicht, dass diese Machtübernahme besonders schwierig werden würde, besonders nicht mit seinen finanziellen Möglichkeiten. In dem vollkommen demoralisierten Land, das Russland gerade war, sollte es auch kein größeres Problem sein, Präsident zu werden. Danach kam es dann nur noch auf harte Arbeit an, viel harte Arbeit, die Russland wieder zur stärksten Weltmacht machen würde. Arbeit, die dem größten Teil der Welt den Anführer geben würde, der eigentlich gebraucht wurde - Nikolaj Schenizin.

Nikolaj glaubte nicht an die Demokratie. Fünfundneunzig Prozent der Menschen auf der Erde waren durchgeknallt, schlecht ausgebildet und hatten weder die Fähigkeiten noch genügend Hirn, um wichtige Entscheidungen zu treffen. Man musste sie wie eine Schafherde anführen, ansonsten würde alles in einer Katastrophe enden, das hatte die Geschichte ja hinreichend gezeigt. Nikolaj war davon überzeugt, dass Deutschland unter Hitler zu einer noch größeren Großmacht hätte heranwachsen können, die noch mehr von Europa unterworfen hätte.

Nikolajs Plan der schrittweisen Eroberung der Erde war während einer langen Zeit herangereift. Am Computer hatte er einen kalt berechnenden Geschäftsplan entwickelt. Er prüfte diesen selbstkritisch, während er ihn ausarbeitete, und konnte bisher keine Schwachstelle erkennen. Mit großen Ambitionen, die russische Bevölkerung hinter sich und genug Geld und Freunden an den richtigen Positionen würde das eine Reise werden, wie die Welt sie bisher noch kaum gesehen hatte. Und wenn man erkannte, was er eigentlich vorhatte, wäre es zu spät, um ihm Einhalt zu gebieten.

Der erste Schritt würde sein, Russlands schlafenden, aber immer noch riesigen Kriegsapparat zurück ins Leben zu rufen. U-Boote, Lastwagen und Soldaten wären wohl ein wenig eingerostet, aber Nikolaj wusste, dass viele Männer noch vor Kampfeslust brannten. Außerdem konnte man sehr schwere Arbeit und große Loyalität mit besseren Löhnen erkaufen, als die Soldaten, Offiziere und Ingenieure je in ihrem Leben gesehen hatten.

Wenn die russische Armee wieder auf den Beinen war, war es an der Zeit, in den eigenen Reihen Ordnung zu schaffen. Terroristen, Separatisten und anderes Pack mussten sofort wie Unkraut vernichtet werden. Danach würden sämtliche früheren Teile der Sowjetunion, die später selbständige Republiken geworden waren - Nikolaj spürte bei diesem Wort jedes Mal tiefste Verachtung -, sofort annektiert und die alte Ordnung wiederhergestellt werden. Er rechnete mit einer Mischung aus Spaziergang und spannenden Herausforderungen. Die Leute in der Ukraine, die plötzlich größenwahnsinnig geworden waren und sich als Teil des Westens sahen, könnten ein Problem werden, genauso wie die Idioten in Aserbaidschan und Usbekistan. Aber mit stärkeren Panzern als den ihren würde er ihnen schon zeigen, wer das Steuer in der Hand hatte, und das würden die Leute auch bald zu schätzen wissen.

Nachdem Nikolaj in Russland aufgeräumt hatte, würde er mit einem raschen und gezielten Angriff Estland, Lettland, Litauen und Finnland annektieren. Bevor die EU aufgewacht wäre - und diese Schwuchteln in Brüssel waren viel zu lahmarschig, um rechtzeitig einen Krieg zu organisieren -, würde er noch Schweden, Dänemark und Norwegen dazunehmen. Norwegen war zwar in der NATO, aber Bush und sein Anhang wären während der nächsten Jahre damit beschäftigt, Länder wie den Irak zu vergewaltigen, um an das benötigte Öl heranzukommen. Wenn Norwegen um Hilfe rufen würde, würden sie lachen, das Land auf später vertrösten und sich nicht mehr melden. Der frühere Ostblock würde dann so schnell wie möglich an Nikolajs neues Russland angegliedert werden müssen. Länder wie Ungarn, Tschechien, Polen, die Slowakei, Rumänien und Bosnien-Herzegowina mussten annektiert werden. Danach würde er sich Albanien, Jugoslawien, Mazedonien und Griechenland sowie später auch Afghanistan einverleiben.

Der Zeitplan war im Moment noch schwer zu überblicken, er musste ihn noch detaillierter ausarbeiten und mehr Faktoren in seine Risikoberechnungen aufnehmen. Aber innerhalb von ein paar Jahren dürfte das alles erledigt sein, und danach könnte er auch die gefährliche Grenze zu Indien dichtmachen, indem er Pakistan besetzte. Zugegeben, die Turbanschädel da unten hatten Atomwaffen, aber Gott wusste, dass Nikolaj mehr davon hatte. Die USA würden keinen direkt angreifenden Feind abgeben, im Gegenteil, er hielt es nicht für unmöglich, dass die amerikanische Regierung sogar zur Zusammenarbeit bereit wäre, wenn sie seine Größe und Kraft sähe. China wäre, wenn man die Größe seines neuen Reichs gesehen hätte, zu klug, um etwas dagegen unternehmen zu wollen. Außerdem waren die Chinesen zu sehr damit beschäftigt, Kapitalisten zu werden und die USA von innen her auszuhöhlen, indem sie am billigsten produzierten und die westlichen Kapitalisten zwangen, diese Waren zu kaufen. Die Inder würden Ruhe geben, wenn er sich Pakistan einverleibt hätte, und die Japaner waren sicher nicht so dämlich, dass sie sich einbildeten, dass ihr kleines Land ihm etwas entgegensetzen könnte. Wenn sie es doch versuchen würden, bekämen sie eine Atombombe geschickt. Diese Sprache sollten sie ja nach Hiroshima verstehen. Nikolaj Schenizin trank noch mehr Wein. Er war glänzender Laune und dachte daran, sich am Nachmittag mit ein paar jungen Mädchen zu vergnügen, das sollte Borya organisieren. Er hatte ausreichend Viagra, und es gab nichts, was den Kopf freier machte, als ein Mädchen ordentlich  einzureiten und ihr zu zeigen, wie ein richtiger Mann im Bett war.

Nikolaj klickte durch die Dokumente in seinem Rechner, machte sich ein paar Bleistiftnotizen auf der Weltkarte, faltete sie dann zusammen und steckte sie in die Tasche. Innerhalb von zehn Jahren würde er Mütterchen Russland wieder auf die Füße stellen, ihr all die Jahre der Demütigungen abklopfen und einer der mächtigsten Männer der Welt sein.
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Fort Myers, Florida, USA Dienstag, I. August 2006

 

Um 14:26 Uhr ging der Alarm bei Detective Ray Barnes ein. Er befand sich gerade im Einkaufszentrum Edison Mall, um Routinefragen wegen eines Diebstahls zu stellen, der mit einem Mord in Zusammenhang stehen könnte, und er schätzte, in etwa zehn bis zwölf Minuten am McGregor Boulevard sein zu können, wenn er sich beeilte. Er rannte zu seinem Wagen, nahm die rote Lampe vom Boden, plazierte sie auf dem Armaturenbrett und ließ das Licht rotieren. Er schaltete die Sirene ein und fragte sich, was die Idioten im Straßenverkehr daran nicht verstanden, denn keiner fuhr zur Seite. Um 14:39 Uhr bremste er beim Edison Home. Vier Einsatzwagen aus Fort Myers hatten die Straße zu beiden Seiten abgesperrt, und er erkannte einige der Polizisten wieder, die herumgingen und mehr Absperrbänder spannten.

Barnes sah, dass ein Chrysler am Straßenrand gegen einen Baum gefahren war. Neben dem Unfallauto stand ein Krankenwagen und einige Feuerwehrautos. Zwei Feuerwehrmänner waren damit beschäftigt, jemandem aus dem Wrack herauszuschneiden. Er stieg aus seinem Wagen und bemerkte den zugedeckten Körper. Er lag in einiger Entfernung zu dem verunglückten Auto. Als er auf die Leiche zuging, kam ihm einer der uniformierten Polizisten entgegen. Barnes nickte ihm zu.

»Hallo, was ist hier los?«

Der Polizist sah auf seinen Notizblock. »Wir wissen es noch nicht richtig, Sir. Eine Frau« - er deutete mit dem Daumen über die Schulter in Richtung des zugedeckten Körpers - »ist von zwei Männern in dem Chrysler da drüben überfahren worden. Außerdem liegt ein Mann, der mit mehreren Kopfschüssen getötet wurde, in der Küche des Ford-Hauses. Und in der Tasche der überfahrenen Frau ist eine Pistole mit Schalldämpfer. Die Zeugen« - er deutete wieder mit dem Daumen über die Schulter auf einige Leute, die mit anderen Polizisten sprachen - »sahen die Frau aus der Richtung des Hauses kommen und geradewegs bei Rot über den Fußgängerübergang rennen. Da kam dann der Chrysler an und hat sie voll erwischt.«

Barnes verzog das Gesicht. »Okay. Wo ist die Waffe? Und wer ist unten beim Haus?«

»Die Waffe liegt noch in der Tasche, da drüben, wo Officer Meli steht. Wir wollten nichts anfassen, bevor Sie kommen. West und Harvey sind beim Haus.«

»Danke. Sehen Sie zu, dass das Gebiet schnell abgesperrt wird. Ich will eine Absperrung vom Fluss bis zweihundert Meter östlich vom Eintrittskartenverkauf und dem Museum hier und fünfhundert Meter nach Norden und nach Süden. Keiner darf sein Auto vom Parkplatz fahren, die Leute müssen anders von hier wegkommen, bis die Spurensicherung ihre Arbeit abgeschlossen sind. Kein Besucher darf das Gelände verlassen, bevor wir nicht seine Personalien aufgenommen und ihn vorläufig verhört haben. Das Museum soll Kaffee bereitstellen, und sprechen Sie mit den Sanitätern, die sollen nach den Zeugen sehen, ich will hier keine Herzinfarkte haben.«

Der Polizist nickte. Barnes nahm sein Handy und rief seine Kollegen im Polizeihauptquartier in der Peck Street in Fort Myers an. Nach dreimaligem Klingeln wurde abgehoben. »Violent Crime Unit, Detective Barry Lewis.«

»Barry, hier spricht Ray. Ich stehe am Edison Home mit zwei Leichen, ein Riesenchaos. Könnt ihr, du und Mark, bitte sofort kommen?«

»Ganz ruhig, Ray, wir sind schon auf dem Weg.«

»Super. Ruf die Spurensicherung an und sag, dass sie auch so schnell wie möglich kommen sollen, mit Fotograf und allem Drum und Dran.«

»Wird gemacht.«

Ray Barnes beendete das Gespräch und verzog das Gesicht. Sie waren nur sechs Detectives in der Abteilung für Gewaltverbrechen in Fort Myers, und es war ihm zuwider, zwei Kollegen auf das hier anzusetzen. Viele Jahre lang hatte die Polizeistatistik im Durchschnitt einen Mord pro Monat aufgewiesen, doch im letzten Jahr war die Zahl gestiegen, und es deutete darauf hin, dass es bis Jahresende sicherlich bis zu zwanzig Morde geben könnte. Barry Lewis und Mark Chitwood hatten daher eigentlich anderes zu tun, als im Garten von Edison Home herumzurennen, aber in diesem Fall brauchte er sie.

Ray Barnes seufzte und lief zu der zugedeckten Leiche, wo Officer Meli auch die Tasche bewachte. Er nickte Meli zu, ging in die Hocke und öffnete vorsichtig die Tasche mit der Rückseite des kleinen Fingers. Er zog die Augenbrauen hoch, als er den Schalldämpfer sah. Dann drehte er sich um und hob die Decke vom Kopf der Leiche. »Was, zum ... Alice?«

Officer Meli horchte auf. »Sir? Kennen Sie sie? Es ist wohl keine ...?«

Barnes unterbrach ihn. »Nein, ich kenne sie nicht. Ich habe sie gestern Abend in einer Bar getroffen, als ich mit dem Motorradclub unterwegs war«, sagte er düster und merkte, wie seine Stimme rauh wurde.

Er blickte sie wieder an und sah, dass sie genauso schön war, wie er sie von dem Abend in der Tiki Bar in Erinnerung hatte. Er hatte etwas Besonderes gefühlt und wirklich gehofft, dass sie ihn heute Abend anrufen würde. Wie hatte sie es geschafft, auf dem McGregor Boulevard überfahren zu werden, und warum, zum Teufel, hatte sie eine Pistole mit Schalldämpfer in ihrer Tasche? Wenn sie überhaupt ihr gehörte.

Er holte eine Plastiktüte aus der Jackentasche - nach vielen Jahren als Polizist hatte er immer eine dabei - sowie einen Stift, hob die Pistole mit Hilfe des Stifts auf und schob sie vorsichtig in die Tüte, die er danach sorgfältig verschloss. Dann öffnete er die Tasche und besah sich ihren Inhalt aufmerksam. Nichts Bemerkenswertes. Ein Sweatshirt, ein Lippenstift, ein Päckchen Kaugummi, eine Packung Taschentücher, ein Taschenbuch, eine Wasserflasche, etwas Obst... was war das? Er nahm den harten Gegenstand, der in Küchenpapier eingewickelt war, heraus und rollte ihn langsam aus seiner Umhüllung. In seine Hand glitt ein Extramagazin für die Pistole.

Barnes murmelte: »Shit, Alice, du wolltest heute wirklich schießen, oder ...?«

Er ließ das Magazin in die Plastiktüte gleiten, darauf bedacht, es nicht zu berühren. Er blickte zu Officer Meli auf. »Haben Sie ihre Taschen durchsucht?«

»Nein, Sir, wir wollten sie nicht anfassen, bevor Sie kommen, und soweit ich weiß, hat auch kein anderer sie berührt.«

Barnes nickte. Er zog die Decke so weit von ihrem Körper, dass er an ihre Jeanstaschen kam. Einen toten Menschen zu berühren machte ihm nach all den Jahren weniger aus, auch wenn es immer noch unangenehm war, besonders jetzt und hier. Er durchsuchte ihre Taschen, holte ein Paar Autoschlüssel hervor, einen Schlüssel, der offensichtlich zu ihrem Hotelzimmer gehörte, und einen Zettel, auf dem sauber eine Adresse in Cape Coral notiert war. Barnes steckte die Schlüssel und den Zettel in seine Jackentasche, ging zurück zum Auto, wo er die Plastiktüte einschloss, bevor er rasch zum Haus lief. In weiter Entfernung hörte er Sirenen. Erleichtert nahm er die Ankunft von mehr Detectives zur Kenntnis. Es gab viel zu tun. Sehr viel. Er ging zur Küche und nickte den beiden Polizisten, die den Eingang bewachten, zu. »Eklig?«

Der eine Polizist schüttelte den Kopf. »Nicht so schlimm, aber ganz sauber ist es natürlich nicht ...« Barnes hielt sich am Türrahmen fest und beugte sich in den Raum, ohne hineinzugehen. Er sah einen Männerkörper auf dem Boden liegen. Warum hatte eine hübsche, intelligente und - ja, sexy - Buchhändlerin aus Australien diesen Mann erschossen? Und wer war er? Die Spurensicherung sollte als Erstes versuchen, ihn zu identifizieren. Barnes hörte Schritte hinter sich und wandte sich um. Mark Chitwood und Barry Lewis kamen auf ihn zu. Er informierte sie kurz über die Ereignisse, dass er Alice Banks am Abend zuvor kennengelernt hatte und dass er keine Ahnung hatte, warum das alles hier passiert war. »Ich wollte zum Del Prado Inn fahren und mir ihr Zimmer mal ansehen, vielleicht finde ich dort etwas, das uns weiterbringt. Ruft mich an, sobald ihr wisst, wer der Mann hier ist. Wenn er aus der Umgebung ist, dann treffen wir uns dort.«

Lewis nickte. »Noch was?«

Barnes seufzte. »Ja, du kannst auch gleich das FBI einschalten. Die Frau ist aus Australien, und ich glaube, dass sie mindestens einen anderen Bundesstaat durchquert hat, bevor sie hierherkam, die werden sich also auf jeden Fall einmischen wollen ...«

»FBI? Das brauchen wir gerade noch, dass die hier rumschnüffeln!« Lewis verdrehte die Augen. »Ich weiß. Aber sie werden sicherlich einen Agenten oder zwei aus Miami schicken. Das dauert für gewöhnlich, und sie können uns ja schlecht daran hindern, den Tatort zu untersuchen, oder? Der Mord ist immer noch in unserem Zuständigkeitsbereich passiert, und noch deutet nichts auf internationale Dimensionen hin, oder?« Chitwood und Lewis lachten. Chitwood verbeugte sich. »Wir tun, so viel wir können, dann sehen wir, wo wir landen.«

Barnes nickte und ging. Oben am McGregor Boulevard traf er die Spurensicherung, die gerade angekommen war. Er informierte sie, was alles getan werden musste, holte die Plastiktüte mit der Pistole aus dem Auto, die ins Labor geschickt und die Fingerabdrücke darauf mit denen der toten Frau verglichen werden sollten.

Bevor Barnes das Gelände verließ, sah er sich noch Alice Banks' Mietauto auf dem Parkplatz an. Er entdeckte eine aufgeschlagene Landkarte, die sowohl Cape Coral als auch Fort Myers zeigte, doch darüber hinaus nichts Bemerkenswertes.

Zwanzig Minuten später parkte er vor dem Del Prado Inn und ging hinein. Er zeigte seinen Ausweis an der Rezeption, erklärte kurz, weswegen er hier war und dass Alice Banks' Zimmer abgesperrt werden müsse. Keiner dürfe ohne die Erlaubnis der Polizei hineingehen. Die Frau an der Rezeption sah erschrocken und neugierig zugleich aus, aber nickte nur. Barnes fragte: »Hatte Mrs. Banks ein Schließfach hier gemietet?«

Die Frau zögerte und sagte: »Ich weiß es nicht genau, da muss ich nachsehen.«

Sie tippte etwas in den Computer ein.

»Nein, hier sehe ich zumindest nicht, dass sie einen Safe gemietet hätte. Ich sehe nur, dass sie gestern eingecheckt hat, aber es ist nichts über einen Safe verzeichnet oder dass sie auch nur das Telefon in ihrem Zimmer benutzt hat.«

Barnes dankte ihr, ging zu Alice Banks' Zimmer, öffnete und schob die Tür mit dem Fuß auf. Als Erstes fiel ihm die fast schon pedantische Ordnung ins Auge. Alle Kleider waren sorgfältig aufgehängt, die geschlossene Reisetasche stand an einer Wand, Bücher und ein Notizblock waren sorgfältig auf dem Schreibtisch gestapelt. Er brauchte nicht lange, das Zimmer zu durchsuchen. Die Kleider, die nicht auf Bügeln hingen, waren in Schubladen verstaut. In der Reisetasche lag weitere Kleidung sowie einige Souvenirs aus Hollywood.

Das Bad war unauffällig. Gewaschene Unterwäsche, die zum Trocknen aufgehängt war, zwei Kulturbeutel, eine Zahnbürste im Glas, Deo und Parfüm. Er setzte sich an den kleinen Schreibtisch und besah sich, was darauf lag. Einige Bücher, einige unbeschriebene Postkarten. In einem Ledermäppchen fand er etwa sechshundert Dollar in bar und ihren Pass. Er fragte sich, warum sie keinen Safe an der Rezeption gemietet und dort die Wertsachen eingesperrt hatte. Hatte sie es nach ihrer Ankunft eilig gehabt? Was war so eilig gewesen? Als er sie in der Bar getroffen hatte, hatte sie ruhig und entspannt gewirkt. Als er ihren Pass durchblätterte, sah er, dass Alter und Name stimmten.

Aus einem Flugticket war ersichtlich, dass Alice von Australien über Neuseeland nach Los Angeles geflogen war und von dort aus weiter nach Fort Myers. Sie hatte ein offenes Rückflugticket nach Los Angeles sowie zurück nach Australien. Eine ganz schön lange Reise, dachte Barnes. Und hier endete sie. Er stopfte das Ledermäppchen mitsamt seinem Inhalt in seine Innentasche und blätterte weiter durch Unterlagen und Zeitungen. Als er einen Packen Papier durchsah, stockte er. »Was, zum Teufel ... ?«

Er begann von vorn, las alles noch einmal sorgfältig, konnte seinen Augen kaum trauen. Die Blätter waren Ausdrucke von E-Mails, die an Alice' Mailadresse geschickt worden waren. Das erste war eine Bestätigung, dass sie den Mord an einem achtzehnjährigen Jungen namens Peter Henry in Sandgate, Australien, bestellt hatte. Die nächste Mail enthielt Anweisungen, wie sie einen Lieutenant Stephen J. Meyer in Cape Coral töten solle. Die Instruktionen waren klar und deutlich: Ein Paket mit einer Pistole, einem Schalldämpfer und einem Extramagazin würde an der Rezeption des Del Prado Inn Resort auf sie warten. Zusammen mit Meyers Adresse und Telefonnummer. Barnes wühlte in seiner Tasche und fand den Zettel aus Alice Banks' Jeans. Die Adressen stimmten überein. Barnes las weiter. So etwas hatte er noch nie gesehen. Es gab keinen Zweifel. Die Frau, mit der er einige Stunden in der Tiki Bar verbracht hatte und die er gern wiedergesehen hätte, hatte den Mord an einem Jungen in ihrer Heimatstadt bestellt und dafür bezahlt und war nach Cape Coral gekommen, um selbst einen Lieutenant der US-Marines zu töten. Er hatte gestern Abend eine Mörderin geküsst.
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Cape Coral, Florida, USA

Dienstag, 1. August 2006

 

Barnes rief Barry Lewis auf dem Handy an.

»VCU, Detective Lewis.«

»Hallo, Barnes hier. Habt ihr schon den Mann in der Küche identifiziert?«

»Jupp! Laut Führerschein handelt es sich um einen gewissen Stephen J. Meyer, und er wohnt...«

»Ich weiß, wo er wohnt. Und ich weiß noch mehr. Das hier war ein Auftragsmord, ausgeführt von der Frau, die auf dem McGregor Boulevard überfahren worden ist. Wenn wir jetzt noch schnell genug die Ergebnisse der Fingerabdrucksanalyse bekommen, haben wir den Fall gelöst, bevor die Feds da unten in Miami ihren Hintern überhaupt hochbekommen haben. Und aussehen würde es ja auch gut, nicht zuletzt in den Medien, oder?«

Lewis lachte leise. »Richtig! Gute Presse ist immer schön. Wie machen wir weiter?«

Barnes dachte kurz nach. »Habt ihr noch viel zu tun?«

»Ehrlich gesagt fühlen wir uns gerade ein wenig überflüssig.«

Lewis lachte wieder. »Die Spurensicherung hat noch Leute hier, das eine Team arbeitet am Unfallort auf dem McGregor Boulevard, sichert Spuren, misst Abstände aus und macht Bilder, das andere arbeitet hier im Haus. Sobald sie fertig sind, werden die Leichen weggebracht. Nachdem wir den Mann identifiziert haben und du auch schon gut vorangekommen bist, gibt es wohl keinen Grund mehr, hierzubleiben.«

Barnes trommelte mit seinem Stift auf den Papieren auf dem Schreibtisch herum.

»Gut. Ich schlage vor, dass wir direkt zu Meyers Haus fahren. Wie schnell können wir dort sein?«

»In einer halben Stunde, maximal. Ich muss nur noch was mit den Technikern besprechen, dann fahren wir gleich los.«

»Gut, dann sehen wir uns dort.«

Barnes las sich alles noch einmal genau durch, Wort für Wort. Der Text war auf Englisch, aber er konnte erkennen, dass der Absender die Sprache wohl nicht besonders gut sprach. Interessant.

Barnes wusste, dass jeder von einer gefälschten Adresse aus Mails verschicken konnte. Er blätterte schnell den Rest der Unterlagen durch und schaute noch einmal in die Schubladen, fand aber nichts mehr von Interesse. Er rief die Spurensicherung an, gab die Adresse des Hotels und die Zimmernummer durch, damit sie hierherkamen und das Zimmer durcharbeiteten, wenn sie mit dem McGregor Boulevard fertig waren. Dann ging er zur Rezeption. Er reichte der Frau hinter dem Tresen den Schlüssel. »Ich lasse den hier, aber bitte achten Sie darauf, dass keiner das Zimmer betreten darf, vor allem nicht die Putzfrau! In etwa einer Stunde kommt die Spurensicherung, um den Raum zu untersuchen. Eventuell müssen wir das Zimmer einige Tage absperren, während wir auf die Ergebnisse der technischen Untersuchung warten.«

Die Frau sah verängstigt aus. »Darf ich fragen, was ...«

Barnes schüttelte den Kopf. »Leider kann ich im Moment nichts sagen. Sie erfahren sicher bald mehr.« Danach fuhr Barnes zu Stephen J. Meyers Adresse. Fünf Minuten nachdem er vor dessen Haus geparkt hatte, kamen Lewis und Chitwood. Lewis stieg aus dem Wegen und streckte sich. »Na, was machen wir jetzt?«

 »Klingeln. Ich habe keine Ahnung, ob der Typ allein gewohnt hat oder nicht. Wenn keiner öffnet, dann...«

 Barry Lewis zog einen Schlüsselbund aus der Hosentasche, mit dem er klimperte.

»Die Spurensicherung hat den hier in der Tasche des Mannes gefunden. Einer davon wird wohl passen.«

Lewis gab Barnes den Schlüsselbund, zog ein Päckchen Kaugummi heraus und bot es in der Runde an. Er selbst steckte sich zwei Stück in den Mund und sagte dann: »Ich dachte gerade, dass man doch eine gewisse Vorsicht walten lassen sollte. Immerhin ist der Kerl ermordet worden, und wir wissen noch nicht, was dahintersteckt.«

Barnes überlegte kurz. »Nein, aber ich kann mir nur schwer vorstellen, dass es sich hier um etwas Organisiertes handelt. Die Sache ist verflucht merkwürdig, und es wird interessant, was wir noch rausfinden. Aber du hast recht. Zu viele Cops haben bereits mit ihrem Leben bezahlt, weil sie zu cool waren. Geh du auf die Rückseite, Mark und ich klingeln. Okay?«

»Okay.« Lewis ging um das Haus herum Barnes nickte Chitwood zu. »Auf geht's.« Sie gingen zur Haustür und klingelten. Nach vier vergeblichen Versuchen gab Barnes seinem Kollegen ein Zeichen. Chitwood zog seine Waffe, entsicherte sie und stellte sich an die Seite der Tür. Barnes fand den richtigen Schlüssel und sperrte auf, die Haustür glitt nach innen. Stille. Keine Bewegungen. Barnes ging hinein, während Chitwood draußen wartete. Er blieb stehen, tastete nach einem Lichtschalter und betätigte ihn.

Das Haus war, wie so viele in Florida, so gebaut, dass man direkt in einem großen Wohnzimmer stand, mit einer eingebauten, großzügig bemessenen Küchenzeile mit Theke. Ein Korridor führte vom Wohnzimmer wahrscheinlich zu ein oder zwei Schlafzimmern. Eine weitere Tür war verschlossen.

Barnes stand still und horchte. Das Haus schien leer zu sein. »Komm herein, Mark«, sagte er, ohne sich umzudrehen. Sein Kollege tauchte hinter ihm auf, und Barnes bedeutete Chitwood, dass er die Zimmer untersuchen sollte, die von dem Korridor wegführten. Er selbst ging durch die Tür zu seiner Linken.

Ein Schlafzimmer. Leer. Er hörte Chitwoods Stimme vom anderen Ende des Hauses.

»Alles okay hier!«

»Gut, ruf Barry rein!«

Eine Stunde lang durchsuchten sie das Haus, ohne etwas zu finden, was ihnen eine Erklärung für den Mord liefern könnte. Das Haus war ordentlich und sauber. Alles war militärisch pedantisch aufgeräumt, und nichts deutete darauf hin, dass Meyer nicht allein hier wohnte. Auf dem Schreibtisch lag eine Mappe mit Unterlagen von den US-Marines, aus denen ersichtlich war, dass Lieutenant Stephen J. Meyer in Falludschah, Irak, stationiert gewesen war, nach einer Schussverletzung und anschließender Behandlung aber einige Monate freigestellt war, bevor er sich wieder zum Dienst einzufinden hatte. Barnes kniff die Augen zusammen. Warum sollte jemand einen Lieutenant der US-Marines töten wollen? Gab es hier einen militärischen Anknüpfungspunkt, oder musste man in Meyers Privatleben suchen? Was hatte die Frau, die er gestern Abend getroffen hatte, für einen Grund, Meyer umzubringen? Und warum hatte sie den Mord an einem Jungen bestellt? Er musste die Polizei in Australien kontaktieren. Barnes ließ seinen Gedanken und Assoziationen freien Lauf, kam jedoch zu keinem Ergebnis. Er wandte sich an Lewis. »Ruf die Spurensicherung an. Das wird heute ein langer Tag für sie. Ich will, dass sie im ganzen Haus Staub saugen, und leider weiß ich nicht genau, nach was sie suchen sollen. Aber vielleicht fällt ihnen ja selbst etwas ein.«

Barnes zog seine Autoschlüssel aus der Hosentasche. »Ihr könnt auch los, wenn die Spurensicherung angekommen ist. Ich fahre zum Polizeirevier und fange den Bericht an. Bis morgen!«

Er fuhr nach Süden und hielt auf dem Weg an einem Cafe, wo er sich einen großen Becher heißen schwarzen Kaffee kaufte. Er war auch hungrig, fühlte sich aber zu gestresst, um etwas zu essen. Es würde ein langer Abend werden. Doch er wollte den Bericht jetzt schreiben, da er noch alles frisch im Gedächtnis hatte. Er war auch fest entschlossen, seine Begegnung mit Alice Banks vom Abend zuvor zu erwähnen. Die Gedanken rasten durch seinen Kopf, als er sich wieder hinters Steuer setzte. Er beschloss, zum Mc-Gregor Boulevard zu fahren und noch eine Weile am Tatort zu bleiben und alles auf sich wirken zu lassen. Die Absperrungen waren mittlerweile aufgehoben worden, und der Verkehr floss wieder ruhig auf dem Boulevard dahin. Barnes bog auf den Parkplatz beim Edison Home und sah, dass noch zwei Einsatzwagen dort standen.

Die Spurensicherung war schon gefahren. Der Krankenwagen hatte die Leichen und den Mann, der aus dem Autowrack befreit werden musste, mitgenommen. Der Chrysler war abtransportiert worden, die eingedellten Autoteile und die Glassplitter hatte man weggeräumt.

Er stieg aus dem Wagen und ging zum Straßenrand. Auf dem Asphalt waren mit weißer Farbe die Umrisse von Alice Banks' Körper markiert.

Er fühlte einen Stich in der Brust.

Am Eintrittskartenschalter sprachen zwei uniformierte Polizisten mit der Frau hinter dem Tresen. Sie war erschüttert und konnte kaum zusammenhängende Sätze von sich geben. Barnes winkte einen der Polizisten zu sich. »Habt ihr was herausgefunden?«

Der Mann blätterte ein wenig in seinem Block und schüttelte den Kopf. »Nicht viel. Keiner hat auf den Ermordeten geachtet. Die Spurensicherung hat, soweit ich weiß, nichts Bemerkenswertes in seinem Auto gefunden. Bei der Frau erinnert sich die Eintrittskartenverkäuferin, dass sie Englisch mit Akzent sprach, aber das ist auch schon alles. Die Schüsse im Haus hat keiner gehört, und keiner hat etwas gesehen.«

Barnes nickte. »Die einzigen richtigen Zeugenaussagen haben wir nur zu dem Verkehrsunfall«, fuhr der Polizist fort. »Es scheint, als sei die Frau, nachdem sie den Mann erschossen hatte, in Panik zum McGregor Boulevard gerannt, bei Rot auf die Straße gelaufen und dann überfahren worden. Die Männer im Auto waren Junkies, und nach dem, was wir aus dem im Auto festgeklemmten Typen herausbekommen haben, auf dem Weg in den Norden von Fort Myers wegen >Geschäften<. Man kann sich ja ausrechnen, welche Art von Geschäften das gewesen wären ...«

Barnes lächelte schief. »Junkies?«

»Hm.« Der Polizist nickte. »Die Obduktion wird zeigen, ob der Fahrer unter Drogen stand, und was die Spurensicherung aus diesem Blechhaufen von Auto ziehen wird, wage ich nicht einmal zu denken. Aber wir haben es gründlich untersucht, bevor es abtransportiert wurde, und weder Schnaps, Drogen oder Waffen darin gefunden.«

»Okay, ich würde mich freuen, wenn ich Ihren Bericht so schnell wie möglich auf meinem Schreibtisch hätte«, sagte Barnes. »Noch etwas?«

Der Polizist überlegte kurz. »Im Moment nicht. Das Mietauto der Frau ist ebenfalls zum Revier gebracht worden, die Spurensicherung hat nichts darin gefunden. Sie können ja runter zum Haus gehen, die andere Einheit ist noch dort und verhört sicher gerade den Gärtner oder so.« Barnes bedankte sich und ging zu Fords Haus. Die andere Polizeieinheit hatte jeden befragt, der sich zum Zeitpunkt des Mordes in der Nähe aufgehalten hatte, doch mit wenig brauchbaren Ergebnissen. Keiner schien etwas Ungewöhnliches bemerkt oder die vier Schüsse gehört zu haben, die Alice Banks abgefeuert hatte. Zumindest hatte man vier leere Patronenhülsen auf dem Küchenfußboden gefunden. Barnes wollte auch von dieser Polizeieinheit so schnell wie möglich einen Bericht und ging dann zu seinem Auto. Er setzte sich hinters Steuer, lehnte sich zurück und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Er war müde. Am liebsten würde er einfach heimfahren, heiß duschen und dann entweder mit der Harley eine lange Tour fahren, die Körper und Geist frei machte. Oder in einer Bar ein paar Bier trinken und die Gedanken schweifen lassen. Manchmal reichte das, um in einem Fall weiterzukommen, neue Lösungen und Antworten auf Fragen zu finden. Aber nur manchmal. Nach gewissenhafter Überlegung beschloss er, mit dem Bier noch eine Weile zu warten und lieber effektiv zu arbeiten.

Er fuhr zum Polizeirevier von Fort Myers. Nachdem er seinen vorläufigen Bericht geschrieben hatte, wollte er mehr über Alice Banks herausfinden.


52

 

Miami, Florida, USA

Mittwoch, 2. August 2006

 

Hector Venderaz arbeitete offiziell beim IC 3, dem Zentrum für Internetkriminalität beim FBI, eine Abteilung, die eng mit dem National White Collar Crime Center, NW3C, zusammenarbeitete. Hector hatte den Fort-Myers-Fall auf den Tisch bekommen. Er war frustriert, weil das FBI nicht zu verstehen schien, in welchem Maße Computerkriminalität anstieg und dass man personell unterbesetzt war, um diesen Delikten angemessen zu begegnen. Die meisten Polizisten, die er kannte - abgesehen von den Kollegen in der EDV -, konnten gerade mal einen Rechner einschalten.

In den Intranets des FBI und der Polizei von Miami las Hector, dass die Zahl der unerklärlichen und unaufgeklärten Morde in der letzten Zeit noch weiter gestiegen war. Es würde ihn nicht wundern, wenn man die neue Mordwelle auf die eine oder andere Weise mit dem Internet in Verbindung bringen könnte. Er hatte bei vielen Ermittlungen im Bereich Wirtschaftskriminalität gesehen, wie - oft junge - Menschen sich des Internets bedienten, um zu stehlen, zu betrügen und zu erpressen.

In den ganzen USA stieg die Zahl der unaufgeklärten Morde, geographische Unterschiede ließen sich nicht ausmachen. Er mailte deswegen regelmäßig mit Jacob Colt in Schweden, von dem er erfuhr, dass auch in Europa die Zahl der Morde anstieg. Colt erzählte, dass die Polizei in Frankreich, Deutschland, Italien, Polen, England und Griechenland meinte, ein Muster bei den Morden erkennen zu können.

Hector Venderaz glaubte ebenso wenig wie Jacob Colt, dass es sich um Zufälle handelte. Als er den Fort-Myers-Fall auf den Tisch bekommen und sich den zusammenfassenden Bericht von Ray Barnes durchgelesen hatte, war sein Adrenalinpegel gestiegen. Endlich ein möglicher Durchbruch. Endlich einige konkrete Hinweise. Venderaz packte rasch seine Sachen und informierte seine Kollegen, dass er für ein paar Tage nach Fort Myers fahren würde. Er sah keinen Grund, jemanden mitzunehmen. Auch wenn es das erste Mal war, dass er einen Mord auf den Tisch bekam, der über das Internet organisiert worden war, war er immer noch derjenige, der sich am besten mit dem Internet auskannte. Außerdem gab es schon jetzt ausreichend Hinweise, die darauf deuteten, dass etwas Großes dahintersteckte, und Hector hätte nichts dagegen, das Lob allein entgegenzunehmen, wenn er diese Nuss knackte. Er ließ Miami hinter sich und fuhr auf die Interstate 75, die im Volksmund Alligator Alley hieß. Während der Fahrt durch die karge Sumpflandschaft wurde Venderaz an den Grund dafür erinnert, als er die Alligatoren in den wassergefüllten Straßengräben herumkriechen sah.

Ray Barnes empfing ihn auf der Straße vor dem Polizeigebäude in der 2210 Peck Street in Fort Myers. »Willkommen in Fort Myers«, sagte Barnes und reichte ihm die Hand. »Schön, Sie kennenzulernen.«

Bullshit, dachte Venderaz. Du bist ein Lokalbulle und hast nicht die geringste Lust, einen FBI-Agenten hier zu haben. Doch er lächelte und schüttelte die angebotene Hand. »Danke, gleichfalls. Und danke, dass Sie uns so schnell informiert haben.«

»Keine Ursache. Kommen Sie mit rein und sagen Sie meinen Kollegen guten Tag, dann können wir gleich auch Kaffee holen.«

Das Dezernat für Gewaltverbrechen der Polizei von Fort Myers sah aus wie die meisten Polizeistationen, die Venderaz bisher gesehen hatte. Triste Büros mit dicken, beigefarbenen Steinwänden. Leuchtstoffröhren mit grellweißem, kaltem Licht. Braune, zerschlissene Teppiche, schwere Eichenimitatschreibtische, beigefarbene Metallarchivschränke. Haufen von dicken Mappen mit Unterlagen auf den Tischen. Leere Kaffeebecher überall. An einem Kleiderhaken an der Wand hing eine Krawatte, ein Jackett und ein Pistolenhalfter. An einer anderen Wand hing ein Bild von einem Baby, das offensichtlich einige Wochen zuvor gekidnappt worden war.

»Ich stelle Ihnen ein paar der Kollegen vor«, sagte Barnes und ging vor Venderaz in ein Büro. Zwei Detectives erhoben sich und kamen ihnen entgegen. »Detective Barry Lewis.«

Hector schüttelte Lewis die Hand, gefolgt von Mark Chitwood. Ray Barnes führte ihn weiter zum Kaffeeautomaten.

»Schwarz oder mit Zucker und Milch?«

»Pechschwarz wäre wunderbar, danke.«

Venderaz, der in Miami dafür bekannt war, kein Blatt vor den Mund zu nehmen, und von vielen für schroff gehalten wurde, beschloss, sich etwas zurückzuhalten, zumindest am Anfang. Viele örtlichen Polizeibehörden fühlten sich überfahren, wenn das FBI einen Fall übernahm, und die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass man am ehesten Informationen bekam, wenn man versuchte, sich ein wenig mit den Polizisten vor Ort anzufreunden. Außerdem waren diese Detectives selten Anfänger, und manchmal hatte sich Venderaz schon selbst gefragt, warum man das FBI überhaupt hinzugezogen hatte.

Schon bald merkte Hector Venderaz, dass Ray Barnes überaus aufgeschlossen und kompetent war. Er hatte sehr gute Vorarbeit geleistet und konnte Venderaz viele Informationen liefern. Sie setzten sich in Barnes' Büro, um alles durchzugehen, aber zuerst bat Venderaz um eine mündliche Zusammenfassung der Ereignisse. Barnes erzählte chronologisch und begann damit, wie er Alice Banks am Abend vor dem Mord kennengelernt hatte.

Venderaz pfiff anerkennend. »Das habe ich ja auch noch nicht gehört, dass der beste Detective der Stadt den Abend vor der Tat mit der Mörderin verbringt.« Beide lachten über den Scherz, auch wenn Barnes einen Stich im Herzen verspürte. Er war immer noch aufgewühlt und verwirrt über die Sache mit Alice Banks und konnte nur schwer damit umgehen. Er fuhr fort, Venderaz zu informieren, welche Spuren man gefunden und welche Schlüsse man daraus gezogen hatte.

Venderaz hörte zu und nickte. »Wo sind die Leichen jetzt?«

»Im Leichenschauhaus. Ich habe der Polizei in Australien gesagt, dass wir Banks' Körper nicht freigeben können, bis die Untersuchungen abgeschlossen sind.«

»Gut. Ich werde sie mir ansehen wollen, zur Sicherheit. Sind die Obduktionen abgeschlossen?«

»Ja, und es gab keine größeren Überraschungen. Meyer war unmittelbar nach den vier Kopfschüssen tot. Die Frau hatte schwere innere Verletzungen von dem Zusammenstoß mit dem Auto, aber die unmittelbare Todesursache scheint gewesen zu sein, dass sie mit dem Kopf an die Bordsteinkante geprallt war, als sie zu Boden geschleudert wurde.«

Venderaz kratzte sich am Kinn. »Okay. Am meisten interessieren mich die Unterlagen, die Sie im Hotelzimmer der Frau gefunden haben. Das klingt zu gut, um wahr zu sein.«

Barnes ging zu seinem Schreibtisch und holte eine rote Mappe. »Es ist zu gut, um wahr zu sein. Ich habe noch nie so etwas gesehen. Zuerst habe ich geglaubt, dass es sich um eine Art Scherz handelt, aber warum sollte man Spaßmails aus Australien mitnehmen? Und es hörte auf, lustig zu sein, als ich herausgefunden habe, dass alle Angaben stimmen.« Er öffnete die Mappe, nahm einen Stapel Papier heraus und legte ihn vor Venderaz. »Hier sind alle Informationen über das Mordopfer, inklusive Bilder. Alle Details, wie die Frau ihn umbringen sollte, sogar dass die Mordwaffe im Hotel auf sie warten würde. Ich habe das überprüft. Als sie eingecheckt hat, war ein großer, wattierter Umschlag für sie da. Man hat sich daran erinnert, weil er so schwer war.« Venderaz begann zu lesen. Es war genau so, wie Barnes gesagt hatte. Seite um Seite mit Angaben, die bewiesen, dass Alice Banks aus bisher ungeklärten Gründen den Mord an einem jungen Burschen in ihrer Heimatstadt Sandgate bestellt hatte. Es gab auch Informationen, für welche Zeitpunkte Alice sich ein Alibi verschaffen sollte, um nicht in Verdacht zu geraten. Sie hatte fünfzigtausend Dollar für den Mord bezahlt, indem sie »Fondsanteile« bei einem Finanzinstitut in Luxemburg gekauft hatte. Doch als Gegenleistung war sie gezwungen, selbst einen Mord zu begehen. Details hierzu würden folgen.

Venderaz warf einen Blick auf die Absenderadresse und stellte fest, dass die Mails sicherlich von gekaperten Rechnern verschickt worden waren. Er las weiter. Alice Banks sollte nach Fort Myers reisen und Meyer mit der Pistole, die sie im Hotel in Empfang nehmen würde, töten. Danach sollte sie so schnell wie möglich zurück nach Australien reisen. Die Mail schloss mit dem diskreten Hinweis, dass sie selbst umgebracht werden würde, sollte sie ihren Teil des Abkommens nicht erfüllen. Hector stutzte, blätterte zurück und dann wieder vor. An mehreren Stellen wurde »mord.net« als Partner genannt, ein Firmenname. Aus den Mails war auch zu ersehen, dass Alice Banks offenbar eine Webseite besucht hatte, auf der sie die Angaben hinterlassen hatte, die für den Mord an dem Jungen notwendig gewesen waren. Venderaz hob seine Laptoptasche vom Boden und zog seinen tragbaren Rechner heraus. »Haben Sie einen Internetanschluss für mich?«

Barnes nickte. Er beugte sich über den Schreibtisch, zog ein Kabel aus der Dose an der Wand und nahm es mit zu dem Tisch, an dem Venderaz saß.

»Ist das nicht phantastisch?« Barnes deutete auf die Papiere.

»Zu schön, um wahr zu sein«, murmelte Venderaz.

»Vielleicht.«

Er fuhr den Rechner hoch und loggte sich ins Netz ein. Im Internet Explorer gab er als URL www.mord.net ein. Er seufzte, als der Text »Diese Seite kann nicht angezeigt werden« auf dem Bildschirm erschien. Natürlich. So leicht konnte es ja nicht sein. Er blätterte weiter in den Mailausdrucken. Ganz am Anfang hatte er etwas gesehen, an das er sich nicht mehr richtig erinnern konnte, aber jetzt hatte er eine Idee. Barnes betrachtete ihn interessiert. »Was machen Sie?«

»Okay, hier ist es, super.«

Venderaz zog eine der ausgedruckten Mails hervor. Er studierte sorgfältig die Angaben oben auf der Seite und gab das Blatt Papier dann an Barnes. »Das hier scheint die erste Mail zu sein, die sie bekommen hat, woher auch immer. Soweit ich sehen kann, ist es eine unpersonalisierte Spammail, in der eine Dienstleistung angeboten wird, nämlich Mord. Wenn das hier kein Witz ist - und das glaube ich nicht -, dann reden wir hier von einer Form des guten alten Auftragskillers, der in schlechten Romanen und Filmen aufzutauchen pflegt. Die Frage ist nur, wie wir sie finden. Sie schicken ihre Mails mit Mordanweisungen über gekaperte Rechner, die Menschen gehören, die keine Ahnung davon haben, dass sie die offiziellen Absender sind. Das sieht man hier sehr gut - eine der Mails kommt von einer Irma Gates, offenbar aus England, eine andere von einem Herrn Mullbach aus Deutschland. Eher unwahrscheinlich.«

»Außerdem haben sie offensichtlich eine Seite, auf der man Morde bestellen kann, und die zieht sicher dauernd von einer Adresse zur anderen, vielleicht jeden Tag, um ihre Spuren zu verwischen. Wir finden bestimmt keine Hinweise auf diejenigen, die dahinterstecken, aber die Seite will ich mir trotzdem ansehen. Ich habe eine Idee ...« Während der nächsten Stunden arbeitete Venderaz weiter, während Barnes sich zum Teil um seine Arbeit kümmerte, zum Teil neugierig bei Venderaz saß. Hector fand das in Ordnung. Barnes war cool, und wenn das hier dazu führte, dass endlich etwas voranging bei der Sache, dann würde er auf alle Fälle alles tun, damit der Mann Anerkennung dafür bekam.

Venderaz hatte ein neues Dokument auf seinem Rechner geöffnet. Er schrieb den Betreff der Spammail, die Alice Banks ausgedruckt hatte, als Erstes auf die Seite.

 

Brauchen Sie Hilfe bei der endgültigen Lösung eines Problems?

 

Danach ging er methodisch die anderen ausgedruckten Mails durch und schrieb einige Wörter in das Dokument: »Mord, Liquidierung, Bestellung, Ausführung, fünfzigtausend Dollar, Fondsanteile, Luxemburg, Reise, Waffen ...«

Er wählte einige Wörter mehr aus, strich einige, fügte wieder welche dazu. Danach mailte er alles an seine Abteilung in Miami und bat darum, dass sie via Interpol und Europol zu den hundert größten Internet- und E-Mail-Anbietern gehen und eine Spam-Überwachung anordnen sollten, mit den auf der Liste beigefügten Stichwörtern. Barnes sah ihm dabei über die Schulter.

»Sie müssen sagen, wenn ich Ihnen auf die Nerven falle, aber ich finde das hier sehr faszinierend. Können Sie mir kurz erklären, was Sie da machen?«

Venderaz nickte. »Sicher. Wie Sie wissen, werden jeden Tag Milliarden von Spammails durch die Welt geschickt. Wenn man daheim am Rechner sitzt, ärgert man sich immer über die Mails, in denen einem Potenzpillen, billige Uhren und anderer Dreck angeboten werden. Und man fragt sich, warum diese Mails überhaupt verschickt werden. Die Antwort ist, weil es funktioniert. Heutzutage kann man eine CD mit einer Million aktiven E-Mail-Adressen für weniger als zehn Dollar kaufen. Eine Million Mails zu verschicken kostet keinen Cent, aber wenn nur ein Tausendstel der Adressaten Produkte für fünfzig Dollar kauft, hat man mit einem Mausklick fünfzigtausend Dollar eingenommen ...«

Barnes pfiff anerkennend. »Verdammt noch mal. Ich hatte keine Ahnung, dass wirklich jemand dieses Zeug kauft.«

Venderaz seufzte. »Und ob! Und offensichtlich auch anderes - Mord, zum Beispiel.«

Er gab dem erstaunten Barnes eine Zusammenfassung zum Thema Computerkriminalität.

»Zurück zum Spam«, sagte Venderaz. »Was ich vorhin gemacht habe, ist, eine Spam-Überwachung bei den weltgrößten Internetanbietern anzuordnen. Das bedeutet kurz gesagt, dass sie die Stichwörter, die ich gerade zusammengeschrieben habe, in ihre internen Suchmaschinen einspeisen. Diese durchsuchen alle ein- und ausgehenden Mails, die über die Server des Anbieters geschickt werden, und schlagen Alarm, wenn sie diese Wortkombination in einer Mail finden. Weil wir hier einen vollständigen und auch recht ungewöhnlichen Satz haben - Brauchen Sie Hilfe bei der endgültigen Lösung eines Problems? -, ist es gar nicht mal so utopisch, dass uns hier etwas ins Netz geht. Es kann einen oder zwei Tage dauern, aber wenn diese Leute so professionell sind, wie ich glaube, dann schicken die den ganzen Tag Mails raus.«

Barnes verarbeitete erst einmal, was Venderaz gesagt hatte. Er sah auf die Uhr. »Sie müssen doch hungrig sein, sollen wir uns einen Hamburger in der Stadt genehmigen?«

»Gute Idee. Haben Sie ein Lieblingslokal?«

Barnes lächelte. »Big Mike's ist unschlagbar. Das ist nur zehn Minuten von hier.«

 

Knapp zwei Stunden später bat Hector Venderaz um mehr schwarzen Kaffee und ging noch einmal die Unterlagen aus Alice Banks' Hotelzimmer durch. Er las die E-Mails mehrere Male, und ihm fiel auf, dass das Englisch nicht immer korrekt war. Er wandte sich an Barnes: »Ray, ist dir etwas aufgefallen,  das allen Mails gemeinsam ist?« Sie hatten beim Essen beschlossen, sich zu duzen.

Barnes stand auf und kam an Venderaz' Tisch. Er nahm einige der Seiten, las die Mails kurz durch und dachte nach. »Tja, die Sprache ist etwas unklar, wer das hier geschrieben hat, war wohl kein Engländer oder Amerikaner.« Hector nickte nachdenklich. Dann rief er beim FBI in Miami an. »Hallo, Venderaz hier. Ich sitze hier oben in Fort Myers an der Westküste mit einem delikaten Fall. Hat gerade jemand von den Sprachspezialisten Zeit?« Er nickte, wartete und sprach dann weiter. Das Gespräch endete damit, dass er eine Telefonnummer auf seinen Block kritzelte und auflegte.

Er wandte sich an Barnes. »Wir haben eine tschechische Linguistin in Miami, die unglaublich gut ist und seit Jahren Sprachen erforscht. Ich werde ihr die Mails faxen, und vielleicht hat sie eine Idee, woher der Absender kommen könnte.«

Den Rest des Nachmittags verbrachten die beiden mit konzentrierter Arbeit an ihren Schreibtischen. Venderaz begann einen Bericht aufzusetzen, dessen Einleitung hauptsächlich auf dem Material, das er von Barnes bekommen hatte, basierte, und schließlich von seinen eigenen Gedanken und Schlussfolgerungen komplettiert wurde. Den Rest wollte er dann morgen erledigen. Wenn alles so lief, wie es sollte, dann könnte tatsächlich etwas vorangehen. Er wandte sich an Barnes.

»Ich bleibe ein paar Tage in der Stadt, oder zumindest bis sich zeigt, ob uns was ins Netz gegangen ist. Zwei Fragen: Was machst du heute Abend, und wo ist das Hotel, in dem die Frau gewohnt hat?« Barnes sah ein wenig überrascht aus. »Ich habe noch nichts vor, wenn du essen gehen willst oder so. Warum fragst du nach dem Hotel?«

Venderaz zuckte mit den Schultern. »Ich bin ein wenig seltsam. Ich mag es, in der Nähe von Tatorten zu wohnen, oder dort, wo der Täter gewohnt hat. Manchmal hilft mir die Umgebung beim Nachdenken. Ich habe ja nichts zu verlieren.«

Barnes zuckte mit den Schultern. »Es ist kein besonders gutes Hotel, aber die Bar ist nett.«

»Natürlich, die Bar, in der du gerne mal mit Mördern ein Bierchen trinkst ...« Venderaz grinste. Er hatte eigentlich damit gerechnet, dass Barnes in Gelächter ausbrechen würde, und war überrascht, als er den Gesichtsausdruck seines Kollegen sah. »Entschuldige, habe ich etwas Falsches gesagt?«

Barnes bewegte abwehrend die Hand. »Nein, vergiss es. Soll ich dir vorausfahren? Wir brauchen bei dem Verkehr etwa eine halbe Stunde rüber nach Cape Coral.«

Venderaz nickte.

 

Später am Abend aßen die beiden im Outback, einem australischen Restaurant, das eines der besseren in Cape Coral war. Nach dem Abendessen folgte Barnes Venderaz zum Hotel, und sie tranken ein paar Bier in der Tiki Bar. Sie sprachen nicht viel über den aktuellen Fall, und Venderaz vermied es, Alice Banks öfter als notwendig zu erwähnen. Er hatte das Gefühl, dass sein Kollege in der kurzen Zeit, in der sie sich gekannt hatten, eine starke Zuneigung zu der Frau gefasst hatte.
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Fort Myers, Florida, USA Donnerstag, 3. August 2006

 

Am nächsten Morgen trafen sie sich um neun Uhr im Polizeirevier. »Gut geschlafen?«, fragte Barnes, während er einen Becher heißen Kaffee vor Venderaz abstellte. »Wie ein Baby. Jetzt wird es spannend.« Venderaz packte seinen Laptop aus, fuhr ihn hoch und loggte sich in den Mailserver ein. In der nächsten Minute war nur das »Pling« neuer Mails zu hören, die Venderaz herunterlud. Er blickte konzentriert auf den Bildschirm, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ray, ich glaube, deine normale Arbeit brauchst du heute gar nicht anzufangen, wir haben hier eine ganze Menge bekommen!«

Barnes setzte sich neben ihn und sah interessiert zu, während Venderaz die Nachrichten durchging. Die erste Mail, die er öffnete, war von der Linguistin in Miami.

 

Hallo, Hector, ich habe jetzt das Material, das du mir gefaxt hast, durchgesehen und die Sprache analysiert. Ich bin zu dem Ergebnis gekommen, dass der Verfasser der Mails eine slawische Muttersprache hat, und ich bin mir fast sicher, dass es sich um Russisch handelt. Gib mir Bescheid, wenn du noch mehr Hilfe brauchst. Herzliche Grüße ...

 

»Ich hab's doch gewusst«, murmelte Venderaz. Er klickte sich eifrig weiter durch die eingetroffenen E-Mails und stoppte bei einem, das mit einem Ausrufezeichen markiert war und von der Polizei in Madrid, Spanien, kam.

 

Sehr geehrter Special Agent Venderaz, nach einer Aufforderung von Europol hahen wir uns an die zehn größten Internetanbieter in Spanien gewandt und sie zu einer Spam-Überwachung nach Ihren Vorgaben aufgefordert. Kürzlich haben wir von einem der Anbieter Antwort bekommen, man hat eine Spammail herausgefiltert, die als Kopie hier beiliegt. Um Ihre Arbeit zu beschleunigen, schicken wir die Mail direkt an Sie und in Kopie an Europol. Wir wünschen Ihnen viel Glück bei den weiteren Ermittlungen. Mit freundlichen Grüßen ...

 

Venderaz schlug mit der Hand auf die Tischplatte. »Ja! Endlich!« Er klickte rasch auf die angehängte Mail und grinste, als er den Text in der Betreffzeile las:

 

Brauchen Sie Hilfe bei der endgültigen Lösung eines Problems?

 

»Darauf kannst du einen lassen, dass ich das tue«, sagte er und ließ den Mauszeiger schnell über den Text gleiten, um den Link zu finden. Er lächelte, als er die blau geschriebene Zeile sah - www.mord.net.

Er ging zurück zu der Mail des spanischen Kollegen und fand den Link, den der Spanier offensichtlich erfolgreich probiert hatte. Per Copy-&-Paste fügte er ihn in die URL-Zeile ein und drückte auf die Enter-Taste. Venderaz und Barnes hielten den Atem an, beugten sich nach vorn und starrten auf die Überschrift, die auf dem Bildschirm auftauchte: »Willkommen bei mord.net!«

Barnes überflog rasch die darunterstehenden Zeilen. »Verdammt noch mal ...«

Venderaz warf ihm einen Blick zu. »Das kann man wohl sagen, das hier ist wirklich eine Mord AG! Jetzt müssen wir schnell sein. Ich mache gleich mal Screenshots von allen Unterseiten, falls die Webseite morgen schon wieder umgezogen wurde. Wenn ich die Screenshots gemacht habe, können wir alles ausdrucken und es in Ruhe durchlesen, okay?« Barnes nickte. »Ich sorge dafür, dass genügend Papier im Drucker ist.«

Venderaz klickte sich rasch durch die Webseite und machte Screenshots von allen Unterseiten. Danach mailte er den Link an das FBI in Miami und bat die EDV, ihr Bestes zu geben, um den Herkunftsort der Seite zu lokalisieren. Danach druckte er zweimal alle Seiten aus. Barnes hatte mehr Kaffee geholt, und sie lasen nun schweigend jeder für sich die Ausdrucke durch. Venderaz überflog den Text auf der Startseite.

 

Das Leben hält viele unbequeme Überraschungen für einen bereit...

 

»Sind das irgendwelche verdammten Dichter, oder was?«, murmelte Venderaz und las weiter.

 

... und manchmal ist es notwendig, einen Menschen zu eliminieren, von dem eine Bedrohung ausgeht oder den man aus verschiedenen Gründen neutralisiert sehen möchte. mord.net ist eine professionelle Organisation mit langjähriger Erfahrung. Wir bieten ein Vorgehen, bei dem das Risiko, dass Sie festgenommen werden, vernachlässigbar gering ist. Normalerweise liegt das Risiko, nach einem Mord entdeckt und verurteilt zu werden, bei bis zu 85—90 %. Unsere Statistik weist bisher null Prozent missglückte Morde auf, und unser ausgeklügeltes Sicherheitssystem sorgt dafür, dass diese Quote auch in Zukunft beruhigend niedrig sein wird. Wir haben mit dieser Art der Problemlösung bisher schon Tausenden Menschen weltweit geholfen. Natürlich kosten unsere Dienstleistungen, und man bezahlt auf zwei verschiedenen Wegen. Unsere Verwaltungsgebühr, um Ihren Auftrag abzuwickeln - also den Mord nach Ihrer Bestellung auszuführen -, beträgt fünfzig-tausend US-Dollar. Darüber hinaus verpflichten Sie sich, die Liquidierung eines anderen Menschen durchzuführen. Sie brauchen hierzu keine besondere Erfahrung, wir versorgen Sie mit allen Informationen, Tipps, detaillierten Anweisungen und Waffen, die diskret an einen geeigneten Platz geliefert werden. Der Vorteil unserer Dienstleistung ist also, dass zwischen Opfer und Täter keine Verbindung hergestellt werden kann. Somit ist es für die Polizei nahezu unmöglich, den Täter zu finden.

 

Venderaz atmete tief ein.

Das hier war wie aus einem besseren Thriller, und er wünschte sich, dass er den Ausdruck einfach zur Seite legen könnte, in der Gewissheit, dass er nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatte.

 

Wir führen Ihren Auftrag aus, und Sie bekommen einige Zeiträume mitgeteilt, so dass Sie sich für diese ein glaubwürdiges Alibi verschaffen können. Zur Sicherheit wollen wir darauf hinweisen, dass Sie uns nicht kennen, aber wir wissen, wo wir Sie finden. Wenn Sie den Vertrag mit uns abgeschlossen haben, gibt es kein Zurück. Wenn Sie die Abmachung verletzen, erwischt werden oder Informationen zurücklassen, mit deren Hilfe wir gefunden werden könnten, sind wir gezwungen, sofortige und endgültige Maßnahmen zu ergreifen. Darüber hinaus gibt es nichts, was zwischen Ihnen und dem perfekten Verbrechen steht.

 

Venderaz sprang zu der Unterseite, wo es hieß »Auftragsbestellung«:

 

Wenn Sie sich für uns entschieden haben, dann geben Sie Ihre Bestellung bitte unten auf der Seite ab. Füllen Sie bitte alle Felder sorgfältig aus, und geben Sie möglichst detaillierte Informationen über die zu eliminierende Person. Fügen Sie bitte - wenn möglich - ein Digitalbild hinzu, auf dem die Person gut zu erkennen ist. Machen Sie bitte auch alle verlangten Angaben über sich selbst. Geben Sie eine Mailadresse an, unter der Sie sicher weitere Anweisungen von uns entgegennehmen können. Verwenden Sie nicht Ihre Büroadresse oder ein anderes Konto, zu dem noch jemand Zugang haben könnte. Wenn Sie keine anonyme Adresse haben, können Sie zum Beispiel bei MSN/Hotmail oder Yahoo (hier klicken) eine einrichten. Innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden werden Sie weitere Anweisungen erhalten, die innerhalb von dreißig Tagen durchgeführt werden müssen. Für alle Kosten, die im Zusammenhang mit der von Ihnen als Gegenleistung durchgeführten Liquidierung anfallen, sind Sie selbst verantwortlich. Nachdem das Geld gemäß der Instruktionen auf dem angegebenen Konto eingegangen ist, betrachten wir den Vertrag als zustande gekommen und beginnen unmittelbar damit, den Auftrag zu organisieren.

 

Weiter unten auf der Seite war ein Formular, in das der Interessent den Namen des zukünftigen Opfers schreiben sollte, Adresse, Telefonnummer, Geburtsdatum plus alle möglichen Angaben zum Hintergrund des Betreffenden, Familienstand, Arbeit, Angewohnheiten, Hobbys usw. Darunter gab es noch Felder, in die der Auftraggeber Angaben zu sich selbst machen sollte, sowie die Möglichkeit, ein Bild des Opfers hochzuladen.

Venderaz erschauerte missmutig. »Was sagst du, Ray? Furchteinflößend, oder?«

Barnes nickte stumm und las weiter. Venderaz folgte seinem Beispiel. Er ging auf die Unterseite, auf der es hieß »Vertragsbedingungen«:

 

Der Vertrag wird zwischen dem Lieferanten dieser Dienstleistung (im Weiteren Lieferant genannt) und dem Auftraggeber dieser Dienstleistung (im Weiteren Auftraggeber genannt) geschlossen. Die Vereinbarung ist für beide Parteien bindend, sobald die Bezahlung beim Lieferanten eingegangen ist. Der Auftraggeber verpflichtet sich, auf eigene Kosten und eigenes Risiko eine Liquidierung gemäß den Anweisungen des Lieferanten durchzuführen. Diese soll in einem Zeitraum  von dreißig (30) Tagen geschehen, beginnend mit dem Datum der Zahlung.

Als Gegenleistung verpflichtet sich der Lieferant, im selben Zeitraum für die Liquidierung der vom Auftraggeber genannten Person zu sorgen. Sollte der Auftraggeber innerhalb der vorgeschriebenen Zeit seinen Teil des Abkommens nicht erfüllen, gilt der Vertrag als gebrochen, und der Lieferant behält sich das Recht vor, die an anderer Stelle auf dieser Seite genannten Maßnahmen zu ergreifen (ohne Vorwarnung des Auftraggebers).

 

Später am Tag fuhr Hector Venderaz mit Ray Barnes in einem Zivilfahrzeug zum Leichenschauhaus von Fort Myers, wo er sich rasch die Leichen ansah. Er verzog das Gesicht, als der Gerichtsmediziner das Tuch wegnahm, das Alice Banks' Gesicht bedeckte. Und was hast du Schlimmes angestellt?, fragte er sich, als der Arzt ihm die Reste von Stephen Meyers zerschossenem Kopf zeigte. »Bleibst du bis morgen?«, fragte Barnes, als sie zurück zum Polizeirevier fuhren.

Venderaz schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte, aber ich muss so schnell wie möglich zurück nach Miami. Ich will wissen, ob die Computerfuzzis was herausgefunden haben, und ich will noch mal mit der Linguistin reden, ob sie vielleicht etwas aus den Formulierungen auf der Webseite herauslesen kann. Ich habe das Gefühl, dass Russen hinter dem Ganzen stecken. Doch die zu finden, das wird kein Kinderspiel - das sind Profis.« Barnes fuhr bei Venderaz' Hotel vorbei, so dass dieser seine Sachen holen und auschecken konnte. Danach fuhren sie zum Revier in Fort Myers.

Venderaz packte seinen Laptop ein und reichte Ray Barnes die Hand.

»Ray, du bist ein verdammt guter Polizist. Ich danke dir für die Arbeit, die du hier reingesteckt hast. Jetzt haben wir tatsächlich eine Chance, das alles aufzuklären. Ich werde dich natürlich wissen lassen, was passiert und wie wir mit den Ermittlungen weitermachen, und auch, wann die Leichen freigegeben werden können.«

Barnes nickte ernst und drückte die Hand des Kollegen aus Miami. »Hector, es war sehr interessant, mit dir zu arbeiten, und wenn ich noch etwas tun kann, sag Bescheid. Außerdem - warum kommst du nicht mal übers Wochenende hoch? Ich habe genügend Platz im Haus, wir können eine Tour mit der Harley machen oder fischen gehen, was meinst du?«

Venderaz lachte. »Klingt super! Lass mich erst noch den Dreck hier aufklären und die Verantwortlichen festnageln, aber dann komme ich, versprochen.«
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Miami, Florida, USA

Montag, 7. August 2006

 

In Miami stürzte sich Hector Venderaz sofort in die Arbeit. Er mailte die relevanten Informationen über das Mordnetzwerk, das er entdeckt hatte, an andere FBI-Abteilungen, Interpol, Europol, die Polizeifreunde von der Londoner Konferenz sowie an einige Polizeikontakte in Asien und Australien. Er schickte eine separate Mail an Jacob Colt, gefolgt von einem Telefonanruf ein paar Tage später. »Hector! Wie ist das Leben im sonnigen Florida?«

Sie sprachen ein paar Minuten über das Wetter und die Gesundheit, bevor sie zu dem aktuellen Thema übergingen.

»Wie läuft es?«, fragte Jacob. »Schon was Neues?«

»Noch nicht«, antwortete Venderaz. »Die Computerleute haben versucht, den Server zu finden, auf dem die Seite lag, aber da war sie schon umgezogen. Ich habe eine neue Spam-Überwachung angefordert und auch einen Hinweis bekommen, dieses Mal von der Polizei in Holland. Der Link hat ein paar Stunden lang funktioniert, aber dann war die Seite schon wieder weg. Sie wird offensichtlich jeden Tag auf einen anderen Server gestellt. Die Mails gehen ununterbrochen raus, und wenn jemand die E-Mail bekommt, hat er einen Tag Zeit, um auf die Seite zu gehen, bevor sie wieder umzieht. Wenn die Leute mal auf der Seite sind, geben sie ihre E-Mail-Adressen an, und so kann das Mordnetzwerk über gekaperte Computernetzwerke Kontakt zu ihnen halten. Keine Chance, über so was zu einer tatsächlichen, real existierenden Adresse zu gelangen, und alles, was wir bisher versucht haben, ist in einer Sackgasse gelandet. Wir brauchen noch eine Spur!«

»Wer, glaubst du, steckt dahinter?«, fragte Jacob.

»Ich spüre ganz genau, dass es Russen sind, Jacob«, sagte Hector. »Und ich bin mir immer sicherer, dass sie hinter all diesen unaufgeklärten Morden stecken, die wir in den letzten Monaten auf der halben Welt hatten, auch die bei dir.«

»Du könntest recht haben«, sagte Jacob. »Die Frage ist, wie wir das Geheimnis lösen und sie zu fassen bekommen. Russland ist riesig, und es ist nicht leicht, dort zu arbeiten; die Russen sind auch nicht gerade berühmt für ihre Kooperationsbereitschaft.«

»Aber was ist mit Karpow?«, fragte Venderaz hoffnungsvoll.

»Er ist ein Toppolizist.«

»Absolut! Und wir hatten auch engen Kontakt seit der Konferenz in London, genauso wie wir zwei. Er hat sich nach dem Attentat auf seine Familie verändert, er ist irgendwie kälter geworden, aber das muss einen auch nicht wundern. Er hat unglaublich viel gearbeitet und die ganze Unterwelt von Sankt Petersburg auf den Kopf gestellt auf der Suche nach den Mördern seiner Familie. Meinst du, ich soll ihn kontaktieren, und wenn ja, kann ich ihm dann das Material, was du mir geschickt hast, geben, oder soll das vor den Russen geheim gehalten werden?«

Venderaz schwieg kurz, bevor er antwortete. »Ich vertraue dir, und ich vertraue Wladimir. Gib ihm alles, wenn du ihm auch vertraust. Wir müssen schließlich weiterkommen, und wir müssen nach jedem Strohhalm greifen. Bleib dran.«

»Das tue ich«, sagte Jacob. »Wir bleiben in Kontakt.«

»Auf jeden Fall«, sagte Venderaz. »Wir sehen uns vielleicht sogar schon früher als gedacht. Es wäre schön, dich zu besuchen und zu sehen, ob das Gerede über die Blondinen und so wahr ist ...«

Jacob Colt trommelte nachdenklich mit seinem Bleistift auf den Schreibtisch. Er sollte Wladimir Karpow sofort anrufen und ihm dann das Material schicken, das er von Venderaz bekommen hatte, sowie die Informationen, die er selbst über die Morde in Schweden zusammengestellt hatte. Dann konnte man nur hoffen, dass Wladimir etwas damit anfangen und vielleicht sogar weiterhelfen konnte. »Jacob, schön, deine Stimme zu hören!« Karpow schien sich aufrichtig zu freuen. Sie sprachen eine Weile darüber, wie es ihm ging, wie er langsam, aber sicher begann, sich ein Leben ohne Familie einzurichten, und dass er zu viel arbeitete, um sich von der Tragödie abzulenken. »Das ist vielleicht nicht die beste Methode, um mit meinen Gefühlen zurechtzukommen, Jacob, aber im Moment weiß ich mir nicht anders zu helfen. Ich will den ganzen Dreck da draußen aufräumen, ich will den Mörder meiner Familie, und ja, wenn ich ehrlich sein soll, ich will Rache!«

»Ich kann dir nicht sagen, was richtig oder falsch ist, Wladimir. Aber ich kann mir vorstellen, dass es mir, wäre ich in deiner Situation, genauso ginge.«

Nach und nach kam Jacob zur Sache. Er erzählte kurz von den Morden, die in letzter Zeit in Schweden und im Rest von Europa verübt worden waren, und danach von den Ereignissen in Florida, Venderaz' Entdeckung und den Informationen über das Mordnetzwerk.

Karpow hörte aufmerksam zu und stellte nur ab und zu eine Frage. Jacob war überrascht, wie gut Karpows Englisch war, und dachte, dass es ein Glücksfall wäre, dass nicht alle seine Landsleute so gute Sprachkenntnisse hatten, damit die Linguistin den Zusammenhang zwischen dem Mordnetzwerk und Russland herausfinden konnte. »Du glaubst also, dass Russen hinter den Morden stecken?«, fragte Karpow.

»Ich fürchte, ja.«

Karpow schwieg. »Jacob, du weißt, dass Russland mittlerweile der reinste Wilde Westen ist. Wenn du glaubst, dass ihr im Westen Probleme habt, mit den Verbrechern Schritt zu halten, muss ich dir sagen, dass es hier noch viel schlimmer ist. Die Entwicklung und Verbreitung der Kriminalität geht so schnell vonstatten, dass ich mir gar nicht vorzustellen wage, wie es in nur wenigen Jahren aussehen wird. Und die Lage wird dadurch nicht besser, dass viele meiner Kollegen käuflich sind. Aber ich verspreche dir, alles zu tun, was in meiner Macht steht, und halte dich natürlich auf dem Laufenden. Es kommt allerdings darauf an, ob die Typen von Sankt Petersburg aus operieren oder nicht. Wenn sie in Moskau sitzen, kann ich so gut wie nichts tun.«

»Ich verstehe, Wladimir. Aber du bist unser einziger Kontakt in Russland, und irgendwo müssen wir ja anfangen.«

»Ich freue mich, dass ihr bei mir begonnen habt. Außerdem gibt uns das vielleicht einen Grund, uns bald wieder zu treffen, was mich sehr freuen würde.«

»Wladimir, wenn die Spur in dein Gebiet führen sollte, dann komme ich garantiert, und Hector vermutlich auch. Keiner von uns würde das Finale einer solchen Sache verpassen wollen.«

Wladimir Karpow lachte. »Das würde ich auch nicht, Jacob. Schick mir so schnell wie möglich alles, was du hast, dann werde ich alle Fäden ziehen, die ich ziehen kann, und ein paar Steine in dieser Stadt umdrehen!«
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Sankt Petersburg, Russland Donnerstag, 31. August 2006

 

Während der letzten Wochen hatte die Sankt Petersburger Unterwelt gemerkt, dass die Polizei rigoroser gegen sie vorging. Polizisten, die man früher leicht kaufen konnte, waren auf einmal nicht mehr an ihrem Platz, sondern durch neue Männer ersetzt worden, die gnadenlos Razzien in Schnapsbrennereien, Drogenküchen, Bordellen und Waffenlagern durchführten. Ein kleiner Ring nach dem anderen wurde gesprengt, und die Polizei war nicht zimperlich dabei. Sie stellte Fragen, und sie wollte Antworten. Nur eine Woche nach dem Anruf von Jacob hatte Wladimir Karpow eine Theorie. Er hatte seine beste Waffe eingesetzt, die relativ unbekannte G9-Einheit, um die Unterwelt Sankt Petersburgs ordentlich aufzumischen. Er war sich bewusst, dass er ein sehr großes Risiko einging, aber da er ja mit seiner Familie sowieso schon das Wichtigste in seinem Leben verloren hatte, konnte er nur gewinnen. Er machte sich jeden Tag neue Feinde, nicht nur auf den Straßen, in den Drogenküchen und den Bordellen, sondern auch bei der Polizei. Sein konsequentes und kompromissloses Vorgehen gegen die Unterwelt führte dazu, dass vielen seiner Kollegen wichtige Nebeneinnahmen verlorengingen, manchmal sogar die Haupteinnahmen.

Doch Wladimir Karpow ließ sich davon nicht abhalten. Als die letzten Reste der Sowjetunion zusammengebrochen waren, war er überzeugt gewesen, dass dies auf lange Sicht zu etwas Besserem führen musste. Er hatte den Vorteil gehabt, einige Male in den Westen reisen zu dürfen. Das, was er dort zu sehen bekam, war auch weit entfernt von einer Idealgesellschaft, aber immer noch viel weniger schlecht als der Hunger, die Unterdrückung und das Elend, das er daheim auf den Straßen erlebte.

Als er nun die Folgen dessen sah, was in und mit Russland nach dem Übergang zur Marktwirtschaft geschehen war, zweifelte er an seiner Meinung. Eine begrenzte Gruppe von Menschen - hauptsächlich Politiker - hatte schnell das an sich gerissen, wofür ein ganzes Volk sich kaputtgeschuftet hatte, um es aufzubauen. Und die, die nicht bei dem Tauziehen dabei waren, nutzten das Chaos aus, um sich rücksichtsloser Kriminalität zu widmen und damit steinreich zu werden.

Wladimir hatte genug davon, eine Gesellschaft verfallen und die Ideale der Polizei, bei der er so stolz gedient hatte, in sich zusammenbrechen zu sehen, sobald ein Gangster nur seine Geldbörse öffnete. Das musste doch ein Ende haben, und wenn es das nicht tat, konnte er nicht mehr länger die Polizeiuniform tragen und sich selbst in die Augen schauen.

Der Mord an seiner Familie hatte das Fass zum Überlaufen gebracht, und für Wladimir Karpow gab es kein Zurück mehr.

Hinter seinem Schreibtisch zog er Bilanz, was seine Leute in nur wenigen Wochen geschafft hatten. Viele kleine kriminelle Netzwerke waren zerschlagen und - in manchen Fällen auch physisch - während der Operationen, die er organisiert hatte, ausradiert worden. Hunderte von Verbrechern waren verhört worden, oft mit recht gewaltsamen Methoden. Er hatte einige Informationen bekommen, und die meisten davon wiesen in eine Richtung. Aber komischerweise wollte keiner richtig Klartext reden. Oder vielleicht wusste auch keiner wirklich, wer hinter dem Mordnetzwerk steckte.

Wladimir stand nahezu täglich mit Jacob und Hector in Kontakt. Bei dem Gedanken daran lächelte er. Vor zwanzig Jahren wäre es wahrscheinlich ein Ding der Unmöglichkeit gewesen, dass ein FBI-Agent und ein russischer Polizeichef zusammenarbeiteten.

Als die Wochen verstrichen, wurde Karpow immer frustrierter. Er schien ein Muster in den Informationen zu erahnen, die er bei den Razzien und Verhören bekam, und er war sich mittlerweile recht sicher, welche Organisation hinter dem Mordnetzwerk steckte. Doch ein paar entscheidende Puzzleteile fehlten ihm noch, ohne die er nicht zuschlagen konnte.

Er hielt Jacob und Hector auf dem Laufenden und teilte mit ihnen auch seinen Frust. Vielleicht war es der Rückhalt der beiden - vor allem von Jacob -, der ihn nicht aufgeben, sondern weiterkämpfen ließ.

Allerdings wusste Karpow bald nicht mehr, wo er die Unterwelt der Stadt noch aufmischen sollte. Waren seine Vermutungen während der letzten Wochen doch falsch gewesen? Hatte das alles eigentlich nichts mit Sankt Petersburg zu tun? In dem Fall würde er in den nächsten Jahren nur eines tun können - sich vorsehen, um nicht selbst ermordet zu werden. Wenn es ihm allerdings gelang, diese Nuss zu knacken und damit eines der mächtigsten und gefürchtetsten Netzwerke der Stadt zu sprengen, würde ihm von Freunden und Feinden ein neuer Respekt entgegengebracht werden.

Diese Gedanken beschäftigten ihn, als er an einem gewöhnlichen Donnerstagmorgen in sein Büro ging und dort überraschenderweise auf seinem Stuhl - die Füße auf dem Schreibtisch - den Leiter der G9-Einheit, Boris Scharkow, vorfand. Dieser grinste breit, als Karpow ins Zimmer kam. »Willkommen! Das ist das erste und vermutlich auch das letzte Mal, dass ich mir die Freiheit nehme, mit den Füßen auf dem Tisch auf deinem Stuhl zu sitzen, aber ich dachte, heute könnte ich mir das mal erlauben. Diesen Tag werden wir nämlich niemals vergessen.«

Scharkow nahm ein dickes braunes Kuvert, das aufgeschlitzt war, und reichte es Karpow. »Das hier kam heute früh per Expresspost. Es enthält die letzten Puzzleteile, die wir noch gesucht haben. Deine Theorien waren richtig, abgesehen davon, dass alles noch bedeutend größer und noch besser durchorganisiert ist, als wir dachten. Bitte sehr!« Karpow sah ihn an, ohne richtig glauben zu können, was er da gerade hörte. Er nahm den Umschlag und befühlte ihn ein wenig, als ob er die Vorfreude nach all der harten Arbeit und den Enttäuschungen hinauszögern wollte. »Wer ist der Absender?«

Scharkow schüttelte leicht den Kopf. »Nicht ersichtlich. Aber irgendetwas sagt mir, dass wir den Betreffenden in naher Zukunft kennenlernen werden.«
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Sankt Petersburg, Russland

Freitag, 1. September 2006

 

Nikolaj Schenizin zog den Rauch mehrere Male hintereinander tief in die Lungen und schloss genießerisch die Augen. Er lag halb in einem Sessel, frisch geduscht und nackt bis auf ein dickes weißes Frotteehandtuch um die Hüften. Harter russischer Rock dröhnte aus den Lautsprechern, und er klatschte laut in die Hände, um die Musik zu übertönen.

Borya erschien an seiner Seite, und Nikolaj streckte eine Hand aus.

»Whiskey, Borya, Whiskey!«

Borya zögerte. »Es ist spät, Boss, wir sollten fahren.«

»Noch nicht. Ich bin noch nicht fertig ...«

Borya schluckte seine Antwort hinunter, holte ein Glas Whiskey und verließ diskret wieder das Zimmer. Nikolaj dachte an seinen Vater, der nicht schnell genug und wahrscheinlich zu naiv gewesen war. Vielleicht hatte Igor nicht geglaubt, dass die Privatisierung des Sowjetstaates wirklich durchgeführt werden konnte, ohne dass alles auf magische Weise wieder in den Normalzustand übergehen würde? Oder dass die Privatisierung langsam vorangehen und auf anständige Weise geschehen würde. Nikolaj wusste es nicht. Er selbst hatte sich zu der Zeit mit allen möglichen Arbeiten über Wasser gehalten - vom Lagerarbeiter zum Büroboten - und dann, dank den Kontakten seines Vaters, einen guten Posten in der Partei bekommen. Die meisten der Parteifreunde seines Vaters waren beim großen Tauziehen dabei gewesen und reich geworden. Igor nicht. Und als er das realisierte, hatte er alle Hemmungen verloren. Es hatte im kleinen Rahmen mit Diebstählen begonnen, gefolgt von Alkoholschmuggel in den Westen, Drogen, Prostitution und Frauenhandel. Zu Nikolajs großer Verwunderung hatte sich sein Vater als kriminelles Naturtalent erwiesen. Das Geld floss herein, und die Organisation wuchs. Nach nur wenigen Jahren war Igor Schenizin ein ordentlicher Kleingangster. Und Nikolaj auch. Nikolaj trank einen großen Schluck Whiskey. Igor war ein Bremsklotz, der früher oder später wegmusste. Er würde kaum freiwillig abtreten. Was sollte Nikolaj machen - seinen eigenen Vater umbringen? Wenn es einen sicheren Weg dafür gegeben hätte, hätte er nicht gezögert. Dann kam ihm eine ganz neue Idee. Es gab schon eine Möglichkeit, die reibungslos funktionierte.

Das Mädchen auf dem Bett atmete schwer und schluchzte leise.

Nikolaj wurde abgelenkt. Er nippte an dem Whiskey, fuhr sich mit der Hand über den Schritt und stellte zufrieden fest, dass der Effekt der Viagra-Pille noch anhielt. Er stand auf, ließ das Handtuch zu Boden fallen und betrachtete das Mädchen im Halbdunkel, während er seinen Körper langsam im Takt der Musik bewegte. Natascha war erst sechzehn Jahre alt, und sie würde ein perfekter Exportartikel werden. Doch als der professionelle Unternehmer, der er war, wollte er sich von der Qualität seiner Ware überzeugen, bevor er sie lieferte.

Kurze Zeit später zündete er sich befriedigt eine Zigarette an und betrachtete sich im Badezimmerspiegel; das leise Schluchzen des Mädchens ignorierte er. Er hörte Boryas diskretes Klopfen an der Tür.

»Wir sollten fahren, Boss ...«

Das Auto und die anderen Leibwächter warteten auf der Straße. In weniger als einer halben Stunde würde er daheim in der Prachtwohnung am Newski Prospekt sein, wo er als armer Jugendlicher sooft entlanggelaufen war. Er würde die Wohnung betreten und seine Kinder küssen, die ruhig in ihrem Zimmer schliefen. Sich ausziehen und sich still neben seine Frau Nadja ins Bett legen, die zu klug war, um etwas zu fragen oder zu sagen. Er besah sich wieder sein Gesicht im Spiegel. Gerade wollte er, wie schon sooft, konstatieren, dass er ein Gewinner war. Er senkte den Blick und sah Blutreste. Diese verdammte kleine Hure!

Angeekelt wusch er sich sorgfältig seinen Penis im Waschbecken, bevor er die Zigarette in die Toilette warf, in die Dusche stieg und das heiße Wasser über Gesicht und Körper laufen ließ.

Trotz geschlossener Augen sah er vor sich etwas, das er nicht sehen wollte. Das Spiegelbild seines Vaters. Er mochte nicht, was er sah.
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Stockholm, Schweden

Mittwoch, 20. September 2006

 

Anfang August hatte Jacob Colt Wladimir Karpow angerufen und ihm danach alle Informationen, die er von Hector Venderaz bekommen hatte, gemailt. Einen Monat später erhielt er einen offensichtlich positiven Anruf von Karpow. Jacob rief sofort Henrik Vadh zu sich. »Henrik, es sieht aus, als ob es meinem russischen Freund gelungen wäre, die Hintermänner des Mordnetzwerks ausfindig zu machen, und noch einiges andere auch.«

»Das klingt zu gut, um wahr zu sein. Lass uns mal hoffen, dass dem auch so ist.«

»Karpow hat in der letzten Zeit die gesamte Sankt Petersburger Unterwelt umgekrempelt. Natürlich sind er und die Kollegen dort über viel Gesindel gestolpert und haben viele Verhaftungen durchgeführt. Doch so angestrengt sie auch gesucht haben, sie bekamen nur lose Fäden, Gerüchte und vereinzelte Informationen von Spitzeln in die Hand. Aber eines schönen Tages lag ein dicker Umschlag auf Wladimirs Schreibtisch. Einer der Mitarbeiter im Mordnetzwerk hat es offensichtlich nicht länger ausgehalten und geplaudert und Karpow genügend Details verraten, dass dieser sich ein recht klares Bild machen konnte. Sie bereiten sich gerade darauf vor zuzuschlagen.«

Henrik Vadh sah ihn an. »Du willst hinfahren?«

»Unbedingt.«

Vadh stand auf. »Da hast du recht. Leider wird der Staat wohl kein Ticket für mich zahlen. Schade, ich wäre gern mitgekommen.«

»Ich weiß, Henrik, und ich hätte dich gern dabeigehabt, das weißt du. Aber ich habe schon nachgefragt, und leider hast du recht. Der Staat findet, dass es reicht, wenn ich fahre. Aber ich verspreche, dir bei einem guten Whiskey alles genau zu erzählen, wenn ich wieder da bin!«

 

Im Auto auf der Fahrt nach Arlanda rief sich Jacob Teile des Gesprächs mit Karpow noch einmal in Erinnerung. Er hatte sich zwar sehr klar ausgedrückt, war aber auch vorsichtig gewesen. Im Großen und Ganzen hatte er seine und die Arbeit der Kollegen während der letzten Monate zusammengefasst, war jedoch verschwiegen gewesen im Hinblick auf die Informationen in dem Umschlag.

»Aber, Wladimir, wer steckt hinter dem Ganzen? Ist es jemand, den wir schon kennen? Ist es eine alte Organisation, oder wurde sie für diese Art von Verbrechen ins Leben gerufen?«

»Jacob, ich wünschte, ich könnte dir jetzt schon alles sagen, aber ich wage es nicht. Dieses Polizeigebäude ist undicht, die Telefonleitungen nicht sicher. Die Lage ist so heikel, dass ich dir nicht am Telefon oder per E-Mail Informationen zukommen lassen will. Wir haben die Chance, die Organisation auffliegen zu lassen, doch wenn wir das vermasseln, war's das. Du musst mir vertrauen, ich habe eine Idee ...«

Karpow hatte vorgeschlagen, dass Jacob und Hector etwa vierzehn Tage später nach Sankt Petersburg kommen sollten. Diese Zeit würde Karpow noch brauchen, um die letzten Details zu erfassen und einen sicheren Plan auszuarbeiten, wie man am besten zuschlagen könnte.

Offiziell sollten Jacob und Hector zu einem Studienbesuch anreisen. Inoffiziell würde es ein bisschen anders ablaufen. Es war zu großen Teilen Hectors und Jacobs Verdienst, dass die Ermittlungen in Russland so weit gediehen waren, und er wollte sich bei ihnen für die Hilfe bedanken, indem er sie am großen Finale teilhaben ließ. Nachdem sie sich auf ein Datum geeinigt hatten, hatte Jacob sofort Hector kontaktiert und ihm alles erzählt. Danach hatte Wladimir beiden eine offizielle Einladung zu einem Studienbesuch geschickt, bei dem man die zukünftige Zusammenarbeit in Bezug auf die Dokumentation internationaler krimineller Netzwerke diskutieren wolle. Es dauerte nur wenige Minuten, bis Jacob bei seinen Vorgesetzten die Zustimmung zu der Reise eingeholt hatte. Die schwedische Polizei war von der Presse immer stärker unter Druck gesetzt worden, die lautstark fragte, wie die Polizei zulassen konnte, dass die Mordrate in Schweden anstieg und gleichzeitig ein Mord nach dem anderen nicht aufgeklärt wurde. Stimmen waren laut geworden, die den Rücktritt des Polizeichefs und des Justizministers forderten. Pressekonferenzen und neue reißerische Schlagzeilen lösten einander ab. Die Lage spitzte sich zu. Hector befand sich in einer ähnlichen Situation, und sein Vorgesetzter beim FBI genehmigte ihm die Reise nach Russland. Jacob und Hector besprachen die Details am Telefon und mailten offizielle Antworten an Karpow, in denen sie seine Einladung dankend annahmen.

 

Jacob parkte vor Terminal fünf am Flughafen Arlanda, ging hinein und sah auf die Anzeigetafel der ankommenden Flüge. Er hatte noch Zeit für eine schnelle Tasse Kaffee. »Jacob, du alter Kommunist! Wie geht's? Es ist eine Ewigkeit her, dass wir uns gesehen haben!« Hector lächelte und breitete die Arme aus. »Wolltest du nicht nach Florida kommen und Haie mit mir fischen?«

»Das wäre phantastisch, aber so wie es aussieht, muss das noch ein wenig warten, wenn du Diebe und Mörder nicht überreden kannst, gleichzeitig auch Urlaub zu machen!« Jacob lachte, und sie umarmten sich herzlich. Auf dem Weg in die Stadt unterhielten sie sich über die bevorstehende Reise und was sie sich davon erwarteten. Hector war müde nach dem langen Flug, und auch Jacob wollte ausgeruht sein, wenn sie am nächsten Tag nach Sankt Petersburg flogen. Daher einigten sie sich darauf, das gemeinsame Abendessen und die dazugehörigen Drinks aufzuschieben und stattdessen zu versuchen, so viel Schlaf wie möglich zu bekommen. Jacob hatte für Hector ein Zimmer im Royal Viking in der Nähe des Hauptbahnhofs reserviert. Er lieferte ihn in der Lobby ab und versprach, ihn am nächsten Tag rechtzeitig abzuholen.

Als Jacob nach Hause kam, wurde er von einem schön gedeckten Abendbrottisch, brennenden Kerzen und leiser klassischer Musik empfangen. Melissa kam ihm entgegen, gab ihm einen Kuss und reichte ihm ein Weinglas. Er lächelte, roch an dem Wein und zog ein wenig die Augenbrauen hoch. »Beringer?«

Sie lachte. »Dir kann man nichts vormachen. Ich dachte, wir könnten heute Abend ein wenig feiern. Nicht, dass du verreist, sondern du wirst ja einige Tage weg sein, und ich werde dich vermissen.«

Jacob genoss die Gelegenheiten, bei denen sie gemeinsam zu Abend aßen und über den Tag sprachen. Als sie ein paar Stunden später geduscht, ihre Weingläser mit ins Schlafzimmer genommen und sich in das Doppelbett gelegt hatten, küsste ihn Melissa zärtlich auf die Wange und flüsterte ihm die Worte ins Ohr, die sie schon viele Male während seiner Laufbahn als Polizist geflüstert hatte: »Take no bullets, darling!«

Er küsste sie und flüsterte zurück: »Promise, I love you!« Nachdem sie sich geliebt hatten, schliefen sie eng umschlungen ein.

 

Nikolaj Schenizin war zu seinen Eltern in die Datscha gefahren.

»Nikolaj!« Seine Mutter hielt ihn lange und eng umschlungen. »Wie schön, dich zu sehen! Ich hoffe wirklich, dass du ein paar Tage bleiben kannst, du musst sicher ein wenig entspannen. Außerdem kommt Larissa mit ihrer Familie am Freitag, ist das nicht nett?«

Nikolaj lächelte. Er hatte seine Schwester seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen, und sicher würde das nett werden, aber es gab wichtigere Dinge, an die er denken musste und die darüber entscheiden würden, wie lange er bleiben konnte. Er musste sich ausruhen und seine Gedanken ordnen. Aber er musste auch einen letzten Versuch unternehmen, seinen Vater im Hinblick auf die Entwicklung der Organisation zur Vernunft zu bringen.

Es gab kein Zurück mehr. Nikolajs eigenhändig aufgebaute Internetabteilung generierte schon seit langem viel mehr Geld, als sein Vater jemals mit seinen Geschäftszweigen verdienen konnte. Zudem noch ohne die Probleme, mit denen man sich bei den traditionellen Verbrechen herumschlagen musste - Erpressung, korrumpierte Polizisten, Kämpfe mit aufsässigen Mädchen und Zwischenfälle mit rivalisierenden Gruppen in Sankt Petersburg und in den nordischen Ländern, wo man direkt mit eigenen Leuten operierte.

Nikolaj war schon erschöpft, wenn er nur daran dachte. Er hatte gute Miene zum bösen Spiel gemacht und seinem Vater geholfen, das Geschäft weiterzuführen, während er parallel dazu zielstrebig seine Internetorganisation aufgebaut und sie vor ihm geheim gehalten hatte. In regelmäßigen Abständen hatte er das Thema wieder angesprochen, doch Igor Schenizin hatte seine Meinung nicht geändert. »Nikolaj, hör mir zu! Ich bin schon so lange im Geschäft, dass ich weiß, was funktioniert und was nicht. Schau uns an! Die Geschäfte gehen blendend, wir verdienen Unmengen von Geld. Es gibt keinen Grund, ein sicheres Pferd für ein unsicheres stehen zu lassen. Wir haben Erfolg, wir sind reich! Wir können kaufen, was wir wollen, nur das Beste, wir können uns Macht kaufen!«

Nikolaj wandte den Blick ab, um den Ausdruck der Verachtung auf seinem Gesicht zu verbergen, den er bei den Worten seines Vaters nicht unterdrücken konnte. Macht. Was wusste er schon von Macht? Macht über wen? Über was? Für Igor Schenizin war es Macht, ein paar hirntoten Mitarbeitern befehlen zu können, einen Diebstahl zu begehen, ein paar Drogen zu schmuggeln oder neue Mädchen aus irgendwelchen bitterarmen Dörfern zu holen. Es war Macht, einen bewaffneten Zwist mit einer rivalisierenden Mafiavereinigung in Sankt Petersburg zu gewinnen, in das Revier eines anderen einzudringen, sich ein Stück vom Drogenhandel- oder Prostitutionskuchen abzuschneiden. Peanuts.

Nikolajs Pläne, wie er seine Millionen, seine Hunderte oder Tausende von Millionen verwenden würde, um sich selbst zu wirklicher Macht zu verhelfen, waren etwas vollkommen anderes. Wenn alles nach Plan verlief, wäre er in wenigen Jahren politisch gesehen in Sankt Petersburg in aller Munde, und dann war es an der Zeit, den Kampf gegen den Präsidenten ernsthaft aufzunehmen. Nikolaj Schenizin zweifelte nicht einen Moment daran, dass er der Mann war, der beginnen würde, Russland wieder in die richtige Richtung zu führen, zurück an die Spitze als die weltbeherrschende Großmacht.

Doch langsam drängte die Zeit. Er konnte die USA mit Hilfe des Internets sabotieren, die Erpressungen gegen Unternehmen ausweiten und Mordwellen organisieren, die ihm Geld und dem Land Unsicherheit verschafften. Schlimmer war es mit Ländern wie China und Indien. Wenn man eine Chance haben wollte, sie kleinzuhalten, musste man schnell zeigen, dass der russische Bär wieder auf den Beinen war. Vor diesem Hintergrund konnte er keinem erlauben, nicht einmal seinem Vater, ihm im Weg zu stehen. Der Mann war alt und verstand offensichtlich nicht mehr länger, in welche Richtung sich die Welt entwickelte und wie alles funktionierte. Vielleicht, dachte Nikolaj, hatte Igor sein Gehirn in den letzten Jahren in allzu viel Wodka ertränkt. Um die Ankunft des Sohnes zu feiern, hatte seine Mutter Bärenfleisch aufgetischt, eine Delikatesse, die er schon lange nicht mehr gegessen hatte. Sie hatten sich das Fleisch schmecken lassen und viel Wodka dazu getrunken. Als der Vater betrunken und glänzender Laune war, hatte Nikolaj, während sich seine Mutter taktvoll in die Küche zurückzog, aufs Neue versucht, über die Zukunft der Organisation zu sprechen.

»Vater, du musst einsehen, wie mächtig das Internet ist und wie viel Geld man dort machen kann, viel einfacher als das, was wir sonst so tun.«

Igor brach in herzliches Gelächter aus. »Internet! Nikolaj, du willst mir doch nicht erzählen, dass du ernsthaft daran glaubst. Ich habe schon ganz früh erkannt, dass das Internet etwas ist, was die Imperialisten auf der anderen Seite des Atlantiks erfunden haben, um uns zu vernichten. Und jetzt? Sind wir nicht immer noch ein stolzes Land? Das Internet hat für die Amerikaner zu nichts Gutem geführt, und auch für niemand anderen, glaub mir!«

»Vater, es stimmt, dass das Internet ursprünglich im militärischen Kontext verwendet werden sollte, aber das ist jetzt in den Hintergrund getreten, und ich glaube übrigens nicht, dass die USA die Kraft hätten, einen offenen Streit mit uns anzufangen.«

Sein Gesicht wurde ernst. »Wenn wir ehrlich sein sollen, gibt es vielleicht gar nicht so viel zu vernichten. Die Amerikaner sind voll und ganz mit dem Mittleren Osten beschäftigt, und wirtschaftlich ist China eine Bedrohung für sie, nicht wir. Aber ich spreche nicht von militärischen Operationen, Vater, sondern davon, wie man schnell und effektiv Wirtschaftsverbrechen verüben kann, die riesige Summen Geld generieren, viel mehr, als wir sonst einnehmen. Geld, das uns richtige Macht verschaffen kann, verstehst du?« Igors gute Laune war verschwunden, und er machte ein finsteres Gesicht. »Abgesehen davon, dass ich nicht ein Wort von dem, was du sagst, glaube - was weißt du darüber? Seit wann bist du ein Computerexperte? Ich dachte, du kümmerst dich um deinen Teil der Organisation? Ich habe übrigens gehört, dass weder die Prostitution noch der Export von Mädchen nach Finnland, Schweden und Norwegen so gut läuft, wie ich es mir erwartet hatte. Du wirst doch nicht deine Arbeit vergessen oder dich nebenbei mit etwas anderem vergnügen?«

Nikolaj war sofort auf der Hut. Er hatte alles unternommen, um seine Geschäfte geheim und vollkommen getrennt von denen seines Vaters zu halten. Seine Untergebenen wussten nichts von der Existenz der jeweils anderen Organisation. Außer ihm waren es nur sehr wenige seiner engsten Mitarbeiter, die vielleicht eine Ahnung davon hatten, was vor sich ging, allerdings ohne Details zu kennen. Doch Igor schien misstrauisch. Gab es ein Leck in Nikolajs Reihen? Was war mit Borya, konnte er ihm vertrauen? Mit Geld kann man viel kaufen, und vielleicht hatte sein Vater Borya bezahlt, um Nikolaj im Auge zu behalten und seine Aktivitäten zu beaufsichtigen? Er musste so schnell wie möglich mehr darüber herausfinden. Doch jetzt kam es nur darauf an, zu versuchen, den Vater von dem einzig richtigen Kurs für die Zukunft zu überzeugen.

»Du hast recht, ich bin kein Computerexperte. Aber ich habe genug über das Internet gelernt, um zu verstehen, wie wir es uns zunutze machen könnten. Man könnte so eine Organisation sehr schnell und effektiv aufbauen.« Nikolaj malte seinem Vater phantasievoll aus, was er in der Realität ja schon ausgeführt hatte, aber sein Vater wirkte alles andere als beeindruckt. Igor füllte zwei Gläser bis zum Rand mit Wodka, beugte sich in seinem Sessel nach vorn und sah seinen Sohn streng an.

»Nikolaj, es ist interessant, mit dir zu diskutieren, aber du musst lernen, der Erfahrung zuzuhören und« - er hob warnend einen Finger - »einzusehen, wer dieses Schiff hier steuert. Solange ich bestimme, machen wir mit den Geschäften weiter, auf die wir uns verstehen, und sehen zu, die Besten darin zu werden. Außerdem - merk dir meine Worte - versichere ich dir, dass die Luft bald aus dieser Internetblase heraus ist. Da ist keine Substanz, nur Luft. Die Leute verlieren das Interesse daran, und es würde mich übrigens gar nicht wundern, wenn die Imperialisten damit drohen würden, alles abzuschalten, wenn sie sehen, wie abhängig die Menschen davon geworden sind.«

»Vater, es ist unmöglich ...«

»Schweig! Sag mir nicht, was möglich ist und was nicht! Hör mir zu, ich weiß, dass ich recht habe. Trink jetzt wie ein Mann. Morgen sprechen wir darüber, wie wir weitermachen.«

Igor hob das volle Wodkaglas, Nikolaj tat es ihm nach. »Auf den Erfolg, Nikolaj!«

»Auf den Erfolg, Vater!«

Sein Vater leerte das halbe Glas, erhob sich, ging zur Stereoanlage und suchte ein paar alte Kassetten mit russischen Volksliedern hervor. Nikolaj erkannte die Melodien wieder. Es war dieselbe Musik, die sein Vater und dessen Freunde immer in dem kleinen Wohnzimmer abgespielt hatten, während er als Kind still im Bett gelegen und zugehört hatte. Ihm war klar, dass es an diesem Abend keine vernünftigen Diskussionen mehr geben würde und dass er am nächsten Tag einen neuen Versuch starten musste. Er entschied sich dafür, den Vater bei Laune zu halten, indem er Wodka mit ihm trank. Viel Wodka.
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Stockholm, Schweden

Donnerstag, 21. September 2006

 

Sie hätten sich kein besseres Flugwetter wünschen können. Die Sonne strahlte vom leuchtend blauen Himmel, die Wolken waren watteweiß.

Unter anderen Bedingungen hätte Jacob sich zurückgelehnt, einen ordentlichen Whiskey getrunken und vielleicht ein gutes Buch gelesen. Aber er konnte sich nicht richtig entspannen, Adrenalin strömte durch seinen Körper, weshalb er nur ein Bier trank und eine Diskussion mit seinem Kollegen anfing.

»Nun, was, glaubst du, wird passieren?« Hector Venderaz sah aus dem Fenster. »Natürlich hatten wir recht«, sagte er. »Die Hintermänner sind Russen, ganz klar. Ich wünschte nur, dass man sie ausliefern würde, so dass ich sie mit nach Hause nehmen und ihnen in Ruhe den Arsch aufreißen könnte.«

Jacob lachte. »Wenn ich Wladimir richtig einschätze, dann hat er vorgesehen, dass wir bei der Auflösung dabei sind. Und die letzten Nachrichten, die wir bekommen haben, besagten ja, dass er und seine Leute im Großen und Ganzen bereit zum Zuschlagen sind.«

»Ja, aber die Zeit vergeht schnell in der kriminellen Welt. Es ist ja schon wieder eine Weile her, dass wir die Informationen bekommen haben, und wenn man bedenkt, wie korrupt Russland ist, könnten die Verantwortlichen gut und gern durch Lecks bei der Polizei vorgewarnt worden sein, dass sie bald hopsgenommen werden sollen. Für so einen Fall haben sie sicher einen Plan B, um schnell verschwinden zu können.«

Jacob dachte über das nach, was Hector gerade gesagt hatte.

»Ja, du kannst recht haben. Aber auf der anderen Seite glaube ich nicht, dass Wladimir nur so lange gewartet hat, weil er uns einen Gefallen tun wollte. Er hat sicher aus anderen Gründen die Ergreifung so genau geplant und garantiert die Lage im Blick. Ansonsten hätte er sicher schon viel früher zugeschlagen.«

»Ich weiß nicht, wie sie in Russland arbeiten.« Venderaz seufzte. »Ich weiß nur, wenn wir in Amerika gewesen wären, hätten wir schon längst die Kavallerie geschickt. Ich kann nicht verstehen, dass die Russen da nicht selbst drauf - gekommen sind, sondern uns dafür gebraucht haben. Das sagt echt was aus.«

»Na, na«, beruhigte ihn Jacob. »Lass uns nicht ärgerlich auf den russischen Bären sein. Ich denke, dass Wladimir und seine Leute auch nicht dieselben Ressourcen haben wie wir. Und wie auch immer, wenn das hier gut ausgeht, dann kann es ja der Beginn einer großen internationalen Zusammenarbeit sein, mit der wir viel effektiver durchgreifen können. Es wäre doch schön, wenn wir einiges bereits im Keim ersticken könnten, wenn ich mal so sagen darf.« Venderaz nickte und sah wieder aus dem Fenster. Jacob wusste, dass Hector über dieselben Fragen nachgrübelte wie er auch. Wie würde es in Sankt Petersburg werden? Was würde geschehen, wenn Karpow das Zeichen zum Angriff gab?

Sie waren dankbar, dass Wladimir sie eingeladen hatte, wollten aber auf jeden Fall im Hintergrund bleiben und sich nicht in die Polizeiarbeit eines Landes einmischen, dessen Verhältnisse sie nicht kannten und dessen Sprache sie nicht beherrschten. Nur in einer Notsituation würden sie eingreifen, und das hing auch davon ab, ob Wladimir sie mit einer Waffe ausstatten würde oder nicht. Er hatte deutlich gemacht, dass sie nicht bewaffnet nach Sankt Petersburg kommen könnten, da sie ja offiziell auf einem gewöhnlichen Studienbesuch waren. Jacob sah auf die Uhr. Noch fünfunddreißig Minuten bis zur Landung.

 

Das Flugzeug aus Stockholm landete pünktlich auf dem Flughafen Pulkowo. Jacob war überrascht, wie reibungslos man durch die Passkontrolle und den Zoll kam. Er wandte sich an Venderaz. »Du glaubst nicht zufällig, dass Wladimir hier ein gutes Wort für uns eingelegt hat, damit wir schneller abgefertigt werden?«

Hector schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, bisher war er ja extrem vorsichtig.«

Jacob sah zu Venderaz. »Was denkst du, Hector?«

Venderaz grinste. »Ich kann noch gar nicht glauben, dass ich hier bin, hinter den feindlichen Linien, unbewaffnet! Vollkommen unglaublich!«

»Ganz ruhig, Hector, ich kann dich verteidigen, wenn es sein muss!«, sagte Jacob lächelnd.

Venderaz zog ein Päckchen Kaugummi aus der Tasche und bot Jacob einen davon an. »Danke, Kumpel, schön, das zu wissen. Wir werden ja sehen, wer dann wen verteidigen muss ...«

Jacob war nervös. Sie waren jetzt so nahe dran, und er wollte so schnell wie möglich loslegen. Er hoffte von Herzen, dass Wladimir bald losschlagen wollte, am liebsten schon in ein paar Stunden.

Sie kamen in die Ankunftshalle, wo sich Karpow durch eine Gruppe Wartender kämpfte, auf sie zusteuerte und ihnen die Hand entgegenstreckte. »Willkommen in Sankt Petersburg, meine Freunde!«

Nach allgemeinem Händeschütteln und Umarmungen deutete Wladimir in Richtung Ausgang. »Ein Auto wartet draußen auf uns. Ich habe euch Zimmer im Nevskij Palace Hotel reserviert und schlage vor, dass wir gleich dorthin fahren, damit ihr euer Gepäck dort abladen könnt, bevor wir zum Hauptquartier fahren. Dort werdet ihr meine Kollegen treffen und die allerneuesten Informationen zum Stand der Dinge bekommen und auch erfahren, wie wir vorgehen wollen.«

Venderaz fragte: »Wollt ihr heute zuschlagen?« Karpow sah ihn fast verwundert an und lächelte wieder.

»Ungeduldig, Hector?«

Venderaz nickte. »Und wie. Wir haben diese Arschlöcher jetzt schon so lange gejagt, und ich will sie so schnell wie möglich hinter Schloss und Riegel sehen.« Karpow lächelte immer noch, und Jacob konnte nicht richtig beurteilen, ob es ein freundliches oder ironisches Lächeln war. »Das wirst du schon bald sehen, Hector. In einigen Stunden werden wir bereits bedeutend mehr wissen als jetzt. Dann ist es vielleicht auch an der Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Mehr kann ich nicht sagen.« Er ging vor ihnen zum Ausgang, wo eine lange schwarze Limousine auf sie wartete. Der Chauffeur stieg aus und öffnete den riesigen Kofferraum, damit die ausländischen Kollegen ihr Gepäck darin verstauen konnten. Karpow setzte sich nach vorn, während der Chauffeur die Hintertür für Jacob und Hector aufhielt. Als der Wagen anfuhr, wandte sich Karpow um. »Die Fahrt wird ungefähr eine halbe Stunde dauern, wenn der Verkehr nicht zu dicht ist. War einer von euch schon mal in Sankt Petersburg oder überhaupt in Russland?«

Hector schüttelte den Kopf, Jacob nickte. »Aber das ist schon eine Weile her. Ich bin 1973 mit meinen Eltern bei einer Kreuzfahrt hier gewesen, als die Stadt noch Leningrad hieß.«

»Das war eine andere Stadt damals, Jacob, eine ganz andere Stadt. Und viele Menschen wollen, dass es wieder so wird wie früher.«

Jacobs Neugier war geweckt. »Was denkst du selbst, Wladimir?«

Karpow schwieg für einen Moment, bevor er antwortete. »Ich glaube, dass das eine sehr schlechte Idee wäre ...«
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Holy shit!, dachte Hector Venderaz. Der Typ ist kein Amateur, ich hätte das hier kaum besser machen können.

Sie saßen in einem Konferenzraum im Polizeihauptquartier von Sankt Petersburg. Als die Limousine am Nevskij Palace angehalten hatte, hatte Karpow sie hineinbegleitet und dafür gesorgt, dass sie ihre Schlüssel bekamen. Venderaz hatte bewundernd gepfiffen, als er die außergewöhnliche Architektur des prächtigen Hotels sah.

Karpow hatte an der Rezeption gewartet, während Jacob und Hector ihr Gepäck auf ihre Zimmer brachten. Währenddessen hatte er das Hauptquartier angerufen, ob es etwas Neues zu berichten gab.

Dort angekommen, hatte Wladimir ihnen Tee angeboten und sie kurz durch die verschiedenen Abteilungen geführt. Komm zur Sache, Kumpel, hatte Venderaz gedacht. Wir haben wichtigere Dinge zu tun, als dauernd Pfötchen zu geben. Jacob dachte etwa dasselbe, ließ sich jedoch nichts anmerken.

Wladimir führte sie in einen Konferenzraum, wo erneut Tee und ein Teller mit Keksen auf sie warteten. Am Tisch saßen drei Russen, die sich erhoben und sie begrüßten, als sie hereinkamen.

»Bitte setzt euch«, sagte Karpow, »dann kann ich euch zeigen, wie der Stand der Dinge ist und was wir geplant haben.«

Jacob und Hector setzten sich an den Tisch und bekamen Tee und Kekse zugeschoben. Wladimir drückte auf einen Knopf an der Wand, so dass eine Filmleinwand mit einem Surren nach unten glitt, während die Fenster gleichzeitig von schwarzen Folien verdunkelt wurden. Dann ging er zu einem Computer am Ende des Konferenztisches und tippte sein Passwort ein. Nach wenigen Sekunden tauchte eine Übersicht auf der Leinwand auf. Jacob sog lautstark die Luft ein. Hector rief: »Was, zum Teufel...?«

Wie recht sie mit ihren Vermutungen doch gehabt hatten. Und wie viel es gab, was sie immer noch nicht wussten. Karpow schwieg für kurze Zeit, um das Bild wirken zu lassen. Dann ertönte seine leicht amüsierte Stimme hinter dem Laptop: »Seid ihr erstaunt, meine Herren? Wir waren es zumindest, als wir das Bild komplett zusammengesetzt hatten. Lasst mich versuchen, kurz die Zusammenhänge zu erklären, dann könnt ihr Fragen stellen.«

Jacob nickte, doch Hector wandte sich zu Karpow um und wedelte im Halbdunklen mit einer Hand. »Warte noch kurz. Du sagtest, du seist überrascht gewesen, als das Bild vollständig gewesen sei. Wie habt ihr die letzten Puzzlestückchen zusammenbekommen? Hier ist ja eine Menge, von der wir überhaupt keine Ahnung hatten.«

Karpow nickte ihm zu. »Ich würde sagen, das war mehr Glück als Können, Hector. Glück und Timing. Es scheint so, als ob einer von Nikolaj Schenizins — dem Mann hinter alldem hier - engsten Mitarbeitern plötzlich ein paar Dinge herausgefunden und Schuldgefühle bekommen hat, als er sah, dass die >Firma<, für die er arbeitet, nicht Erpressungen durchführt, um Geld für einen politischen Machtwechsel zu generieren, sondern auch Mord im großen Stil. Ich weiß immer noch nicht, wer der Mann ist, aber ich habe so eine Vermutung. Er hat sich in einen Teil eines Servers eingehackt, auf den er eigentlich keinen Zugriff hat, viele Informationen von dort kopiert, alles ausgedruckt und uns in einem Kuvert ohne Absender geschickt. Mit diesem Material war es nicht besonders schwierig, alles nachzuprüfen und schließlich ein Bild von den Geschäften zu erhalten. Natürlich gibt es noch Lücken, aber eine Sache ist klar - wenn wir Igor Schenizin und seinen Sohn Nikolaj neutralisieren - die Männer, die hinter alldem hier stehen -, haben wir eine Organisation gesprengt, die mit Drogen, Prostitution, Erpressung und Mord auf mindestens drei Kontinenten, vielleicht sogar in noch mehr Ländern arbeitet.«

Karpow machte eine Pause, um den Kollegen aus dem Westen Gelegenheit zu geben, alles zu verdauen. Dann fuhr er fort: »Das hier ist ein recht detailliertes Bild vom Aufbau der Internetorganisation. Bei den Kästchen, die mit Fragezeichen versehen sind, wissen wir nicht genau, wie dieser Teil organisiert ist, oder uns fehlen Informationen. Doch grob gesagt, hat Igor Schenizins Organisation mit Diebstahl, Hehlerei und Alkoholschmuggel begonnen, um die Geschäfte dann auf Drogenhandel und Prostitution auszuweiten. Man hat erkannt, dass Mädchenhandel und Prostitution in anderen Ländern, zum Beispiel Finnland, Skandinavien und zum Teil auch in Deutschland bedeutend höheren Umsatz einbrachten als in Sankt Petersburg, weshalb man dorthin expandierte. Als die Logistik dafür reibungslos funktionierte, schleuste man auch Drogen in diese Länder. Das scheinen hauptsächlich synthetische Drogen zu sein, die in kleinen Labors in Russland oder angrenzenden Republiken hergestellt werden - wir konnten den Ursprung noch nicht ermitteln, aber das ist jetzt auch nicht das Wichtigste.«

Karpow holte sich eine Tasse Tee, ging zum Laptop zurück und ließ den Mauspfeil zwischen den verschiedenen Kästen auf der Zeichnung hin und her wandern, um zu zeigen, wie alles zusammenhing.

»Ich schiebe hier etwas ein, das eigentlich mehr mit dem Mordnetzwerk zusammenhängt als mit den anderen Geschäftszweigen. Nikolaj Schenizin hat vermutlich früh erkannt, dass er schneller und besser expandieren kann, wenn er die Hilfe von örtlichen kriminellen Vereinigungen in Anspruch nimmt, als wenn er selbst versuchen würde, ein Geschäft in jedem Land aufzubauen. Er hat Vereinbarungen mit der Motorradgang Black Hawks getroffen, die es mittlerweile in fast jedem Land zu geben scheint. Die Black Hawks haben auch den Mördern geholfen, gestohlene Autos bereitgestellt, Spritzen mit Gift und Waffen mit Schalldämpfer. Vielleicht haben sie auch auf andere Weise geholfen, das wissen wir nicht genau.«

Karpow seufzte und fuhr fort: »Aber zurück zur Organisation. Was ich jetzt sage, ist eine Mischung aus Fakten, die wir haben, und meinen eigenen Vermutungen. Igor Schenizin hat Nikolaj die Verantwortung unter anderem für den Handel mit jungen Mädchen und Prostitution in den skandinavischen Ländern übertragen. Das Geschäft lief glänzend, und die Organisation hat viel Geld verdient. Doch gleichzeitig hat Nikolaj einen neuen Geschäftszweig entwickelt, diesen hier ...«, Karpow deutete auf die Übersicht, »... der also ein Tochterunternehmen der Firma geworden ist. Nikolaj hat in ganz Russland und früheren sowjetischen Republiken junge, verlorene, aber über umfassende Computerkenntnisse verfügende Männer rekrutiert, die ihm geholfen haben, die Organisation aufzubauen und die Verbrechen zu begehen, alles im Glauben, Nikolaj nur zu helfen, Kapital für einen politischen Machtwechsel zu beschaffen. Die Jungen haben geglaubt, den zukünftigen Präsidenten zu unterstützen, den Mann, der Russland wieder zu einer Großmacht, vielleicht zum mächtigsten Land der Welt machen würde. Nikolaj hat seine Organisation bewusst auf sogenannten Zellen aufgebaut, die nichts voneinander wissen. Oder besser gesagt, die nichts von der Existenz anderer Zellen wussten, bis einer seiner Computerspezialisten zufällig auf einem verbotenen Teil des Servers gelandet und auf Informationen gestoßen ist, die ganz sicher nicht für ihn bestimmt waren. Inwieweit der Mann dann seine Kollegen in den anderen Zellen kontaktiert hat, weiß ich nicht, aber ich glaube es nicht, weil das sicher zu einer Art Aufstand oder dem Zusammenbruch der Organisation geführt hätte.«

Jacob verstand immer noch nicht ganz das Ausmaß des Ganzen. Er warf einen Blick auf Venderaz, der Kaugummi kaute und langsam den Kopf schüttelte, während er das Bild vor sich anstarrte. Karpow fuhr fort: »Den zeitlichen Verlauf haben wir hier dargestellt, und er zeigt, dass Nikolaj vorsichtig mit einer oder vielleicht zwei Zellen angefangen hat, die für die Erpressung westlicher Firmen zuständig waren, vorzugsweise in den USA, aber, wie ihr sehen könnt, auch in bestimmten Teilen Europas und Australiens. Doch es dauerte nicht lange, bis hier und dort die ersten unaufgeklärten Mordfälle auftauchten, denen dann relativ schnell neue Morde folgten. Wenn die Angaben, die ich bekommen habe, stimmen, dann besteht Nikolajs Erpressungsabteilung aus drei, vier Zellen, während die Mordabteilung, die offensichtlich viel mehr Geld eingenommen hat, kräftig gewachsen ist. Schätzungsweise sind zwischen zehn und fünfzehn Zellen vollauf damit beschäftigt, Mordbestellungen  entgegenzunehmen, die Taten zu organisieren und den Tätern Hilfestellung vor Ort zu leisten. Gibt es bis hierhin Fragen?«

Jacob Colt hob einen Finger. »Wie sind die Zellen aufgebaut, und wie können sie ohne gemeinsamen Nenner funktionieren?«

Karpow ging vor zur Leinwand und deutete auf die Kästen und Verbindungslinien dazwischen, während er erklärte. »Weil wir bis jetzt noch nicht zugeschlagen haben, bin ich nicht hundertprozentig sicher, aber soweit ich es verstehe, besteht eine Zelle aus einem jungen Computerspezialisten, der unter falschen Prämissen von Nikolaj rekrutiert worden ist. Der junge Mann sitzt allein in einer Wohnung, von der aus er arbeitet, vermutlich für einen Lohn, der unglaublich hoch ist, verglichen mit dem, was er irgendwo anders im heutigen Russland bekäme, aber dennoch ein Spottgeld im Vergleich zu den Summen ist, die er der Organisation einbringt.«

»Der gemeinsame Nenner«, fuhr Karpow fort, »ist Nikolaj selbst und vielleicht einer seiner engsten Mitarbeiter sowie ein oder zwei Server. Die Computerfachkräfte arbeiten unabhängig voneinander an verschiedenen Aufträgen, Nikolaj hält den Kontakt per E-Mail, fährt aber auch bei ihnen vorbei, behält alles im Auge und organisiert den Geldfluss. Er gründet und schließt Briefkastenfirmen im Ausland, auf deren Konten sowohl die Erpressten als auch die Auftraggeber der Morde ihr Geld überweisen.«

Venderaz unterbrach ihn. »Himmel! Wie schafft der Kerl das? Er muss sich ja auch noch um das Prostitutionsgeschäft kümmern.« Er grinste, als er erkannte, dass er sich wie eine beunruhigte Mutter anhörte, und um den Tisch herum war vereinzeltes Lachen zu hören.

Auch Karpow lächelte im Licht des Projektors. »Diese Frage haben wir uns auch gestellt. Schenizin junior ist wirklich ein Mann mit vielen Eisen im Feuer. Aber wenn man von Anfang an alles gut organisiert und seine Leute sorgfältig auswählt, dann erledigt sich vieles von allein, selbst in so einem Geschäft. Streng genommen ist es auch nicht anders als ein normales Unternehmen.«

Es wurde still am Tisch, während alle die Informationen verdauten. Nicht anders als ein normales Unternehmen. Mit dem Unterschied, dass man sich dafür bezahlen ließ, dass sich die Menschen gegenseitig umbrachten. Jacob überlegte kurz. »Du hast vorhin gesagt, dass das, was wir auf dieser Übersicht hier sehen, vielleicht nicht alles ist, aber glaubst du, dass das Erpressungs- und Mordnetzwerk komplett dargestellt ist?«

Karpow nickte. »Ja, mit Betonung auf glauben. Sobald wir eine oder mehrere Zellen gesprengt haben, sind wir vermutlich schlauer. Wir müssen erst den Schlüssel zum Server - oder zu mehreren Servern - bekommen, wo alle Informationen liegen.«

Hector konnte sich nicht zurückhalten. »Wann wollt ihr zuschlagen? Ich meine, diese Typen scheinen nicht gerade total verlässlich zu sein, wenn ihr versteht, was ich meine. Wenn einer von denen schon kalte Füße bekommen und auch noch Zugang zu solchen Informationen hat — wer sagt uns, dass er nicht die anderen alarmiert hat, die ihre Spuren verwischen und abhauen. Vielleicht sind sie das schon längst, und wir sitzen hier ...«

Karpow unterbrach ihn. »Ich verstehe deine Unruhe und dein Verlangen nach ein wenig Action sehr gut, Hector.«

Venderaz fand, dass Wladimir etwas ironisch klang, als er »Action« sagte.

Er überlegte kurz, ob er darauf reagieren sollte, ließ es aber sein. Er wollte weiterkommen.

»Wir haben bisher keine Informationen dahingehend bekommen, dass es in der letzten Zeit zu Konflikten gekommen wäre oder es Anzeichen von Panik gegeben hätte«, fuhr Karpow fort. »Und ihr sollt wissen, dass wir sehr gute Informanten sogar in Igor Schenizins eigener Organisation haben. Wir haben die Adressen von fünf Zellen und bewachen sie seit einiger Zeit. Wir haben viel Arbeitskraft und Zeit in das hier gesteckt, aber wir wollen versuchen, die gesamte Organisation auf einmal zu zerstören, und nicht vereinzelt zuschlagen und riskieren, dass die anderen - vielleicht sogar Nikolaj und sein Vater - davonkommen.«

Venderaz nickte. »Ja, das klingt vernünftig. Aber wann genau werdet ihr zuschlagen und wie?«

»Ich komme gleich darauf zurück.« Karpow sah ernst aus. »Hat noch jemand Fragen?«

Jacob machte eine Bewegung. »Habt ihr eine ungefähre Ahnung, wie groß das Unternehmen ist, sowohl finanziell als auch was die Anzahl der Morde und Erpressungen angeht?«

Karpow nickte. »Auf die Geschäfte des Vaters haben wir nicht genau geschaut. Seine Organisation ist sicher ein wichtiger Teil des organisierten Verbrechens in Sankt Petersburg, und es wird guttun, ihn auffliegen zu lassen. Doch im großen Zusammenhang sind diese Verbrechen - auch wenn man Drogenhandel, Prostitution und Mädchenhandel zusammenrechnet - Peanuts verglichen mit dem, was sein Sohn da treibt. Wir haben natürlich keine exakten Berechnungen anstellen können, nur vorsichtige, aber bei über zweitausend organisierten Morden kommt man auf über hundert Millionen brutto. Außerdem sind die Ausgaben sicher nicht besonders hoch. Gehälter für die jungen Computerspezialisten und Mieten für deren Wohnungen sowie einige Rechner. Und ich glaube nicht, dass es so viel kostet, eine Black-Hawk-Gruppe ein gestohlenes Auto oder eine Pistole mit Schalldämpfer abliefern zu lassen. Wenn wir dazu noch rechnen, dass die Zellen etwa zehn Unternehmen pro Woche erpressen können und dass jedes Unternehmen hunderttausend Dollar zahlt, würde das ein Einkommen von rund zwölf bis dreizehn Millionen Dollar zusätzlich im Jahr bedeuten. Wir reden hier über richtig großes Geld!«

»Eine Milliarde Kronen im Jahr«, flüsterte Jacob leise vor sich hin. Laut sagte er: »Ich habe jetzt keine weiteren Fragen, nur die gleichen wie Hector. Ich würde gern mehr darüber wissen, wie ihr euch den Schlag gegen die Organisation vorgestellt habt, welche Rolle wir dabei spielen werden und vor allem - wann wollt ihr zuschlagen?« Sie wurden von einem knappen Klopfen an der Tür unterbrochen. Ein Polizist mit ernstem Gesichtsausdruck kam herein, nickte der Gruppe am Tisch zu und sagte ein paar Sätze auf Russisch zu Karpow. Dann zog er sich schnell wieder zurück. Jacob fühlte das Adrenalin in seinem Körper pulsieren. Er wusste, dass etwas vor sich ging, und er hatte selten unrecht.

 Karpow sah ihn an. »Zu eurer Frage nach dem Zeitpunkt: Jetzt!«
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Nikolaj fragte sich angesichts seiner hämmernden Kopfschmerzen, ob sein Vater neuerdings minderwertigen Wodka kaufte.

Sie hatten bis fast drei Uhr morgens getrunken, Volkslieder gehört und es vermieden, weiter über das Geschäft zu reden, sondern sich über vollkommen unwichtige Dinge unterhalten, als ob sie beide einen neuen Streit über bekannte Meinungsverschiedenheiten vermeiden wollten.

Igor Schenizin war der Meinung, dass er während seines langen und nicht immer leichten Lebens einen ungewöhnlich guten siebten Sinn und die ausgeprägte Fähigkeit entwickelt hatte, Menschen in unterschiedlichen Situationen einzuschätzen. Der Gedanke, dass die Unmengen an Wodka, die er während seines Lebens in sich hineingeschüttet hatte, sein Urteilsvermögen beeinflusst haben könnten, kam ihm nicht. Er war davon überzeugt, dass die düsteren Ahnungen, die er seit längerer Zeit hatte, stimmten, und als Borya vorgestern seinen letzten Bericht abgeliefert hatte, waren alle Zweifel beseitigt. Sein eigener Sohn hatte ihn hintergangen. Während des gestrigen Gesprächs hatte er auf verschiedene Weise versucht, Nikolaj zu enttarnen, aber es war ihm nicht gelungen. Igor lächelte ein wenig wehmütig bei dem Gedanken, dass es ja eigentlich ein gutes Zeichen war, einen intelligenten Sohn zu haben. Aber es war schlecht für den Sohn, dass der Vater noch intelligenter war. Das hier könnte schlimm enden. Zumindest, wenn Nikolaj  nicht zur Vernunft kam. Aber dennoch. Würde er ihm jemals, selbst wenn Nikolaj Abbitte leistete, wieder vertrauen können? Was hatte er für Alternativen? Er konnte Nikolaj nicht aus der Organisation werfen, und wem könnte er mehr vertrauen als seinem Sohn? Das hier war nicht gut, gar nicht gut.

Igor saß mit seiner Frau in der Küche und aß ein spätes Frühstück. Er sah aus dem Fenster, von wo aus er den größten Teil des Gartens im Blick hatte, fast den ganzen Weg hinunter zum See und zu dem großen Haus, in dem die Leibwächter wohnten. Einer von ihnen war hier gewesen, um zu berichten, dass alles ruhig war, und Igor hatte ihn ungeduldig weggewinkt. Er brauchte mehr Wodka.

Anna Schenizina saß ihrem Mann gegenüber und betrachtete ihn schweigend. Sie lebte schon so lange mit ihm zusammen, dass sie spürte, wenn etwas nicht in Ordnung war. Und das war jetzt der Fall. Aber was stimmte nicht? Sie hatte gehört, dass Igor und Nikolaj uneins darüber waren, in welche Richtung sich die Organisation entwickeln sollte, und sie hatte gemerkt, dass Igor seinem Sohn gegenüber sehr misstrauisch war. Ein schlechtes Zeichen. Aber sie war zu klug, um ihren Mann darauf anzusprechen. Sie hob die Teetasse und lächelte Igor an. »Ist es nicht unglaublich schön hier zu dieser Jahreszeit? Wir sollten später einen Spaziergang machen, denkst du nicht auch?«

Igor starrte weiter aus dem Fenster. »Ich weiß nicht. Ich muss noch mal mit Nikolaj sprechen, das ist wichtig.«

Anna sah in ihre Teetasse. »Ich verstehe. Aber das macht nichts. Wir können stattdessen morgen spazieren gehen. Und ist es nicht schön, dass Larissa und ihre Familie herkommen? Ich wünschte nur, dass Leonid...«

Igor unterbrach sie. »Ja, ja, das wird schön. Ich muss ein wenig hinausgehen.« Er stand auf und schob dabei seinen Stuhl so heftig zurück, dass sie zusammenzuckte.

»Igor, ist irgendwas los?«

»Nein, nein, es ist nichts. Kümmer dich um deine Sachen, wir sehen uns dann später.«

Er verließ die Küche, und Anna sah ihm lange nach.

Nikolaj blieb im Freien, schaute zum Himmel hinauf und atmete ein paarmal tief ein. Er fühlte sich wohl in der Datscha.

Igor hatte sie vor fünf Jahren gekauft, als die Geschäfte richtig gut liefen. Nikolaj hatte keine Ahnung, wie viel sein Vater dafür bezahlt hatte, auch nicht, wie viel er in Anbauten und Renovierungen investiert hatte, aber es war schön geworden. Die Lage an der Spitze der kleinen Landzunge am Ladogasee war perfekt, der nächste Nachbar weit weg, und der Ort war leicht zu bewachen. Das Grundstück war etwa fünftausend Quadratmeter groß, und dazu hatte Igor noch mehrere Hektar Land außen herum gekauft, damit ihnen keiner zu nahe kommen konnte. Um sicherzugehen, hatte er auch die Datscha weiträumig mit einem hohen Stacheldrahtzaun einzäunen lassen.

Im großen Hauptgebäude waren die Küche untergebracht, zwei große Wohnzimmer, eine Bibliothek und im Obergeschoss vier Schlafzimmer. Nikolaj zog es vor, in einem der drei geräumigen Gästehäuser zu wohnen, die Igor hatte bauen lassen. In dem zweiten Haus wohnten gerade Borya, Nikolajs vier andere Leibwächter und die zehn Wachen, mit denen sich Igor mehr oder weniger die ganze Zeit umgab - ein guter Weg, um in der Sankt Petersburger Unterwelt zu überleben.

Nikolaj hatte vor, in die Küche und zu seiner Mutter zu gehen, um etwas zu essen, entschied sich dann aber für einen kurzen Spaziergang, um ein wenig frische Luft zu schnappen - was nach einer langen Wodka-Nacht auch nötig war - und die Gedanken zu ordnen. Er ging langsam zum Wasser hinunter, während er versuchte, sich daran zu erinnern, was genau gestern Abend gesagt worden war und wie sich sein Vater verhalten hatte. Irgendwas war nicht in Ordnung. Sicherlich hatte Igor bei früheren Diskussionen Nikolajs Ideen genauso beiseitegewischt wie gestern, doch er war so misstrauisch gewesen wie nie zuvor.

Nikolaj dachte nach. Es war unmöglich, dass einer der jungen Burschen in seinem gut funktionierenden Netzwerk in Kontakt mit seinem Vater gekommen sein könnte. Davon war er überzeugt. Es war auch nicht möglich, dass Igor die riesigen Geldsummen zu sehen bekommen hatte, mit denen Nikolaj hantierte, weil er die Geschäfte immer elektronisch über Banken in der Schweiz, Liechtenstein, Luxemburg, Venezuela, Panama, Zypern und auf den Cayman-Inseln erledigt hatte.

Es musste Borya sein.

Von den Männern, die Nikolaj mehr oder weniger die ganze Zeit um sich hatte als Assistenten, Boten und Leibwächter, stand ihm nur einer richtig nahe und wusste mehr als die anderen. Borya fuhr ihn zu all den Adressen, wo seine Computerspezialisten wohnten, und Borya hatte sicher erkannt, dass Nikolaj in den Wohnungen weder Rosen züchtete noch kleine Mädchen vögelte, auch wenn er klug genug war, keine Fragen zu stellen.

Nikolaj hatte Borya von seinem Vater geerbt, was ihn mittlerweile sehr ärgerte. Wie hatte er nur so dumm sein können, nicht selbst einen neuen Mann als engsten Vertrauten einzustellen, als er mit seinen eigenen Geschäften begonnen hatte? Nun, die Uhr ließ sich nicht zurückdrehen, aber es war noch nicht zu spät, um etwas zu ändern. Er hatte die Situation unzählige Male durchdacht und war jedes Mal zu dem Ergebnis gekommen, dass es nur zwei Lösungen für das Problem gab. Entweder machte sein Vater den Weg frei und überließ Nikolaj die Leitung. Oder Nikolaj sorgte auf die eine oder andere Weise selbst dafür, dass er den Weg frei machte. Er hatte schon früher mit dem Gedanken gespielt. Kann man seinen eigenen Vater ermorden? Natürlich nicht. Oder?

Aber jetzt wusste Nikolaj, dass er seinen Vater sehr wohl ermorden könnte, wenn es nötig werden sollte. Er hatte sich als Kind nie geliebt gefühlt und Igor gehasst, wenn er im Dunkeln gehört hatte, wie sich sein volltrunkener Vater seiner Mutter aufgedrängt hatte, er hatte die Dominanz des Vaters verabscheut, seine ironischen Bemerkungen über andere Menschen, seine oft herabsetzende Art seiner Familie gegenüber. Außerdem hatte der Vater Leonid und Larissa vorgezogen. Nikolaj war immer das Anhängsel gewesen, vielleicht nicht einmal gewollt, sondern nur das Resultat eines betrunkenen, ungeschützten Geschlechtsverkehrs? Nein, Nikolaj hatte nicht das Gefühl, dass sein Vater ihn gewollt, geliebt oder geschätzt hatte für das, was er wert war. Dass Nikolaj dennoch der engste Mitarbeiter des Vaters geworden war, beruhte eher auf den Umständen als auf Gefühlen. Igor hätte nicht seine Tochter Larissa zu einer Mafiaanführerin in Sankt Petersburg und Erbin der kriminellen Organisation machen können, die er mühsam aufgebaut hatte. Sein Bruder Leonid war einfach nicht der richtige Typ, außerdem hatte er sich zu einem frühen Zeitpunkt von der Familie abgesondert, indem er sich eine solide akademische Ausbildung verschafft und begonnen hatte, sich historischen Forschungen zu widmen. Er war schwächlich, spielte Geige und liebte Ballett. Nicht gerade der Prototyp eines kriminellen Anführers. Blieb nur noch Nikolaj. Vermutlich hatte Igor davon geträumt, seinen Sohn zu einem Diamanten zurechtzuschleifen, mit genau der Klarheit, dem Gewicht und der Qualität, die er haben wollte.

Eine Fehleinschätzung, dachte Nikolaj mit einem müden Lächeln, während er weiter in Richtung Wasser schlenderte. Er ging in die Hocke und beobachtete, wie das Wasser zwischen den Steinen umherwirbelte, auf denen er und sein Vater sooft gesessen und geangelt hatten. Wenn Igor früh eingesehen hätte, dass er einen Sohn hatte, der sowohl psychisch als auch physisch stark war und einen eigenen, sehr speziellen Intellekt hatte, hätte er das besser ausnützen können. Hätte er außerdem eingesehen, dass kein Mensch sein ganzes Leben lang an der Spitze sein konnte, hätte er jetzt seinen Sohn bewundernd angesehen, seinen Ideen zugehört, wäre zur Seite getreten und hätte gesagt: »Bitte sehr, Nikolaj, nun bist du an der Reihe.«

Aber das hatte er nicht getan, und es würde auch nicht passieren. Also war es jetzt Zeit für eine Entscheidung. Die gestrige Diskussion war erst der Anfang gewesen. Wenn Igor nicht zurücktrat, wäre Nikolaj gezwungen, das Thema heute wiederaufzugreifen, bis sie ein Ergebnis erzielt hatten. Oder bis sich zeigte, dass für sie beide kein Platz in Sankt Petersburg war. Nikolaj hatte die Alternativen sorgfältig durchdacht und seine Entscheidung getroffen. Er stand auf und ging zurück zum Haus, um ein spätes Frühstück zu sich zu nehmen.
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So werden wir vorgehen«, sagte Karpow. Er deutete auf einen der drei Männer im Raum.

»Boris Scharkow ist der Leiter der G9-Einheit in Sankt Petersburg, und ihr habt vermutlich noch nie von der G9 gehört.«

Venderaz sah aus wie ein Fragezeichen, Jacob schüttelte leicht den Kopf.

»Die G9 ist eine besonders gut ausgebildete Spezialeinheit der Polizei, in der die besten Spetsnaz-Soldaten sowie die absolute Elite des Polizeiwesens vereint sind. Die Einheit hat außerdem Zugang zu Piloten, Tauchern, Chemikern, Sprengstoffexperten, IT-Spezialisten, Programmierern und was sonst noch so an Experten benötigt werden könnte. Sie hat eigene Flugzeuge, Helikopter, Autos, Schiffe und eine Reihe von Spezialfahrzeugen. Die Einheit hat Untereinheiten über ganz Russland verteilt, kann aber auch in sehr kurzer Zeit gesammelt werden, um große Aktionen im ganzen Land durchzuführen. Boris, erklär uns doch bitte, was jetzt passieren wird.«

Scharkow nickte. »Ich habe gut sechzig bewaffnete Elitepolizisten, oder Soldaten, wenn man so will, für diese Aktion zur Verfügung. Alle sind mit Pistolen, Maschinengewehren, Schutzkleidung und Nachtsichgeräten ausgestattet. Sie haben Proviant, um bis zu fünf Tage am Stück im Feld zu sein, und sie haben Zugang zu den modernsten Abhör- und Ortungsinstrumenten, die es gibt. Wir werden mit fünf synchronisierten Angriffen gegen die uns bekannten Adressen beginnen. Sobald wir zugeschlagen haben, isolieren wir die Zellen, so dass keine Kommunikation von oder nach draußen mehr möglich ist. Dann müssen wir schnell den Schlüssel zu ihrem Server bekommen, damit unsere IT-Spezialisten, die bei der Aktion dabei sind, die restlichen Informationen über die Zellen herausfiltern und das Material sofort untersuchen können. Währenddessen gehen wir weiter und schnappen uns Igor Schenizin und seinen Sohn Nikolaj.«

Hector kaute auf seinem Kaugummi herum, und Jacob konnte fast hören, wie es manchmal in seinem Kiefergelenk knackte. Venderaz war jetzt in seinem Element: »Das klingt gut! Wisst ihr, wo Schenizin und sein Sohn sind? Und besteht nicht das Risiko, dass sie gewarnt werden, wenn jegliche Kommunikation mit den Zellen unterbrochen wird?« Scharkow lächelte zum ersten Mal. »Igor Schenizin und sein Sohn befinden sich gerade auf der Datscha der Familie am Ladogasee, etwa eine Stunde Fahrt von hier entfernt. Wir haben das Grundstück von G9-Leuten umstellen lassen, die es seit gestern beobachten. Sie haben zwischen zehn und fünfzehn Leibwächter bei sich, kein Problem für uns. Um sie zu verwirren, werden wir eine gefälschte Meldung im Radio senden, in der von momentanen Störungen im Computer-, Telefon- und Mobiltelefonnetz in Teilen von Sankt Petersburg berichtet wird. Das passiert öfter und wird erklären, warum sie keinen Kontakt zu ihren Zellen aufnehmen können. Aber ich glaube nicht, dass das ein Risiko ist. Nikolaj hält den Kontakt zu seinen Leuten sicher normalerweise durch persönliche Besuche. Noch Fragen? Nein? Dann los. Wir sehen uns auf der Straße.«
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Wenn Nikolaj zehn Minuten früher zurück zur Datscha gegangen wäre, dann hätte er vielleicht seinen Vater an der Tür getroffen. Doch als er eintrat, empfing ihn Stille. Er zog seine Jacke aus und ging in die Küche. »Guten Morgen, Nikolaj!« Seine Mutter kam lächelnd auf ihn zu und umarmte ihn liebevoll. »Ich freue mich so, dass du hier bist! Willst du frühstücken? Papa und ich haben schon gegessen, er ist gerade rausgegangen, um ein bisschen frische Luft zu schnappen.«

Nikolaj versuchte, unbesorgt auszusehen. »Gern. Hast du Eier? Ein oder zwei wären toll.«

Frische Luft schnappen?, dachte er. Sein Vater ging selten freiwillig spazieren. Nun ja, das musste nicht zwingend etwas zu bedeuten haben.

Nikolaj hatte immer ein warmherziges und enges Verhältnis zu seiner Mutter gehabt, und er konnte offen und ehrlich mit ihr reden.

»War Papa heute Morgen schlecht gelaunt? Wir haben ja doch ganz schön getrunken gestern Abend, und ich hatte den Eindruck, dass er ungewöhnlich verärgert war. Stimmt etwas nicht, weißt du etwas?«

Anna werkelte, den Rücken ihm zugewandt, auf der Arbeitsfläche herum, vollauf damit beschäftigt, Eier, frisches Brot, Butter und dicke Scheiben Käse und Wurst für ihn bereitzustellen, während sie gleichzeitig Kaffee aufbrühte. »Nein, soweit ich weiß, nicht. Aber er war in der letzten Zeit etwas müde, ich denke, er hatte bei der Arbeit viel zu tun ...«

Nikolaj betrachtete liebevoll den Rücken seiner Mutter. Anna Schenizina war alles andere als dumm, und sie wusste sicher bedeutend mehr über Igors »Arbeit«, als der sich in seinen wildesten Träumen vorstellen konnte. Ihm kam der Gedanke, dass weder er, seine Mutter oder die Geschwister darüber gesprochen hatten, dass sein Vater, seit er die Politik gegen das organisierte Verbrechen eingetauscht hatte, seinen Lebensunterhalt mit Prostituierten und dem Tod anderer Menschen verdiente. Sonderbar. Waren sie nicht einmal eine zwar ziemlich arme, aber doch stolze sowjetische Familie gewesen, die für eine Überzeugung, eine Philosophie, einen Traum und den Glauben an ihre Führer einstand, die das Gute verteidigen würden? Und hatten sie sich nicht alle, wenn sie sich selbst schmerzhaft ehrlich im Spiegel betrachten würden, mit den Jahren in lügende Heuchler verwandelt, die alle ihr Geld mit Drogen, Sex, Misshandlung und Mord verdienten oder von diesem Geld lebten? Er drängte diese Gedanken rasch beiseite. Anna Schenizina war eine warmherzige, fürsorgliche, selbstlose Frau, die immer hart gearbeitet hatte, damit ihre Familie es gut hatte, und er wünschte ihr das Beste. Wenn sie so genau wusste, wie er glaubte, woher das Geld kam, dann hatte sie sicher ihre eigenen Dämonen, gegen die sie kämpfen musste.

Nikolaj wäre der Letzte auf der Welt, der seiner Mutter Schuldgefühle machen wollte, weshalb er nicht weiter nachfragte. Als sie ihm das Essen hinstellte, erschienen Bilder aus seiner Kindheit vor seinem inneren Auge, Bilder, wie sie ihm mit demselben Lächeln, derselben Liebe und Herzlichkeit etwas zu essen gemacht hatte. Er liebte sie.

Deshalb bemühte er sich, die Gedanken an die Gegenwart, an den Ernst des Lebens beiseitezuschieben. Stattdessen plauderte er mit ihr über Gott und die Welt, über die neuesten Nachrichten, über Leonid und Larissa, wie es ihnen ging, was sie so machten.

Igor Schenizin stand schwer atmend draußen im Wald, etwa zweihundert Meter von der Datscha entfernt. Er lehnte sich an einen Baumstamm, schloss die Augen und streckte das Gesicht in die Sonne. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt so müde gewesen war. Er atmete tief durch und konnte sich nicht überwinden, die Augen wieder zu öffnen. Am liebsten hätte er sich auf einen kleinen moosbewachsenen und von der Sonne angewärmten Hügel gelegt, um ein wenig zu schlafen.

Mit geschlossenen Augen horchte er in sich hinein. Das war nicht nur Müdigkeit, sondern auch vorauseilende Trauer. Während der letzten Wochen hatte er die Lage x-mal durchdacht. Und nach Boryas letztem Bericht hatte er alles noch diverse Male durchdenken müssen, ohne zu einem vernünftigen Ergebnis zu kommen. Die Ungewissheit war das Schlimmste. Aus Boryas Bericht ging hervor, dass Nikolaj ihn seit sicherlich mehr als einem Jahr hinterging und ein eigenes Unternehmen aufgebaut hatte, das mittlerweile sehr viel größer war, als er zu Beginn gedacht hatte. Das Problem war nur, dass Borya nicht sagen konnte, worum es eigentlich ging. Es war auf keinen Fall etwas, das mit ihren traditionellen Geschäften konkurrierte, das hätte er nicht verbergen können. Aber Borya berichtete, wie er Nikolaj täglich zu zehn bis fünfzehn Adressen im Zentrum von Sankt Petersburg fahren und dann im Auto warten musste, während Nikolaj in die verschiedenen Wohnungen ging, wo er manchmal nur zehn Minuten, manchmal Stunden blieb. Mit Boryas Hilfe hatte Igor versucht herauszufinden, wen Nikolaj besuchte und was diese Leute taten, jedoch erfolglos.

Igor hatte auch sorgfältig die interne Buchhaltung überprüft, um zu sehen, ob Nikolaj Gelder veruntreute, um sein Nebenunternehmen zu finanzieren, doch nichts deutete darauf hin.

Igor Schenizin verabscheute Ungewissheit. Ungewissheit, pflegte er bei den politischen Diskussionen daheim am Mittagstisch während der Sowjetzeit zu sagen, ist die größte Bedrohung für einen Menschen. Mit Tatsachen, so schlimm sie auch sein mögen, kann man immer umgehen. Aber wie soll man mit etwas umgehen oder sich dagegen wehren, von dem man nichts wusste. Igor hatte in seinem Leben viele schwere Kämpfe, meistens politische, ausgefochten und im Laufe der Jahre gelernt, dass derjenige, der vorbereitet ist, sehr viel größere Chancen hat, als Gewinner aus dem Kampf hervorzugehen. Deshalb hatte er diese Situation auch aus allen Blickwinkeln betrachtet, die er sich vorstellen konnte. Nikolaj war ein Verräter. Was ihn zu einer direkten Bedrohung machte.

Igor konnte sich nicht länger aufrecht halten und rutschte langsam mit dem Rücken an dem Baum herab. Als er auf dem weichen Moos saß, nach dem er sich vorhin gesehnt hatte, schlug er die Hände vors Gesicht und spürte zu seiner Überraschung ein paar Tränen aus seinen Augen quellen. Nikolaj, geliebter Nikolaj.

Er wusste, dass er nicht nur seinen Sohn, sondern die ganze Familie seit vielen Jahren vernachlässigt hatte. Und ihm fehlte es an der Fähigkeit, sie um Verzeihung zu bitten und zu versuchen, alles wieder in Ordnung zu bringen. Er hatte Respekt erreichen wollen - und dadurch, glaubte er, Liebe zu zeigen -, indem er mit harter Hand führte, Anforderungen stellte und strikte Vorstellungen hatte, wie die Arbeit zu erledigen war. Er liebte Nikolaj. Er bewunderte, vergötterte ihn. Nikolaj war ein besseres und schöneres Spiegelbild seiner selbst. Sein Sohn hatte eine bessere Seele, eine Kombination aus Intelligenz und Kraft. Nikolaj konnte mehr als er und war fest entschlossen, weiterzugehen. Wieso konnte er als Vater das nicht einfach als erfreuliche Tatsache akzeptieren - und beiseitetreten und den Sohn nach vorn lassen? Nein.

Ihm stiegen immer noch dicke Tränen in die Augen, als er zusammengekrümmt neben dem Baumstamm auf dem moosbedeckten Boden saß, während die Sonne sich durch das Laubwerk stahl und sein Gesicht und seinen Körper zu wärmen begann. Igor wünschte sich, dass er mit seinem Leben noch einmal ganz von vorn anfangen könnte. Hitze, Schlafmangel und ein Kater. Wie ein Kind krabbelte er um den Baumstamm herum, bevor er einen Platz im Schatten fand. Ihm war übel, und er hatte Kopfschmerzen. Während ihm die Sonnenstrahlen den Rücken angenehm wärmten, setzte er seine Grübeleien fort. Nikolajs Verhalten in Verbindung mit der Tatsache, dass er finanziell auf großem Fuß lebte, zeigte Igor, dass sein Sohn etwas Großes am Laufen hatte. Etwas, das er entweder nicht mit seinem Vater zu teilen gedachte oder von dem er wusste, dass sein Vater es nie gutheißen würde. Igor zuckte zusammen. Internet. Das war es. Er hatte sich gewundert, warum sein sonst so intelligenter Sohn immer wieder während ihrer Gespräche versucht hatte, offensichtlich sinnlose Diskussionen darüber anzufangen, was man alles unternehmen könnte, indem man sich die wertlose Erfindung der Imperialisten zunutze machte - das Internet.

Igor hatte am Anfang natürlich nur darüber gelacht. Einmal hatte ja schon ein Idiot die Vision gehabt, man könnte die Menschheit durch eine Weltsprache - Esperanto - vereinigen, und man wusste ja, wie das ausgegangen war. Die Tatsache, dass dieser Bill Gates - war der nicht auch der Erfinder des Internets? - die Vision hatte, die Welt mit Computern zu vereinen, war eine genauso verrückte Idee, weil Gates Amerikaner und es daher kaum wahrscheinlich war, dass er irgendetwas zum Wohle der Menschheit erfinden würde. Nein, zum einen war das Internet nur ein vorübergehender Modetrend, davon war Igor Schenizin überzeugt, und wie es Nikolaj überhaupt gelungen war, mit dem Internet Geld zu verdienen, war Igor schleierhaft. Zum anderen war das Internet ein nicht verlässliches Medium, denn es war von den Imperialisten erfunden worden und wurde auch komplett von ihnen verwaltet. Für Igor spielte es keine Rolle, ob der rote Knopf bei diesem Gates daheim war oder im Oval Office des Weißen Hauses. Ein Imperialist würde in der Sekunde, in der das System nicht mehr seinen Plänen nützlich war, auf den Knopf drücken und jegliche Kommunikation und alle Geschäfte, die über Jahrzehnte hinweg aufgebaut worden waren, zum Stillstand bringen können.

Vertraue niemals einem Amerikaner.

Jetzt war das Problem plötzlich viel größer für Igor. Jetzt ging es darum, dass er seinem eigenen Sohn nicht mehr länger trauen konnte und er sich deshalb zur äußersten Konsequenz durchringen musste. Er lehnte sich an den Baumstamm, hob das Gesicht in Richtung Laubwerk über ihm und schloss die Augen. Er hatte seinen Entschluss gefasst. Plötzlich übergab er sich heftig in das warme Moos neben ihm.
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Seit er den dicken Umschlag vor einigen Wochen eingeworfen hatte, hatte ihn eine nagende Unruhe, manchmal sogar pure Angst, nahezu unablässig gequält.

Das hier konnte nur böse ausgehen, und zum hundertsten Mal fragte er sich, warum er immer noch vor dem Monitor saß, warum er nicht schon längst weg war.

Vadim Fetisow fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Er war mitten im Erpressungsvorgang gegen ein großes Unternehmen in Deutschland, und alles schien nach Plan zu laufen. Dennoch schweiften seine Gedanken die ganze Zeit ab. Er war sich bewusst, dass alles jeden Tag zu Ende sein konnte, und er hoffte nur, dass er es überleben würde. Er fragte sich, was er danach machen würde, falls es ein Danach geben sollte.

Er hatte fast alles Geld, was er bei Nikolaj verdient hatte, gespart, und Nikolaj hatte ihm einige Tipps dafür gegeben. Auf einem Konto auf den Cayman Inseln, zu dem nur Vadim Zugriff hatte, lagen über vierzigtausend Dollar, und für ihn war das so viel Geld, dass er gar keine richtige Vorstellung hatte, was er damit machen könnte.

Er trank einen Schluck Wasser, lehnte sich zurück, sah auf den Monitor und versuchte sich zu konzentrieren. Die Erpressung lief wie am Schnürchen, und in einer oder zwei Stunden würde er die Bestätigung erhalten, dass das Unternehmen hunderttausend Dollar auf ein Konto in Liechtenstein überwiesen hatte. Gut. Aber dann?

Er schloss die Augen. Er hatte seinen Mentor und Arbeitgeber verraten, seinen Helden.

Ehemaligen Helden.

Vadim konnte nicht vergessen, was an dem Tag passiert war, an dem er auf dem Server sah, was er nicht sehen sollte.

Nach einer durchwachten Nacht hatte er seinen Entschluss gefasst.

Als Nikolaj ihn am nächsten Tag besucht hatte - wie immer schweigsam, kalt und beherrscht -, war es ihm gelungen, die Maske aufrechtzuhalten und wie gewöhnlich Bericht zu erstatten. In dem Moment, in dem Nikolaj durch die Tür gegangen war, hatte er sich wieder auf den Server eingeloggt und alle wichtigen Informationen gebrannt. Dann hatte er alles ausgedruckt und Erklärungen dazugeschrieben.

Spätnachmittags war er im Park, den Rucksack auf dem Rücken, gejoggt und schließlich mit klopfendem Herzen bei einem Briefkasten stehen geblieben. Er hatte ein letztes Mal gezögert, bevor er den Rucksack öffnete, den dicken Umschlag hervorzog und ihn einwarf. In dem Moment, in dem die Klappe des Briefkastens zurückschlug, wusste er, dass er sein Leben verändert hatte. Und das vieler anderer.

Vadim griff nach dem Wasserglas. Die Deutschen bezahlten. Alles lief gut.

Er rieb sich mit den Händen das Gesicht. Lass es endlich zu Ende gehen, ich kann ich mehr, dachte er. Vadim hatte nie an Gott geglaubt, und vielleicht hörte ihn jetzt eine andere höhere Macht.

Er zuckte zusammen, als der Schlag kam. Die Eingangstür der kleinen Wohnung flog mehrere Meter in den Raum, als sie aus ihren Angeln gerissen wurde, die maskierten G9-Soldaten hereinstürzten und ihre Positionen einnahmen, die Maschinengewehre im Anschlag.

Nikolaj trank seinen Kaffee, schälte ein gekochtes Ei und aß mit großem Genuss die dicken Butterbrote, die seine Mutter ihm geschmiert hatte. Er plauderte mit ihr, während er abwechselnd sie betrachtete und aus dem Fenster sah. Plötzlich erstarrte er. Wie im Film sah er seinen Vater vom Waldrand herkommen, sich den Schweiß von der Stirn wischen und müde und unsicher auf die Datscha zugehen. Wo war er gewesen? Was hatte er im Wald getan? Nikolaj kaute nachdenklich und trank schwarzen Kaffee dazu. Das bohrende Kopfweh, das ihn den ganzen Morgen schon geplagt hatte, wurde langsam besser, und plötzlich schien es wieder Hoffnung im Leben zu geben. Die fröhliche Stimme der Mutter. Der Geschmack von schwarzem Kaffee, Vollkornbrot, guter Butter und gesalzenem Fleisch im Mund.

Die Eingangstür schlug zu. Und plötzlich - sein Vater im Raum.

 

Nikolaj hatte früh ein großes Interesse für Film entwickelt, und plötzlich kam ihm der Gedanke, dass diese Szene gut und gern von diesem schwedischen Regisseur hätte gedreht worden sein können. Wie hieß er doch? Ingmar Bergman. Der diesen Kameramann hatte, der Preise für seine weltberühmte Beleuchtung und seine innovativen Kameraeinstellungen bekam. Ja, das hier könnte eine echte Bergman-Szene sein.

»Guten Morgen, Vater, oder besser guten Mittag?« Nikolaj sah zu Igor auf. Sein Vater sah müde und verschwitzt aus. Das dünne Haar war feucht und zerzaust. Sein Gesichtsausdruck signalisierte alles andere als den Frieden, den er nach einem ruhigen, einsamen Aufenthalt in dem duftenden Nadelwald eigentlich zeigen sollte. Nikolaj ahnte die Spannung, doch seltsamerweise spürte er weder Angst noch Zweifel vor dem, was dieser Tag bringen würde. Er trank einen Schluck Kaffee, sah aus dem Fenster und philosophierte ein wenig. Das Problem für uns Menschen, dachte er, ist, dass wir uns das Leben wie eine breite Autobahn vorstellen. Schon als Jugendliche beginnen wir uns auszumalen, wie unser Leben aussehen soll, was wir arbeiten, wo wir wohnen werden, wie unsere Partner aussehen und sind, wie viele Kinder wir bekommen und wie viel Geld wir verdienen. Daran denken wir, und dann drücken wir das Gaspedal durch; einige von uns fliegen bereits in der ersten scharfen Kurve hinaus, andere folgen ein paar Kurven später. Bei den meisten von uns dauert es viele, viele Jahre, bevor wir verstehen, dass der Weg des Lebens voller scharfer Kurven ist und dass uns nicht einmal eine herausragende Hellsichtigkeit und ein ausgezeichnetes Fahrgefühl davor bewahrt, manchmal von der Straße abzukommen.

Nikolaj fand jedoch, dass er es ein gutes Stück nach vorn geschafft hatte. Manchmal war er in den Graben gefahren, aber er hatte umso mehr Kurven gemeistert und war sich jetzt vollauf bewusst, dass die schärfste geradewegs vor ihm lag. Und er war fest entschlossen, sie zu durchfahren. Sein Vater setzte sich ihm gegenüber an den Tisch, schweigend, doch immer noch schwer atmend nach der körperlichen Anstrengung. Die Mutter stellte sofort eine große Tasse vor ihn hin und warf Igor einen fragenden Blick zu, der besagte: »Kaffee oder Tee?«

Igor antwortete mit einem knappen Nicken in Richtung auf Nikolajs Tasse, und Anna schenkte ihm Kaffee ein. Danach verschwand sie fast unbemerkt aus der Küche, wie sie es während der letzten vierzig oder mehr Jahre getan hatte, als ob sie plötzlich etwas Wichtiges woanders im Haus zu erledigen hätte. Für einen Moment herrschte Stille, bevor der Vater das Wort ergriff. »Nikolaj, wir müssen uns ernsthaft über die Zukunft unterhalten. Wir müssen eine Richtung bestimmen, und du weißt, das wir diese gemeinsam einschlagen müssen. Unser Gespräch von gestern hat mich beunruhigt, und das müssen wir ausdiskutieren. Ich habe eine Idee. Wir gehen fischen!«

Er lächelte Nikolaj breit und sehr liebevoll an. Nikolaj wurde fast von seinen Gefühlen übermannt. Sie hatten seit Nikolajs Kindheit gemeinsam geangelt, und er würde sich immer an die wenigen und stillen, aber wichtigen Stunden erinnern, die sie Seite an Seite mit ihren Angeln verbracht hatten, während ihre Blicke auf der meist unbewegten Wasseroberfläche ruhten.

Er lächelte zurück. Hatte er sich geirrt, was das Misstrauen des Vaters anbelangte? Konnte es trotz allem möglich sein, dass sein Vater ihn mochte, auf ihn stolz war, ihn bewunderte und ihn wirklich als wahren Erben ansah? Eine Sekunde lang zweifelte er, doch dann dachte er, inwieweit er recht gehabt hatte oder nicht, würde der Tag zeigen. »Eine gute Idee, Vater! Wir gehen fischen!« Igor lachte, ein herzliches Lachen, das Nikolaj schon seit vielen Jahren nicht mehr von seinem Vater gehört hatte. Igor erhob sich, nahm den Hörer des internen Telefonanschlusses ab, und als einer der Leibwächter im Gästehaus antwortete, befahl Igor, sofort Angeln, Köder, Tee, Wodka und Gläser hinunter zum Wasser zu bringen. Ohne eine Antwort abzuwarten, legte er auf, ging zurück zum Tisch, setzte sich wieder seinem Sohn gegenüber und sah erneut aus dem Fenster. »Heute werden sie beißen, Nikolaj, das fühle ich.«

Nikolaj nickte schweigend. Igor wandte sich um und rief:

»Anna, wir gehen hinunter zum See und angeln.«

Seine Frau erschien in der Türöffnung. »Wie schön, ich hoffe, ihr fangt einiges. Ich gehe hinüber ins Gästehaus und putze derweil dort ein wenig.«

Igor nickte. Die Männer standen auf und verließen das Haus.

Anna beobachtete sie durch das Küchenfenster, als sie nebeneinander zum See hinuntergingen.
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Im Unterschied zu Vadim Fetisow war Sergej Petrow vollkommen schockiert, als die Tür zu seinem kombinierten Wohn- und Arbeitszimmer aus den Angeln gesprengt und in einer Rauchwolke auf den Boden des Raumes geworfen wurde, in dem er gerade vor seinem Rechner saß.

Schon kurz nachdem er angefangen hatte, für Nikolaj zu arbeiten, war sich Sergej sehr wohl bewusst gewesen, dass er die Spinne, oder vielleicht eine von mehreren Spinnen, in einem internationalen Mordnetzwerk war. Ein Wissen, das ihn ganz und gar nicht störte.

Sergej hatte zu seiner Freude festgestellt, dass er endlich das Vorbild und die Führerfigur gefunden hatte, die der richtige Mann war, um das zerrüttete Mütterchen Russland zu übernehmen und zu alter Größe zurückzubringen. Das war, wie Sergej erkannte, ein Opfer, das - wie alle anderen Opfer der Weltgeschichte - sowohl Menschenleben als auch anderes kosten würde. Und bei dieser langfristigen Arbeit hatte Sergej keine moralischen Zweifel, wenn es darum ging, bei dem Mord an dem einen oder anderen Imperialisten mitzuwirken und parallel dazu schmutziges Kapitalistengeld auf die richtige Seite zu ziehen. Während seiner einsamen Arbeit hatte er oft genügend Zeit gehabt, um über seine Tätigkeit nachzudenken, und die Arbeit am Computer verwandelte alles in ein Spiel. Er sah niemals Blut, hörte keine Schreie, erlebte niemals die Trauer der Hinterbliebenen. Alles wurde zu einem bizarren Computerspiel, in dem seine Geschicklichkeit den Ausgang bestimmte und in dem sich Herausforderung an Herausforderung reihte. In dem er mit Hilfe der zugesandten Informationen Morde organisierte, Material von den Motorradgangs bestellte und die zukünftigen Mörder informierte, was sie zu tun hatten, um von ihrem Problem befreit zu werden.

In weniger als dreißig Sekunden verwandelte sich jetzt alles zu einem erschreckenden schwarzen Game-over-Szenario. Der Knall ließ Sergej eine halbe Minute fast taub zurück. Er roch einen beißenden Gestank nach verbranntem Holz und sah gleichzeitig, wie die Tür über den Boden rutschte, gefolgt von schwarzen Stiefeln mit schwarzen Overalls darüber, die in den Raum gerannt kamen und ihn umringten. Als er aufblickte, sah er schwarze Helme mit Visieren, Männer, die mit Maschinenpistolen auf ihn zielten, die rote Punkte auf seine Brust warfen.

Jacob und Hector waren fast genauso überrascht wie Sergej, als sie sahen, wie sich dieses Szenario von dem vorherigen unterschied. Während man Vadim Fetisow ruhig und zuvorkommend behandelt und ihm erklärt hatte, dass er Russland einen Dienst erwiesen und geholfen habe, eine große Bedrohung für die nationale Sicherheit abzuwenden, wurde hier ein ganz anderer Ton angeschlagen. Drei G9-Soldaten zogen Sergej vom Stuhl und warfen ihn brutal gegen eine Wand. Als der junge Mann vor Schock und Schmerz in sich zusammenzusinken drohte, rissen sie ihn schnell wieder hoch und setzten ihn zurück auf seinen Stuhl. Während die Mündungen diverser Schnellfeuerwaffen auf seine Stirn gerichtet waren, bekam er klare Ansagen. Wladimir Karpow kletterte über Staub und Türsplitter in den Raum und stellte sich vor den Stuhl, während Jacob, Hector und ein Teil der G9-Einsatztruppe sich im Hintergrund hielten.

»Sergej Petrow!«, sagte Karpow barsch. »Sie sind verhaftet wegen des Verdachts auf - unter anderem - Computerkriminalität, Erpressung, Anstiftung zum Mord, Beihilfe zum Mord, Steuervergehen, Wirtschaftsverbrechen, Schutz von Mittätern und Beseitigung von Beweisen. Auch wenn Sie nur für einen Teil der Verbrechen, deren Sie verdächtigt werden, verurteilt werden, so bekommen Sie mit großer Sicherheit >lebenslänglich<. Wenn Sie jetzt mit uns zusammenarbeiten, gäbe es eventuell eine Möglichkeit, dass die Staatsanwaltschaft bei einigen der Anklagepunkte Zugeständnisse macht. Wollen Sie mit uns zusammenarbeiten?« Karpow ließ seine Stimme ins Falsett hinaufgleiten, um den jungen Mann noch mehr zu stressen, der halb auf seinem Stuhl lag und schwer atmete.

Als Sergej Petrow langsam und mit fast schon vernebeltem Blick den Kopf schüttelte, fragte sich Jacob, ob der junge Mann kurz vor einem Kollaps war und ob er überhaupt ein Wort von dem verstand, was gesagt wurde. Jacob warf Hector einen raschen Blick zu. Der stand breitbeinig mit verschränkten Armen da, und Jacob sah ein schwaches Lächeln auf seinem Gesicht. Das hier war ganz nach seinem Geschmack.

Karpow gab ein Zeichen mit dem Kopf. Einer der G9-Soldaten stemmte den Mund des jungen Mannes auf und schob ihm die Mündung der Maschinenpistole zwischen die Lippen. Karpows Stimme sank zu einem bösartigen Flüstern herab: »Hör gut zu, du kleiner Scheißer. Hier ist der nächste Vorschlag. Du redest, oder wir verteilen dein Hirn über den Boden und räumen danach so gut auf, dass deine Mutter niemals erfahren wird, was mit dir passiert ist. Für uns ist das Abschaum, über den wir Bericht erstatten müssen. Und es ist billiger für Russland. Bist du immer noch so cool?«

Ein schwaches Geräusch war alles, was man von Sergej hörte, als er versuchte, seinen Kopf so langsam zu schütteln, dass der Mann am Abzug sich nicht zu einer nervösen Bewegung hinreißen ließ. Weder Hector noch Jacob entging, dass sich die Jeans des jungen Mannes im Schritt dunkel färbten und sich der Gestank nach Urin in dem kleinen Zimmer ausbreitete.

»Gut!« Karpow gab dem Soldaten ein Zeichen, den Lauf der Waffe aus dem Mund des jungen Mannes zu nehmen. Mit einer Hand winkte er die Computerspezialisten zu sich, die in der Türöffnung gewartet hatten, während er mit der anderen Sergejs Kinn umfasste und ihm tief in die Augen blickte. »Wir wissen sehr viel, Petrow, aber wir wollen noch den letzten Rest. Sie loggen sich jetzt auf den Server ein, so dass wir uns mal ansehen können, was daraufliegt. Verstanden?«

Sergej Petrow erkannte, dass das Spiel aus war, zumindest für den Moment. Vielleicht würde es einen anderen Tag, eine andere Gelegenheit zur Revanche geben. Doch jetzt ging es ums nackte Überleben.

Als Karpows Computerexperte sich neben ihn setzte und ihm erklärte, welche Informationen sie benötigten - zuallererst einmal Passwörter -, fühlte Sergej vor allem Enttäuschung. Wie hatte der Mann, dem er mehr vertraut hatte als jedem anderen, so scheitern können? War Russlands zukünftiger Präsident nicht klüger, als dass ihn ein paar Polizisten einfach überlisten konnten? Oder war Nikolaj verraten worden? Karpow stand Sergej immer noch mit finsterer Miene gegenüber, während die Finger des jungen Mannes unter den aufmerksamen Blicken der Computerexperten über die Tastatur tanzten.

Jacob trat näher, um einen Blick auf den Monitor zu erhaschen, auch wenn er die Sprache nicht kannte. In den nächsten zehn Minuten kamen so viele Informationen zutage, dass Karpow neue Anweisungen erteilen konnte. Karpow und seine engsten Mitarbeiter zogen sich mit einer Liste der Adressen aller anderer Zellen in eine Ecke zurück, während die Computerexperten weiter Sergej barsch Kommandos gaben, was er einzugeben und aufzurufen habe. Der Drucker, der einige Meter vom Rechner entfernt stand, spuckte Seite um Seite Text, Grafiken und Zahlenkombinationen aus. Jacob schauderte erwartungsvoll. Eines der größten internationalen Verbrechen der modernen Zeit wurde gerade im Klartext vor seinen Augen ausgedruckt.

Karpow hatte eine Karte ausgebreitet, auf der er mit einem Filzstift Kreise einzeichnete.

Der Staub, der bei der Sprengung der Tür aufgewirbelt worden war, hatte sich mittlerweile gelegt. Einige von Karpows Männern standen Wache und wimmelten unfreundlich die anderen Mieter ab, die Fragen stellten. Jacob beobachtete Sergej. Wie alt mochte er sein? Neunzehn, zwanzig? Was hatte ihn motiviert, eines der aktivsten Mitglieder in einem Netzwerk zu sein, das für den Tod von Tausenden von Menschen auf der ganzen Welt verantwortlich war? Er fragte sich, ob Sergej die gesamte Tragweite seines Tuns überhaupt verstand.

Plötzlich sah der junge Mann auf, als ob er Jacobs Blick gespürt hatte. Jacob meinte, Enttäuschung, Verzweiflung, Sehnsucht und gleichzeitig Hass auf seinem Gesicht zu sehen. Er hätte gerne mehr Zeit gehabt, um eine Antwort von Sergej zu bekommen. Aber er würde sich mit einem kurzen Bericht von Karpow zum Hintergrund und der Beteiligung des jungen Mannes zufriedengeben müssen. »Sehr beeindruckend, das alles hier!«

»Ja, die Russen sind wirklich gut organisiert. Ich frage mich nur die ganze Zeit, wie diese jungen Kerle in die Fänge eines so bösen und berechnenden Mannes wie Schenizin geraten sind.«

Da horchte Venderaz auf. Und er war auf einmal ernster, machte nicht mehr den Eindruck des grinsenden Superamerikaners voller Vorurteile. »Wären wir bei mir zu Hause, hätte ich gesagt: Geld. Aber ich glaube, hier geht es um mehr. Diese Typen erinnern mich an den Ku-Klux-Klan, Terroristen oder so etwas in die Richtung. Verlorene Kerle mit idealistischen Träumen unter einem charismatischen Führer, die nie begreifen, wie falsch das ist ...« Vielleicht hatte Venderaz recht. Jacob wusste, dass sie alle sich Monate oder sogar Jahre Gedanken über die Geschehnisse machen würden.

Jacob sah, dass einige der IT-Leute ihre Laptops an Sergejs Rechner angeschlossen hatten, um das relevante Material vom Server auf ihre Festplatten zu ziehen. Einige andere kümmerten sich um die Ausdrucke und knieten auf dem Boden, sortierten die Blätter und unterhielten sich eifrig miteinander.

Karpow ging zu ihnen. Er beobachtete schweigend, wie seine Kollegen Sergej dazu brachten, den Server - ein Füllhorn des Todes - für sie zu öffnen.

 

Sergej Petrow dachte nach, während er vorgab, den Anweisungen Folge zu leisten. Sollte all das, woran er in den letzten Jahren geglaubt und wofür er gearbeitet hatte, jetzt verloren sein?

Er wusste nicht, wo etwas schiefgelaufen war, aber wenigstens hatte er keinen Fehler begangen. Es musste ein anderes Mitglied der Organisation gewesen sein, das Mist gebaut hatte, und Sergej hoffte von Herzen, dass derjenige teuer für seinen Fehler bezahlen würde.

Noch war es nicht zu spät. Er wusste nicht, wo sich Nikolaj gerade befand, hoffentlich war er gewarnt worden und hatte die Möglichkeit, sich in Sicherheit zu bringen. Doch wenn die Polizei Zugang zu allen Informationen auf den Servern bekam, war alles verloren. Wenn es überhaupt möglich war, würde es Nikolaj Jahre kosten, alles wiederaufzubauen.

Das Vorhaben, die Macht über Mütterchen Russland zu erlangen, es wieder stark und selbstbewusst zu machen, würde großen Schaden nehmen. Das durfte nicht passieren.

Während eines großen Teils seines jungen Lebens hatte Sergej eigentlich nichts zu verlieren gehabt. Mit diesem Gefühl hatte er zu leben gelernt, und in dieser Situation kam es schnell zurück. Die Zeit des psychischen und finanziellen Wohlbefindens während der Arbeit hatte sich für Sergej in wenigen Minuten in ein Zurück-auf-los-Gefühl verwandelt.

Sergej machte sich nicht vor, dass auch nur irgendetwas von dem, was die Polizei zu ihm gesagt hatte, wahr war. Es gäbe ganz sicher keine Zugeständnisse bei seiner Anklage, egal, wie sehr er mit ihnen zusammenarbeitete. Am wahrscheinlichsten war, dass sie alles aus ihm heraussaugten und ihn dann töteten, sobald sie das ohne lästige Zeugen tun konnten.

Er traf eine Entscheidung und begann, andere Befehle als zuvor einzugeben.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Computerspezialisten an seiner Seite erkannten, was vor sich ging. Einer von ihnen schrie Karpow aufgeregt etwas zu, während er gleichzeitig versuchte, Sergej vom Rechner wegzudrängen, doch dieser widersetzte sich und hämmerte weiter wie wild auf die Tastatur ein.

Karpow bellte einige kurze Befehle, und einer der Soldaten neben Sergej hob seine Maschinenpistole. Tock-tock-tock-tock-tock-tock.

Jacob, der den Computerleuten in der anderen Ecke des Zimmers zugesehen hatte, fuhr herum. Sergejs Körper wurde vom Stuhl gerissen, an die Wand dahinter geworfen und glitt dann langsam zu Boden. Auf seiner Brust breiteten sich rasch Blutflecken aus, Blut rann aus einem Loch im Hals des jungen Mannes und aus seinem halbgeöffneten Mund. Auf seinem Gesicht lagen weder Schmerz noch Überraschung, sondern eher eine Art Traurigkeit.

Jacob wandte sich aufgebracht zu Karpow. »Warum ... ?« Der Russe verzog das Gesicht. »Er hat versucht, alle Daten auf dem Server zu löschen. Wir haben ihn gewarnt. Wir sind zu nahe dran, als dass ein Typ wie er alles gefährden dürfte. Schade, aber er hätte auf uns hören sollen.« Hector Venderaz ging zu den Fenstern, öffnete eines davon und lehnte sich an den Rahmen, während er die milde Luft von draußen einatmete, als wäre ihm übel. »Hector ...?«, fragte Jacob leise.

»Hatte ein bisschen Atembeschwerden. Schlechte Luft hier drinnen ...« Jacob sah, wie einige der Polizisten sich neben den Körper des jungen Mannes knieten. Wladimir ging im Zimmer umher und sprach mit den Kollegen, die an Sergejs Rechner saßen.

Hector gesellte sich zu Jacob. »Hier wird mit harten Bandagen gekämpft.«

Jacob hörte, wie seine Stimme ein wenig zitterte. Karpow kam zu ihnen. »Zeit, weiterzufahren. Wir sind bereit, gegen die anderen zehn Zellen in Sankt Petersburg, die wir jetzt kennen, einzuschreiten. Diese Einheit arbeitet hier, während wir weiterfahren. Ich habe schon eine Einheit an der Datscha, wo sich Nikolaj und sein Vater aufhalten, postieren lassen. Wir bekommen Verstärkung von zwanzig weiteren G9-Männern. Darüber hinaus habe ich zwei bemannte Helikopter in der Umgebung bereitstehen, die uns zu Hilfe kommen können. Es ist höchste Zeit, zum Ladogasee zu fahren. Igor und Nikolaj Schenizin warten auf uns.«

Jacob Colt spürte, wie sich das Unbehagen mit Aufregung vor dem großen Finale vermischte, wie in einer Theateraufführung vor dem letzten Akt.
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Das Wetter war perfekt, der Ladogasee und seine Umgebung verbreiteten eine Ruhe, die sowohl Vater als auch Sohn genossen. Sie setzten sich, und Igor schenkte ihnen sofort zwei ordentliche Gläser Wodka ein. Sie tranken, plauderten, lachten und blickten über die stille Wasseroberfläche.

So wie jetzt müsste es immer sein, dachte Nikolaj. So hätte es immer sein müssen.

Aber er wusste, dass das utopisch war. So war es nicht gewesen, es würde nicht so werden, und das, was hier gerade geschah, war wohl eher eine Art Pause oder Waffenruhe. Er war sich immer noch unsicher wegen des Verhaltens seines Vaters am Abend zuvor, aber er war fest entschlossen, auf der Hut zu sein, gleichzeitig aber so entspannt wie möglich zu wirken.

Igor warf seine Angel aus, und Nikolaj tat es ihm nach. Eine Stunde lang angelten sie schweigend, tranken Tee und Wodka, und als Nikolaj seinen Vater vorsichtig aus dem Augenwinkel musterte, merkte er, dass dieser allmählich betrunken wurde. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Es bestand die Gefahr, dass sein Vater aggressiv und aufbrausend werden und seine Urteilsfähigkeit einbüßen würde. Doch der Alkohol konnte auch dazu führen, dass er sich offenbarte, wenn es etwas zu offenbaren gab. Sie machten eine Pause. Igor schenkte Tee aus der Thermoskanne nach, nahm einen Schluck und hob dann wieder das Wodkaglas. »Prost, Nikolaj! Auf die Zukunft!« Er sah auf Nikolajs Glas. »Du trinkst ja gar nicht richtig. Was ist los? Hast du Angst, betrunken zu werden?«

Nikolaj meinte, leichten Hohn im Lachen des Vaters zu hören. »Nein, nein, gar nicht.« Er bemühte sich, natürlich zu klingen, als er auch lachte. »Ich bin nur im Rückstand, aber das habe ich gleich wieder aufgeholt.«

Er trank mehr als ein halbes Glas in einem Zug und sah, dass sein Vater zufrieden wirkte, bevor er genauso schnell sein eigenes Glas leerte, als ob er zeigen wolle, wer hier immer noch am meisten und schnellsten trinken konnte. Igor schwieg für einen Moment, schmatzte genießerisch. Er öffnete die Flasche und füllte erst Nikolaj nach, dann sich selbst. Dann sagte er: »Es ist an der Zeit, Klartext zu reden.«

 

Die Wagen der G9 fuhren mit hoher Geschwindigkeit über die Autobahn, angeführt von zwei Polizeieinsatzwagen und zwei Polizeimotorrädern, die mit ihren Sirenen den Weg für den Konvoi frei machten. Jacob bemerkte, dass bestimmte Fahrzeuge nur für den Personentransport verwendet wurden, während andere, überdachte Wagen voller Ausrüstung zu sein schienen. Er konnte sich gut vorstellen, dass darunter noch größere Waffen waren als die Schnellfeuergewehre, die die Polizei vorhin in der Stadt verwendet hatte.

Jacob und Hector fuhren im selben großen Jeep wie Karpow. Boris Scharkow saß am Steuer, und es herrschte eine angespannte Stimmung im Wagen. Karpow saß auf dem Beifahrersitz und starrte durch die Windschutzscheibe. Auf dem Rücksitz kaute Hector wie immer Kaugummi, während Jacob seinen Gedanken nachhing. Er hoffte, dass der Abschluss des Ganzen nicht allzu blutig werden würde.

Der Konvoi verringerte die Geschwindigkeit, verließ die Autobahn und fuhr etwa zwanzig oder dreißig Minuten weiter auf kleineren Straßen. Ein großes, offenes Feld tauchte auf der einen Seite der Straße auf. Jacob konnte zwei schwarze Helikopter sehen, vier Krankenwagen und einige andere Fahrzeuge, die dort standen. Scharkow bog auf das Feld ein und blieb bei den anderen Fahrzeugen stehen.

»Wartet hier, wir informieren uns nur über die Lage«, sagte Karpow. »Wir sind gleich zurück.«

Scharkow und er stiegen aus und liefen zu den Helikoptern hinüber, während ein Mann im schwarzen Overall auf sie zuging. Jacob bemerkte, dass die Helikopter Raketen an den Seiten hatten.

Karpow sprach kurz mit dem Mann in Schwarz. Dann wandte er sich um, signalisierte Jacob und Hector, zu kommen, zog ein Walkie-Talkie aus der Tasche und sprach hinein. Einige Minuten später standen alle schwarzgekleideten G9-Polizisten vor ihm.

»Achtung!«, sagte Karpow. »Unsere Operation beginnt jetzt sofort. Wir befinden uns ziemlich genau vier Kilometer von Schenizins Datscha entfernt. Igor und Nikolaj sitzen am Ufer des Sees an der Landzunge und angeln. Unsere Einsatzkräfte sind auf das Gelände eingedrungen, haben sich um die Datscha postiert und hören sie mit Richtmikrofonen ab. Die beiden diskutieren über die Entwicklung ihrer Organisation und scheinen sich nicht einig zu sein. Aus dem Gespräch erschließt sich, dass die Diskussion schon gestern Abend begonnen hat und sie auch da bereits uneins waren. Auf der Lichtung zwischen der Datscha und dem See stehen drei bewaffnete Leibwächter. Weitere zwei stehen an der Einfahrt zum Grundstück, und wir können davon ausgehen, dass alle bewaffnet sind, vielleicht sogar schwer. In einem der Gebäude befindet sich Igor Schenizins Frau Anna. Abgesehen von diesen Menschen ist sonst niemand in der Umgebung. Ich habe für alle einen Haftbefehl und einen Durchsuchungsbeschluss für die Gebäude. Wir fahren jetzt mit dem ganzen Konvoi dorthin, und unsere Männer im Wald decken uns. Die Helikopter folgen uns im Abstand von dreißig Sekunden und beobachten das Ganze von oben. Wir versuchen, die Lage ohne offenes Feuer aufzulösen, aber wenn wir beschossen werden, haben alle in der Einheit die Order zurückzuschießen. Unser Ziel ist es natürlich, Nikolaj und Igor lebend zu erwischen. Ihr folgt euren Gruppenleitern, Scharkow und ich gehen an der Spitze. Unsere westlichen Kollegen sind nur als Beobachter dabei und bleiben im Hintergrund, bis wir alles unter Kontrolle haben. Es ist wichtig, dass wir schnell alle Leibwächter aus dem Haus bekommen, sie entwaffnen und ruhigstellen. Fragen?«

Einer der Gruppenleiter hob die Hand. »Wissen wir etwas über die schweren Waffen, die die Leibwächter haben könnten?«

»Nein. Wahrscheinlich Schnellfeuergewehre. Aber ich glaube nicht, dass das eine Rolle spielen wird. Wir sind mehr als dreißig Mann, die sind fünfzehn. Und mit zwei bemannten Helikoptern, die auch auf sie zielen, wäre es der pure Wahnsinn, sich nicht sofort zu ergeben. Weitere Fragen? Keine? Gut, los geht's.«
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Nikolaj prostete seinem Vater zu und sah ihm tief in die Augen. Jetzt würde sich alles entscheiden. Die Diskussion wurde rasch zu einer Wiederholung des Gesprächs vom vorigen Abend. Igor, mittlerweile betrunken und zunehmend aggressiv, wiederholte das meiste von dem, was er bereits gesagt hatte. Dass er älter und erfahrener sei, dass er die Organisation aufgebaut habe und sie immer noch leiten würde und dass es keine Entschuldigung dafür gab, plötzlich auf neue, unsichere Pferde zu setzen. Nikolaj erkannte, dass er die Anspannung aus der Diskussion nehmen musste, damit nicht alles aus dem Ruder lief. »Vater, ich widerspreche dir ja nicht, und du weißt, wie sehr ich beeindruckt bin von dem, was du aufgebaut hast. Du warst sehr gut in dem, was du getan hast, und bist immer noch sehr erfolgreich. Aber wir beide wissen, dass du große Probleme mit der Konkurrenz hattest. Ich spreche davon, mit ganz einfachen Mitteln etwas so Großes und Mächtiges zu schaffen, dass keiner auch nur auf den Gedanken käme, mit uns konkurrieren zu wollen. Keiner!«

Igor zuckte zusammen, als Nikolaj die Stimme erhob. Er nahm einen großen Schluck Wodka, blinzelte in die Sonne und sagte: »Was meinst du damit? Was kennst du für Waffen, die ich nicht kenne? Was würde uns so mächtig machen?«

»Das Internet, Vater. Computer. Es ist kein Zufall, dass ein Großteil der Welt computerisiert ist. Sogar du hast doch gesehen, dass wir im Gästehaus einen Rechner mit Internetanschluss haben, oder?«

»Das war die Idee deiner Schwester. Sie hat so lange herumgemeckert, dass sie ihn braucht, um auch hier arbeiten zu können ...«

Nikolaj hob ruhig die Hand und nickte: »Wenn du mir nur kurz zuhören würdest, könnte ich dir erklären, wie man Millionen verdienen kann, einfach indem man auf Tasten klickt und ohne sich die Hände schmutzig zu machen oder unnötige Risiken einzugehen.«

Zu seiner großen Verwunderung nickte sein Vater und prostete ihm wieder zu. »Prost, Nikolaj! Erzähl, was du weißt.«

Nikolaj erkannte, dass seine Chance endlich gekommen war und dass man das Eisen schmieden musste, solange es heiß war.

Er fasste die Möglichkeiten zusammen und versuchte sie auf so einfache Weise zu erklären, dass sie Igor auch in seinem betrunkenen Zustand verstehen würde. Der hörte seinem Sohn zu, ohne ihn zu unterbrechen. Nikolaj versuchte aus dem Gesicht des Vaters eine Reaktion herauszulesen, doch vergeblich.

Nikolaj musste vorsichtig sein und so viel erzählen, dass sein Vater die Möglichkeiten begriff, sein Interesse geweckt wurde und er sich auf Nikolajs Vorschläge einließ. Gleichzeitig durfte er nicht verraten, was er sich bisher schon aufgebaut hatte. Er unterbrach sich und blickte seinen Vater an: »In etwa so stelle ich mir das vor. Was denkst du?« Igor sah lange zu Boden, hob das Glas erneut an den Mund.

Nikolaj wusste, dass er nicht mehr lange Zeit hatte. Sein Vater würde bald so betrunken sein, dass eine Diskussion unmöglich werden würde.

Plötzlich begann Igor, mühsam aufzustehen. Er stützte sich mit der einen Hand erst auf dem Boden ab, dann auf dem Knie, während er das Wodkaglas fest in der anderen Hand hielt. Nikolaj sah ihn verwundert an. Wohin wollte er?

Nikolaj blieb sitzen und verfolgte die Bewegungen seines Vaters. Igors graues Haar stand in alle Richtungen ab, und er hatte plötzlich einen kalten Gesichtsausdruck. Nikolaj konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal Angst vor seinem Vater gehabt hatte, doch jetzt war ihm unwohl. Für einige Sekunden wurde Igor wieder zu der starken, bedrohlichen, totalitären Gestalt, die Nikolajs Kindheit und Jugend geprägt hatte. Er schüttelte dieses Gefühl rasch ab und versuchte, die Situation zu analysieren. Vielleicht war da gar nichts. Vielleicht musste der Mann nur pinkeln. Igor stand still, sein Glas in der einen Hand, die andere Hand in der Hosentasche. Er blickte über den See und dann auf Nikolaj. Diesem erschien der Blick des Vaters fast traurig. »Vater...?«

Endlich sprach Igor: »Nikolaj, manchmal bin ich so müde, und manchmal frage ich mich, warum alles so kam, warum wir und alle anderen Russen nicht einfach so weiterleben konnten wie früher, so schlecht hatten wir es ja nicht. Aber es kam nun einmal so. Ich habe etwas aufgebaut und damit gerechnet, dass du es einen schönen Tages übernehmen ...«

Der Tag ist schon längst gekommen, dachte Nikolaj. Igor fuhr fort: «... und mein Lebenswerk fortführen würdest. Aber nun sehe ich, dass es so nicht kommen wird. Du bist gefangen in einer falschen Vorstellung und ...« Er schwieg für einen Moment und sah wieder auf den See hinaus. »... außerdem hast du mich betrogen!«

Karpow ging zielstrebig zum Jeep zurück. Hector, Jacob und Scharkow folgten ihm. Die übrigen Polizisten rannten zu ihren Fahrzeugen, die Besatzungen der Helikopter kletterten an Bord, und Jacob hörte das Geräusch der sich langsam in Bewegung setzenden Rotoren.

Scharkow fuhr zurück zu dem Kiesweg und wartete dort, bis sich die restlichen Fahrzeuge hinter ihm eingereiht hatten. Er ließ den Jeep weiterrollen, und gleichzeitig sah Jacob, wie die Helikopter aufstiegen.

 

Nikolaj war überrascht. Igor funkelte seinen Sohn an, seine Stimme wurde lauter. »Ich weiß alles, Nikolaj, alles! Ich weiß alles über deine Angestellten, die Wohnungen, die Computergeschäfte. Du hast mich hintergangen! Ich hatte gedacht, du würdest wieder zur Vernunft kommen, aber nicht einmal jetzt willst du auf mich hören. So kann das nicht weitergehen, verstehst du?«

Nikolaj erkannte, dass er rasch an Boden verlor, unabhängig davon, ob sein Vater nur Vermutungen äußerte oder die Wahrheit sprach. Er schüttelte langsam den Kopf. »Du hast unrecht, Vater, das stimmt nicht. Wer hat das behauptet?«

»Jemand, der mir gegenüber loyaler ist als mein eigener Sohn!«

Borya, dachte Nikolaj, dieser Verräter! Das wird ihn das Leben kosten! Die Lage war kritisch. Igor wusste viel zu viel, und er dachte offensichtlich gar nicht daran, sich entweder Nikolajs Plänen anzuschließen oder zurückzutreten.

Nikolaj begann sich aufzurichten. Die Gedanken wirbelten durch seinen Kopf. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sich die Dinge so zuspitzen würden, und er war sich nicht sicher, was er tun sollte. Er müsste eigentlich sofort nach Sankt Petersburg zurückfahren und von dort aus handeln. Aber sein Vater würde ihn sicher nicht die Datscha verlassen lassen. Vielleicht könnte man den alten Mann so abfüllen ...

»Keine Bewegung! Bleib stehen!«

Nikolaj sah verwundert auf. Sein Vater war ein paar Meter zurückgegangen und hatte das Wodkaglas weggeworfen. Er stand nahe am steinigen Seeufer. In der Hand hielt er eine Pistole, die auf Nikolaj gerichtet war.

 

Die Straße wurde kurviger und führte durch kleine Wäldchen. Als sie zwischen den Bäumen heraus- und aufs offene Land fuhren, waren es nur noch einige hundert Meter bis zur Datscha. Scharkow beschleunigte. Der massige Jeep kam auf dem schlechten Weg leicht ins Schleudern, doch Scharkow hatte den Wagen im Griff, und in weniger als einer Minute waren sie an der Einfahrt zu dem Grundstück. Scharkow bremste scharf ab, und die zwei am Eingang positionierten Wächter griffen zu ihren Maschinenpistolen, während Karpow in das Megaphon sprach, das an das Lautsprechersystem des Jeeps gekoppelt war: »Hier ist die Polizei! Lassen Sie sofort Ihre Waffen fallen!« Die Wachen zögerten. Die anderen Autos wirbelten Staubwolken auf, als sie hinter dem Jeep zum Stehen kamen. »Bleibt im Auto!«, rief Scharkow Jacob und Hector zu, während er und Karpow die Türen öffneten und mit gezogenen Waffen aus dem Wagen sprangen. Zwei Gruppen zu je fünf G9-Männern schlossen hinter ihnen mit Maschinenpistolen auf, während zwei andere Fünfergruppen sich schnell zu den Seiten hin verteilten.

Nikolaj hob die Hand. »Vater, ganz ruhig. Lass uns darüber sprechen. Du weißt, dass ich auf deiner Seite bin.«

»Du hast mich betrogen, Nikolaj! Ich werde dir nie wieder vertrauen!«

Nikolaj sah, wie sich die Muskeln in dem Arm, der die Pistole hielt, anspannten. Er hatte keine Wahl. Brüllend stürzte er sich auf seinen Vater, um ihm die Waffe aus der Hand zu schlagen und den betrunkenen Mann zu Boden zu werfen. Dann würde er ihn bewusstlos schlagen können und den Rest später erledigen.

Igor Schenizin sah, wie sein Sohn plötzlich auf ihn losstürzte. Die Bewegungen erschienen ihm unnatürlich langsam, und er dachte nicht über den Einfluss nach, den der Wodka auf seine Sinneswahrnehmungen hatte. Er drückte ab.

Die Kugel traf Nikolajs Brust, und er schrie vor Schmerz, doch das durch seinen Körper pulsierende Adrenalin und der Überlebensinstinkt gaben ihm die Kraft, so hart wie möglich gegen die Brust des Vaters zu stoßen. Igor stolperte rückwärts auf das Seeufer zu, gefolgt von Nikolaj, der ihm einen letzten Stoß verpasste, bevor er selbst den Halt verlor und nach vorn fiel.

Das Letzte, was Igor Schenizin bemerkte, war, dass der Himmel ungewöhnlich blau und schön war, dass sein Sohn von oben auf ihn zugeflogen kam und sich ein großer roter Fleck auf seinem Hemd ausbreitete. Mit letzter Kraft drückte er noch einmal ab, bevor sein Hinterkopf auf den Steinen im flachen Uferwasser aufschlug.
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Die zwei Wachen, vor denen Karpow und Scharkow standen, sahen verwirrt aus, als ob sie nicht wüssten, ob sie schießen oder aufgeben sollten. Einer von ihnen wollte gerade seine Waffe heben, als die Helikopter wie bedrohliche schwarze Vögel über dem Grundstück schwebten. Gleichzeitig war ein Schuss vom See her zu hören. Die Wachen drehten sich verwundert zu dem Geräusch um.

»Waffen weg und auf den Boden!«, brüllte Karpow.

Jacob sah, wie die Tür zu einem der Gebäude aufflog und ein Mann mit Maschinengewehr herausgerannt kam. Karpow schrie etwas auf Russisch, aber der Mann reagierte nicht. Er hob stattdessen seine Waffe, doch Karpow kam ihm zuvor. Er zielte mit seiner Pistole und drückte zweimal in rascher Folge ab. Jacob sah, wie der Mann zuckte, als die Kugeln in seine Brust einschlugen, und hörte den Knall, als er im Fallen den Abzug betätigte und in die Luft schoss.

Noch ein einzelner Schuss aus Richtung des Sees.

Die beiden Wachen vor Karpow und Scharkow sahen ihren Kollegen zu Boden fallen. Sie ließen ihre Waffen los und gingen auf die Knie. Vier G9-Soldaten waren sofort bei ihnen, traten die Waffen zur Seite, drückten die Männer mit ihren Stiefeln zu Boden und legten ihnen Handschellen an. Das Geräusch von zersplitterndem Glas ertönte nur Sekunden vor der Maschinengewehrsalve. Jacob sah das orangefarbene Mündungsfeuer aus einem der Fenster zucken, bevor einer von Scharkows Männern aufschrie, sich an die Schulter griff und zu Boden fiel. Der Rest der G9-Einheit eröffnete das Feuer auf das Fenster, das zersprang, während Holzsplitter durch die Gegend flogen. Ein Brüllen deutete darauf hin, dass der Schütze getroffen war. »Raus aus dem Auto, verdammt!«, schrie Venderaz.

»Wir sitzen hier auf dem Präsentierteller!« Er stieß die Tür auf und sprang hinaus.

Jacob tat es ihm auf seiner Seite nach und suchte Schutz hinter dem Jeep. Scharkow sprach in das Mikrofon: »Ihr seid umstellt! Legt eure Waffen nieder, kommt mit hinter dem Kopf verschränkten Händen heraus und legt euch auf den Boden!«

Ein weiterer Leibwächter kam, die Maschinenpistole im Anschlag, aus dem Haus gerannt und versuchte, auf die Polizisten zu zielen. Doch drei G9-Männer kamen ihm zuvor und töteten ihn mit einer kurzen Salve. Die Helikopter schwebten immer noch in dreißig Metern Höhe über ihnen und wirbelten Staub auf. Der eine Hubschrauber schwenkte langsam Richtung Wasser ab. Plötzlich wurden zwei Männer mit erhobenen Händen im hinteren Teil des Grundstücks sichtbar. Sie schrien etwas, das Karpow erst beim zweiten Mal verstand. Er drehte sich rasch zu den anderen um. »Sie sagen, dass Igor und Nikolaj tot sind.«

Jacob und Hector sahen sich an. Konnte das stimmen? Die zwei Leibwächter legten sich gehorsam zu Boden, während Scharkow die übrigen Wachen noch einmal aufforderte, unbewaffnet und mit erhobenen Händen herauszukommen. Einer leistete der Aufforderung Folge. Die G9-Männer bedeuteten ihm mit ihren Maschinenpistolen, in den Garten hinauszutreten. »Auf den Boden legen, mit dem Gesicht nach unten!«, rief Scharkow in das Megaphon.

Weitere acht Leibwächter kamen aus dem Haus, von denen einer am Arm und ein anderer aus einer Stirnwunde blutete. Offenbar waren sie von Kugeln oder Holzsplittern getroffen worden, als man auf das Fenster gefeuert hatte. Die neun Männer legten sich wie befohlen auf den Boden. Einige G9-Soldaten kümmerten sich um sie, während andere das Haus im Blick behielten, um sicherzugehen, dass keine weiteren Schützen darin waren. Karpow nahm sein Walkie-Talkie und kontaktierte die Helikopterpiloten, woraufhin die Hubschrauber langsam abdrehten und davonflogen.

Jacob und Hector standen auf und klopften sich den Staub ab. Einige Polizisten näherten sich dem Haus der Leibwächter und gingen hinein. Eine Minute später kam der Leiter heraus und verkündete, dass das Haus bis auf einen getöteten Mann leer sei. Die Polizisten sammelten alle Waffen, die sie im Hausinneren fanden, ein, trugen alles hinaus und legten es in gehörigem Abstand zu den gefesselten Leibwächtern ab. Man untersuchte die Angeschossenen und stellte rasch fest, dass die Verletzungen nicht lebensbedrohend waren. Karpow wandte sich an Jacob und Hector. »Kommt! Wir müssen schnell zum See!« Er rief etwas auf Russisch und begann Richtung See zu laufen, dicht gefolgt von Scharkow und fünf Polizisten mit Maschinenpistolen.

Schon aus zwanzig Metern Entfernung sah Jacob, dass alles vorbei war. Die unnatürliche Lage der Körper, die absolute Stille.

Alles.

 

Anna Schenizina ist damit beschäftigt, das Gästehaus zu putzen, als sie die Geräusche hört. Die Autos, die am Grundstück bremsen, das dumpfe Dröhnen der Helikopter, die Schusswechsel. Es ist komisch, dachte sie, dass man noch so gut auf etwas vorbereitet sein kann, um dann doch vollkommen überrascht zu sein, wenn es tatsächlich passiert.

Sie hatte schon lange gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Sie war sich nicht sicher gewesen, wann und wie er dann abliefe, doch dass er käme und warum, das wusste sie genau. Und sie hat sich vorbereitet. Nun versucht sie, sich an alle Details ihres mentalen Notfallplans zu erinnern. Sie sucht auf dem Boden unter einem Tisch Schutz. Sie hört, wie die Tür zu dem Haus aufgeschlagen wird, und sie fragt sich, ob sie sterben wird oder nicht. Ihr ganzes Leben läuft im Schnelldurchlauf vor ihr ab, ihre Eltern, ihre Brüder und Schwestern rennen viel zu schnell um sie herum und bewegen ihre Münder, ohne dass sie hören kann, was sie sagen. Sie sieht sich selbst als Jugendliche, zusammen mit Freunden. Sie sieht sich als junge Frau, wie sie die Liebe mit Igor findet, sieht, wie ihre Kinder zur Welt kommen und aufwachsen, während ihr Mann - und sicherlich auch sie selbst - sich auf eine unnötige, traurige Art verändert. Sie fragt sich nach dem Sinn, ob es überhaupt einen Sinn gibt. Sie wartet auf die Schlussszene. Fragt sich, ob sie Igor als neuen russischen Präsidenten mit ihr an seiner Seite sehen wird, wie er in die Duma einzieht. Oder ob sie etwas anderes zeigen wird. Doch sie kommt nicht. Sie liegt flach auf dem Holzboden und erkennt, dass sich die Schlussszene in Realzeit abspielen wird, dass sie jetzt aufstehen und handeln muss. Sie wünscht sich, dass jemand ihr ein Drehbuch gegeben hätte, das sie einige Wochen lang hätte einüben können. »Frau Schenizina, Frau Schenizina!«

Sie hört die aufgeregte Stimme aus der Eingangshalle und erkennt sie — Borya.

»Hier!«, ruft sie zurück. »Ich bin hier!«

Borya kommt ins Zimmer gestürzt. Seine Haare sind zerrauft, sein Gesicht gerötet, und er atmet schwer. »Igor hat Nikolaj erschossen! Beide liegen unten am Wasser und sind tot. Die Polizei ist hier und hat schon ein paar von uns erschossen. Wir müssen hier weg, schnell!« Anna kriecht auf allen vieren unter dem Tisch hervor und steht, am ganzen Körper zitternd, auf. »Nein!«, schreit sie. »Nicht mein Nikolaj!« Tränen steigen ihr in die Augen, die sie nicht zurückhalten kann, doch mit letzter Kraft reißt sie sich zusammen. Sie beißt sich auf die Lippe und klopft dem Mann beruhigend auf die Schulter. »Das ist keine Lösung, Borya, wir müssen aufgeben. Leg deine Waffe hierher und geh mit erhobenen Händen hinaus. Ich komme sofort, ich muss nur erst noch etwas erledigen.«

Er sieht sie an, als begreife er nicht. Er steht unter Schock, so dass sie ihm einige Male auf die Wangen schlägt und ihre Worte wiederholt. Er nickt langsam, legt seine Maschinenpistole auf einen Stuhl und geht in Richtung Tür.

Anna Schenizina wird ihn nicht wiedersehen.

Sie nimmt rasch ihr Handy aus der Tasche, drückt eine Kurzwahltaste und flüstert: »Antworte, bitte antworte, um Himmels willen.« Und sie hört eine Stimme. »Ich bin es, ich bin in der Datscha. Die Polizei ist hier! Igor und Nikolaj sind tot.« Ihre Stimme zittert, doch sie zwingt sich zur Ruhe. »Die Polizei hat einige der Leibwächter erschossen. Sie werden mich sicher zum Verhör mitnehmen. Ich rufe dich von Sankt Petersburg aus an. Sei vorsichtig. Ich liebe dich.«

Sie beendet das Gespräch und löscht die zuletzt gewählte Nummer. Dann schaltet sie das Handy aus und geht rasch in die Küche, wo sie in einem Kühlfach einen großen Topf selbstgemachter Marmelade aufbewahrt. Ohne zu zögern, hebt sie den Deckel, drückt das Handy bis auf den Boden des Topfes in die Marmelade und zieht die Hand wieder heraus. Dann wäscht sie sich sorgfältig die Finger, deckt den Marmeladentopf zu und schiebt ihn ganz nach hinten im Regal. Sie schließt die Tür, sieht sich in der Küche um und versucht sich zu erinnern, ob sie etwas vergessen hat. Dann dreht sie sich um und geht mit erhobenen Händen aus dem Gästehaus.

Sie sieht die Leibwächter, die auf dem Boden liegen, und die große Gruppe bewaffneter, schwarzgekleideter Polizisten. Sie ist erstaunt, als sie zwei Männer entdeckt, die ganz und gar nicht russisch aussehen, und fragt sich, wer die wohl sein mögen.

Dann kommt der Gedanke an Nikolaj mit voller Kraft zurück, und heiße Tränen treten ihr in die Augen, während sie langsam über das Grundstück geht. Sie sieht nicht zum See zurück.
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Nikolaj Schenizin liegt über dem Körper seines Vaters, den Kopf auf dessen Schulter. Seine Stirn berührt die Wasseroberfläche, das Wasser bewegt sich glucksend unter ihm zwischen den Steinen.

Seine Brust schmerzt furchtbar, aber er glaubt irgendwo tief drinnen, dass alles gut werden wird. Er ist überrascht, dass er so viel denken kann. Er bedauert, dass es so enden musste, dass der Vater so verbohrt war und nicht zur Vernunft kommen wollte, dass er außerdem so dumm gewesen war, seinen eigenen Sohn mit einer Pistole zu bedrohen. Schade, aber was passiert war, war passiert. Viel wird sich in Sankt Petersburg ändern. Nikolaj wird noch mehr Macht und Zugang zu noch mehr Einkünften aus der väterlichen Organisation bekommen. All das wird ihm helfen, die Spitze schneller zu erreichen. Die der Macht und bald darauf den Präsidentenposten.

Mit einer gewaltigen Anstrengung hebt er den Kopf so weit, dass er den leeren Blick des Vaters sehen kann.

»Vater ...«, flüstert er. Dann sinkt sein Kopf zurück, und er stirbt.

 

Neun Personen standen am Ufer des Ladogasees. Vögel sangen in einiger Entfernung, und die Wellen suchten sich alte und neue Wege zwischen den Steinen. Da und dort färbte sich das Wasser für einige Sekunden hellrot, als das Blut aus dem Hinterkopf und der Brust eines Vaters und eines Sohnes rann, die sich vielleicht nie geliebt, sich nie verstanden hatten.

Karpow blickte über das Wasser, Scharkow hockte sich neben die Leichen und untersuchte sie, ohne sie zu berühren. Jacob stand schweigend da und dachte nach. Hector war frustriert.

»Fuckin' shit«, murmelte er. »Wir hätten diese Arschlöcher lebend bekommen sollen. Jetzt werden wir wahrscheinlich nie wissen ...«

Sie hörten Geräusche hinter sich. Mehr Autos fuhren auf das Grundstück. Stiefel auf dem harten Kiesweg. Karpow hatte den Krankenwagen, der vier Kilometer von der Datscha entfernt positioniert gewesen war, herbeordert, um die verletzten Leibwächter abzuholen. Er hatte auch die Spurensicherung gerufen, um den Tatort abzuriegeln und zu untersuchen.

Karpow wandte sich an den Amerikaner. »Mach dir keine Sorgen, Hector, es wird zwar einige Zeit dauern, alles aufzuklären, aber ich bin davon überzeugt, dass ihr alles erfahren werdet, was ihr wissen müsst.«

»Vielleicht. Aber ich hätte sie gerne ausgeliefert bekommen, um ihnen daheim den Arsch aufzureißen.«

Karpow seufzte. »Ich verstehe das, und ich denke, dass es mehrere Leute gibt, denen es so geht wie dir. Aber es spricht nichts dafür, dass ein solcher Antrag genehmigt worden wäre. Ich fürchte, du wirst dich damit begnügen müssen, dass wir eines der am besten organisierten, am weitesten verbreiteten und kaltblütigsten Mordnetzwerke der Neuzeit ausgeschaltet haben.«

 

Die Sonne war schon lange untergegangen. Die kältere Luft - zusammen mit Müdigkeit und Anspannung - ließ sie zittern, und sie baten Scharkow, die Heizung im Jeep einzuschalten.

Sie hatten die Datscha verlassen, wo die Spurensicherung bis weit in die Nacht hinein arbeiten würde, um am nächsten Tag weiterzumachen. Scharkow fuhr konzentriert und in hohem Tempo zurück nach Sankt Petersburg. Karpow sprach nahezu unablässig in sein Handy. Jacob dachte sich, dass er wohl bei seinen Vorgesetzten Bericht erstattete und neue Informationen von den Einsatzgruppen bekam, die die übrigen Zellen in Sankt Petersburg ausgehoben hatten. Als ob Karpow seine Gedanken lesen könnte, drehte er sich zum Rücksitz um, nachdem er eines seiner vielen Telefonate beendet hatte.

»Die Operationen in Sankt Petersburg liefen alle nach Plan ab. Alle Zellen bis auf zwei waren besetzt, und wir haben Material zu mehreren tausend Morden und Gott weiß wie vielen Erpressungen sicherstellen können.«

Jacob nickte. Das Ganze fühlte sich immer noch so unwirklich groß an, dass er es noch gar nicht richtig begriff. Er hatte in der letzten Zeit viel darüber nachgedacht, wer der Mann hinter dem Mordnetzwerk war, wie er dachte, was für Pläne er für die Zukunft hatte. Wie funktionierte ein Mensch, der Morde am laufenden Band organisierte? Viele Jahre Polizeiarbeit hatten ihn gelehrt, dass man nicht immer zufriedenstellende Antworten bekam, nicht einmal, wenn die Täter verhaftet oder sogar tot waren, wenn man Unmengen von Beweisen sichergestellt hatte, die Ermittler und Techniker für Monate beschäftigten. Nicht einmal dann.

Jacob war müde und wäre am liebsten sofort ins Hotel gefahren, um einen großen Whiskey zu trinken, gefolgt von einer langen heißen Dusche und vielen, vielen Stunden Schlaf. Karpow, der Gedankenleser, drehte sich wieder um.

»Wir werden zum Polizeipräsidium fahren, um ein Treffen mit allen Gruppenleitern der Einheiten, die heute involviert waren, abzuhalten. Aber natürlich wird alles auf Russisch sein, ich bezweifle, dass euch das etwas bringen wird, und ich sehe, dass ihr müde seid. Deshalb habe ich einen anderen Vorschlag. Wir fahren direkt zu eurem Hotel und laden euch dort ab. Morgen Vormittag um elf hole ich euch wieder ab. Dann werde ich auch schon mehr wissen, wir halten ein Treffen im Hauptquartier ab, und dann essen wir gemeinsam zu Mittag. Danach nehme ich an, könnt ihr heimfahren, wenn ihr wollt, sofern ihr nicht noch einige Tage in Sankt Petersburg bleiben möchtet. Es ist eine schöne Stadt...«

Jacob nickte in der Dämmerung. »Wir müssen wohl erst einmal darüber schlafen, aber ich denke, dass sowohl auf mich als auch auf Hector eine ganze Menge Arbeit wartet. Oder, Hector?«

Venderaz sah starr aus dem Fenster und nickte nur kurz. »Davon würde ich mal ausgehen, ja.«
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Jacob und Hector trafen sich am nächsten Vormittag um zehn Uhr, um in Ruhe zu frühstücken.

Wladimir Karpow kam persönlich, um sie in derselben Limousine abzuholen, die sie am Flughafen empfangen hatte. Er setzte sich zu ihnen an den Tisch und bestellte eine Tasse Tee. Alle standen noch unter dem Einfluss der gestrigen dramatischen Ereignisse, keiner von ihnen hatte gut geschlafen, und sie hatten Mühe, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf das bevorstehende Meeting im Hauptquartier.

Am Abend zuvor hatte Jacob Melissa angerufen und ihr von den Ereignissen des Tages erzählt. »Um Gottes willen«, hatte sie geflüstert, als er schilderte, wie die Polizei den jungen Mann in der Wohnung erschossen hatte. Jacob hatte ihr versichert, dass die Gewalt nun vorbei war und er in ein oder zwei Tagen nach Hause kommen würde.

»Nun, habt ihr euch entschieden, was ihr nach der Besprechung tun werdet?«, fragte Karpow nach einer Weile. »Bleibt ihr, oder fliegt ihr heim?«

Jacob und Hector warfen sich einen Blick zu. »Es wäre wirklich schön gewesen, die Eremitage, den Palast Peters des Großen und alles andere zu sehen«, sagte Hector. »Aber ich muss nach Hause. Die Arbeit wartet. Ich habe meinen Flug umgebucht, so dass ich von hier nach London fliege und von dort direkt weiter nach Miami.«

Jacob nickte. »Bei mir ist es genauso. Ich befürchte, dass meine Vorgesetzten so schnell wie möglich einen Bericht haben wollen.«

»Ich verstehe«, sagte Karpow und trank seinen Tee aus. »Seid ihr fertig, meine Freunde? Meine Kollegen warten auf uns.«

Man brachte sie in denselben Konferenzraum wie schon am Tag zuvor. Scharkow und zwei von Karpows engsten Mitarbeitern saßen am Tisch, zusammen mit den Gruppenleitern, die am vorigen Tag involviert gewesen waren. Karpow ergriff das Wort. »Ich werde euch einen kurzen Überblick über das geben, was wir bisher herausgefunden haben.« Eine schematische Übersicht erschien vor ihm auf der Leinwand.

»Alles deutet, wie wir es schon vorher vermutet hatten, darauf hin, dass Vater und Sohn Schenizin zwei kriminelle Organisationen parallel unterhielten und dass der Vater keine Ahnung von der auf Computerarbeit basierenden Organisation hatte, die der Sohn mit seinem Netzwerk aus isoliert arbeitenden Zellen aufgebaut hatte. Die Organisation des Vaters beschränkte sich auf Diebstahl, Gewaltdelikte, Schmuggel, Drogen, Prostitution. Nikolajs Organisation führte Erpressungen und Morde durch, in einem viel größeren Umfang, als wir uns das vorstellen können.« Karpow gab ein Zeichen, das nächste Bild auf die Leinwand zu werfen.

»Wir konnten die jungen Männer, die für Nikolaj gearbeitet haben, über Nacht erst oberflächlich verhören, aber einige von ihnen sind vollkommen verängstigt und reden wie ein Wasserfall. Das Muster ist, dass die für die Erpressungen zuständigen Männer junge politische Idealisten sind, die geglaubt hatten, für einen guten Zweck zu arbeiten und Geld für eine neue Partei zu sammeln, mit der Nikolaj die Macht über Sankt Petersburg erringen wollte. Das hat er ihnen eingeimpft, und dass sie darüber hinaus die imperialistischen Feinde in Amerika erpresst haben« - Karpow lächelte Venderaz zu -, »war das Sahnehäubchen.« Venderaz verzog das Gesicht.

Karpow wurde wieder ernst. »Aber es ist noch viel schlimmer als das. Auf Nikolaj Schenizins Rechner fanden wir Dokumente, die beweisen, dass er weit fortgeschrittene und detaillierte Pläne hatte, mit Hilfe des Geldes die Macht im Land zu übernehmen und Russlands neuer Präsident zu werden. Danach wollte er den alten Sowjetstaat wieder einführen, erst alle alten Republiken annektieren und dann die Finger nach dem Rest der Welt ausstrecken.« »Wie meinst du das?«, fragte Venderaz.

»Schenizin wollte damit beginnen, Estland, Lettland, Litauen und Finnland zu erobern. Danach wollte er Schweden, Dänemark und Norwegen einnehmen, womit er die Kontrolle über die ganze Ostsee gehabt hätte und später die Möglichkeit, Richtung England zu ziehen. Aber erst wollte er Polen, Tschechien, Ungarn - ja, den ganzen Ostblock okkupieren, gefolgt von Griechenland. Am Schluss wollte er allen Ernstes Pakistan und die Mongolei annektieren.«

»Pakistan? Aber die haben doch Atomwaffen!«, rief Jacob.

»Genau«, antwortete Karpow. »Der Mann muss vollständig verrückt gewesen sein. Es scheint, als hätten wir es mit einem neuen Schirinowski zu tun gehabt, jedoch mit einer sehr viel gefährlicheren Variante. Schenizin hatte Pläne zu allem, angefangen davon, wie die sowjetische Kriegsmaschinerie wieder zum Leben erweckt werden und aufgerüstet und wie die Invasionen durchgeführt werden sollten. Wir haben das Material an das Verteidigungsministerium weitergeschickt, und man war erschüttert.«

Für einen Moment herrschte Stille im Raum. »Versuchst du uns zu sagen, dass wir die Welt gerettet haben?«, fragte Venderaz mit einem Lächeln. Doch Karpow blieb unbewegt. »Ungefähr, ja. Ich halte es nicht für unmöglich, dass Schenizin in einem Zeitraum von fünf bis sechs Jahren einen großen Teil seiner Pläne in die Tat umgesetzt hätte, vielleicht sogar schneller, abhängig davon, wie viele Millionen Dollar er durch seine kriminellen Machenschaften noch eingenommen hätte.« Jacob konnte ein Lachen nicht zurückhalten. »Aber das ist ja vollkommen unglaublich! Nikolaj war also ein verrückter zukünftiger Diktator, der diese Verbrechen nur verübt hat, um die Macht über die halbe Welt zu erlangen? Du hast angedeutet, dass er mit solchen Gedanken seine Erpresserjungs geködert und bei der Stange gehalten hat. Ist er so auch bei den Burschen vorgegangen, die die Morde organisiert haben?«

»Teilweise«, antwortete Karpow ernst. »Ansonsten hat er eine andere Taktik angewandt. Die meisten der jungen Männer kommen aus sehr armen Teilen Russlands, haben sich aber trotzdem herausragende Fähigkeiten in Sachen Computer und Internet erworben. Sie haben sehr hohe Gehälter und Zugang zu einem Equipment bekommen, das sonst für sie unerreichbar gewesen wäre. Aber auch für diese jungen Leute hat Nikolaj einen ideologischen Überbau in Form einer politischen Partei in Sankt Petersburg erschaffen, und einer der Burschen behauptet, dass Schenizin gesagt hätte, er würde Russlands nächster Präsident werden.«

Also gab es trotz allem, dachte Jacob, ein tiefer gehendes Motiv hinter dieser Teufelei, die Nikolaj in Gang gesetzt hatte. In diesem Fall sollte die Welt froh sein, nichts darüber zu wissen, und vor allem, dass alles gut ausgegangen war.

Noch ein Bild erschien auf der Leinwand. »Aus den bisher analysierten Daten geht hervor, wie viele Erpressungen und Morde das Netzwerk arrangiert hat, und wie ihr sehen könnt, waren Nikolaj und seine Jungs sehr fleißig. Die Erpressungen waren gegen Unternehmen in den USA, in Kanada, Europa und - in Einzelfällen - in Australien gerichtet. Die meisten Morde sind in Europa verübt worden, doch wie hier zu sehen ist, ist die Zahl der Morde in den USA schneller als im Rest der Welt angestiegen, was darauf hindeuten könnte, dass es Nikolaj extra viel Spaß gemacht hat, Amerikaner ermordet zu sehen.« Wieder ein Blick zu Venderaz. Wieder eine Grimasse als Antwort.

»Einige wenige Morde wurden in Australien verübt, doch keine in China, Indien oder auf dem afrikanischen Kontinent. Vermutlich ist es da so billig, Leute umbringen zu lassen, dass Nikolaj dort keine Kunden gewinnen konnte.« Karpow machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach. »Nachdem wir alles ausgewertet haben, werden wir natürlich die Polizei in den jeweiligen Ländern informieren, wer die Mörder waren. Aber wir werden keine Zeit haben, die Motive hinter den jeweiligen Morden zu untersuchen. Wir werden genug damit zu tun haben, alles Material genau zu analysieren und sicherzugehen, dass wir wirklich alle von Nikolajs Zellen erwischt haben.«

»Wir haben Igors Frau Anna über Nacht einige Male verhört«, fuhr Karpow fort. »Sie ist eine unterdrückte, unglückliche Frau, die jung einen politischen Idealisten heiratete, der sich zu einem hohen Tier im organisierten Verbrechen gewandelt hat. Sie hatte gewusst, dass Igor kriminelle Geschäfte tätigte, doch geglaubt, dass es sich um Diebstähle handelte. Außerdem hat sie sich zu große Sorgen um die Sicherheit der Kinder gemacht, als dass sie es gewagt hätte, zur Polizei zu gehen. Und auch, wenn sie es getan hätte, wäre es böse ausgegangen. Wenn sie nicht ermordet worden wäre, weil sie geredet hatte, wäre sie als Prostituierte auf der Straße gelandet.« Karpow atmete tief ein.

»Anna Schenizina ist verzweifelt, dass ihr Sohn tot ist, und weigert sich zu glauben, dass er in noch viel schlimmere Dinge als sein Vater verwickelt war. Wir haben sie zeitweise unter großen Druck gesetzt, aber wir sind überzeugt, dass sie nichts von Nikolajs Organisation weiß. Sie hatte geglaubt, dass ihr Sohn einige der Läden leitete, die Igor zur Geldwäsche betrieb. Deshalb haben wir sie freigelassen, doch sie darf die Stadt nicht verlassen. Ich glaube nicht, dass man sie anklagen wird.«

Karpow sagte zum Abschluss: »Natürlich werde ich euch per E-Mail auf dem Laufenden halten, wie die Ermittlungen weitergehen, und wenn ihr beim Verfassen eurer eigenen Berichte noch Fragen habt, dürft ihr mich natürlich gern kontaktieren.« Die Besprechung war zu Ende.

»Ich hoffe, dass wir uns ein anderes Mal unter angenehmeren Umständen wiedersehen!« Karpow reichte Hector die Hand.

Venderaz nickte. »Das hoffe ich auch, Wladimir. Komm nach Florida und besuch mich, dann zeige ich dir, wie richtige Polizisten arbeiten!«

Beide lachten. »Spaß beiseite, Wladimir, ich bin beeindruckt von eurer Arbeit. Ich wage kaum, darüber nachzudenken, wie es hätte ausgehen können.«

Karpow nickte nachdenklich, bevor er die Arme ausbreitete und Jacob freundschaftlich umarmte. »Danke, dass du kommen konntest, Jacob.«

»Danke dir, Wladimir! Gut, dass das Ganze ein Ende gefunden hat.«

Karpow bestellte ein Auto, das Hector und Jacob zum Hotel fuhr, wo sie ihr Gepäck holten, bevor sie zum Flughafen gefahren wurden.

Während sie in der Cafeteria warteten, rasten die Gedanken durch Jacobs Kopf, und ihm war leicht übel. »Geht es dir wie mir? Begreifst du die Tragweite all dessen, Hector?«

»Jupp. Gar nicht gut, überhaupt nicht gut.«

Venderaz sah ernst aus. »Ich hoffe nur, dass die Russen wirklich alle von Nikolajs Handlangern erwischt haben, damit die ganze Scheiße nicht bald wieder von vorn losgeht ...«

Eine Lautsprecherdurchsage rief den SAS-Flug nach Stockholm auf.

»Danke für alles, Hector.« Jacob stand auf und streckte die Hand aus. »Wir mailen und telefonieren, oder?« Venderaz nickte. »Natürlich, und danke auch dir! Ich hoffe, wir können etwas Netteres unternehmen, wenn wir uns das nächste Mal sehen!«

Jacob lehnte sich in seinem Sitz zurück und versuchte zu schlafen, nachdem das Flugzeug gestartet war. Doch die Übelkeit blieb.
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Sankt Petersburg, Russland

Freitag, 22. September 2006

 

Anna Schenizina ist unglaublich müde, aber gleichzeitig erleichtert. Nachdem man sie dreimal verhört hat, jeweils mit einigen Stunden Abstand, lässt man sie um sieben Uhr morgens gehen. Sie tritt aus dem Polizeigebäude, atmet die frische Morgenluft ein und läuft los. Sie muss ihre Gedanken ordnen.

Sie ist sehr aufmerksam.

Vielleicht ahnen sie etwas, trotz allem. Vielleicht wird sie überwacht. Sie geht in ein Cafe, trinkt einen Tee, isst ein belegtes Brot und liest Zeitung. Während sie die Seiten umblättert und die Lokalnachrichten liest, kommen ihr wieder die Tränen. Nikolaj.

Sie glaubt nicht, dass sie Igor nachtrauern wird, nach allem, was er ihr und den Kindern angetan hat. Und jetzt hat er auch noch ihren Sohn getötet. Sie fragt sich, wohin der Mann, in den sie sich einmal verliebt und den sie zu lieben gelernt hatte, verschwunden war und woher der herzlose, eiskalte Diktator gekommen war. Sie weiß, dass sie keine Antwort bekommen wird. Sie will nach Hause gehen, doch zuerst muss sie noch etwas erledigen. Sie ist unsicher und überlegt, wie sie vorgehen soll. Sie brauchte ein Handy mit Prepaid-Karte, doch um diese Zeit hat noch kein Geschäft geöffnet, in dem sie eines hätte bekommen können, und außerdem will sie keines kaufen, bevor sie nicht ganz sicher ist, dass sie nicht beschattet wird. Sie verlässt das Cafe, geht kreuz und quer über große und kleine Straßen und durch kleine Gassen, in denen ihr kein Auto folgen kann. Sie ist sich ziemlich sicher, dass sie nicht verfolgt wird. Aber noch nicht hundertprozentig.

Schließlich findet sie eine Telefonzelle, von der aus sie in alle Richtungen sehen kann.

Die Telefonzelle steht mitten auf einem Platz, und sie sieht nur vereinzelte Morgenspaziergänger vorbeigehen, weit von ihr entfernt. Sie wirft eine Münze ein, tippt die Nummer und hört den Signalton. Am anderen Ende wird der Hörer abgehoben.

»Ich bin es, ich bin frei. Wir müssen schnell handeln!«

Ihre Tochter atmet schwer am anderen Ende der Leitung. »Ich habe getan, was du gesagt hast.«

»Konntest du etwas retten?«

»Zwei Server.«

»Gut. Sag nichts mehr. Wir treffen uns am üblichen Ort in ...«, Anna warf einen raschen Blick auf die Uhr »... drei Stunden. Nun sind wir an der Reihe, Larissa.«

Anna Schenizina legt den Hörer auf. Sie bleibt etwa eine halbe Minute in der Telefonzelle stehen, lehnt den Hinterkopf an die kalte Glasscheibe und schließt die Augen.

Dann verlässt sie die Zelle und geht zielstrebig über den Platz.
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